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Die Yorgescliichtlichen Bewohner Schlesiens. 

Von Dr. Hans Seger. 



Von den beiden Elementen der heutigen Bevölkerung Schlesiens 
sind die Deutschen erst ün 12. und 13. Jahrhundert eingewandert. 
Die ältesten urkundlichen Nachrichten zeigen das Land von den 
slawischen Lechen besetzt. Aber auch sie sind nicht seine ersten 
Bewohner. Vor ihnen haben Germanen der vandalischen Völker- 
gruppe hier gesessen. Die Berichte der griechischen und römischen 
Schriftsteller sprechen sich hierüber unzweideutig aus, und sie 
verdienen Glanben, weil sie auf voneinander unabhängigen Aus- 
sagren der (iermanen selbst beruhen. Sie werden überdies durch 
den Verlauf der liistorisclien Begebeiilu'iti'ii und durch die Namen- 
forschung bestätigt. Das Riesengebirge hicss das vaudalische, der 
alte Name der Oder, Viadua, ergibt ein Wort vum echtesten deut- 
schen Gepräge ^) und der Name Schlesien erinnert noch heute an 
den einen der lieiden vaadalisohen Hauptstämme, die Silinpen. 

Von einem grossen Teile der polnisclieii, tschechiscliPii und 
russischen Gelehrten wird freilich trotz alledem die Meinung ver- 
fochten, dass das Land zwischen Weichsel und Elbe, ebenso wie 
Böhmen und Mähren, seit den ältesten Zeiten dem slawischen Volks- 
tum zu eigen gewesen sei. Die Angaben der Alten werden ent- 
weder für irrtümlich und die von ihnen als germanisch bezeichneten 
Stamme für slawische erklärt, oder man gesteht zwar zu, dass die 
Germanen eine Weile die Herrschaft ausgeübt hätten, aber nur 
als Eroberervolk und herrschende Oberschicht, wie später in den 
romanischen Ländern. Die Hauptmasse der Bevölkerung habe nach 
wie vor aus Slawen bestanden. Anf diese Weise bringt man es 
zu Wege, nicht bloss die geschichtlichen Wohnsitze der Slawen, 
sondern fast ganz Deutschland und Oesterreich -Ungarn von der 
Ostsee bis ans adriatische Keer und bis an den Bhem für das 

Mflllenlioff, OeatBcheAltertiiinskiinde. 2. Bd., Neuer Abdruck 1906,8.209 f. 
lllttaÜoas«a d.acUea.OeB.f.Vkd». Heft XVll. 1 
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Urslawentnm zu retten. Kräftig hat MüIIenhoff diese Phantasien 
znrGckgewiesen. Er nennt die Annahme, dass In dem Ge- 
, biete von der Oder oder dem Riesengebirge, ja von der Elbe an 

ostwärts Slawen als nntertänige Urbevölkerung neben und unter 
den Gentiuüt 11 gesessen liütteii, «eine Vermutung, die in Wahilieit 
jedes Allhaltes und vernünftigen Gruiules entbehrt" und ,,da.s un- 
sinnige lächerliche Ziel verfolgt, den (iermanen den Ursprung und 
die Existenz abzuschneiden-. Von einer shiwiselien Beimischung 
könne bei den Imchdeutschen iStänuneii, die von der oberen und 
mittleren Elbe an die obere Donau und den Rliein abrückten, uiclit 
die Rede sein, und ebensowenig zeige sicli davon eine Spur bei 
den östlicheren Völkern, den Goten, Vandalen, Burgunden, Rügen 
nnd Skiren. „Die Weichsel, soweit nicht die Goten auf ihrem 
rechten Ufer herrschten, ^It als die Grenze und war, nach allem 
was wir wissen und ermessen können, wirklich die Grenze, die 
bis auf die Zeiten der Wanderung Germanen und Slawen schied. 
Diese Tatsache ist so wohl begründet und so wohl bezeugt, wie 
nur eine aus unserem Altertum**. 

Die Germanen waren also vor den Slawen da. Seit wann 
sie aber im Lande und ob sie seine ersten Bewohner waren, darauf 
geben uns die historischen nnd sprachlichen Zeugnisse keine Aus- 
kunft. Unter diesen Umständen würden wir wohl für immer auf 
genauere Aufschlttese verzichten müssen, wenn uns nicht in den 
erhaltenen Altertumsresten nnd Fanden ein Hilfsmittel zu Gebote 
stünde, das vor allen anderen Erkenntnisquellen den Vorzug der 
unmittelbaren Zeugenschaft und absoluten ( J leichzeitigkeit besitzt. 

Seine Brauchbarkeit für die Staunneskunde lässt sich an der 
Hand historischer Beispu le leicht erweisen. Die ktltiscben Nehro- 
polen in Oberitalien, die germanischen Gräberfelder der Völker- 
wanderungszeit in Italien, »aukreicli und Spanien, die angel- 
sächsischen ( Jräber in England und die zahlreichen Spuren von dem 
Aufenthalte der nordischen Wikinger auf den britischen Inseln 
würden über die Anweseidieit dieser Völkerschaften keinen Zweifel 
lassen, auch wenn die Geschichte nichts darüber zu berichten 
wüsste. Lassen sich doch so<: m die Hinterlassenschaften zweier 
so nahe verwandter Stämme, wie der Goten und Langoljarden, auf 
dem gemeinsamen italienischen Boden deutlich unterscheiden So 



>) Götze, Gotische Schnallen, BetÜn 1907. 
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können wir auch in Schlesien mit Bestimmtheit sagen, welche 
Altertümer den Slawen, welche den Germanen ssnzaweisen sind. 
Für die Beurteilung der Methode wird es vielleicht von Interesse 
sein, 20 einfahren, wie man dazu gekommen ist. 

Als diese Frage zuerst erörtert wurde, glaubte man* sie auf 
Grund der körperlichen Überreste in den Gräbern entscheiden zu 
können. An vielen Punkten Ostdeutschlands waren in Reihen an- 
gelegte Begräbnisplätze mit ausgestreckten Skeletten von teilweise 
länglicher Schädelbildung ^) entdeckt worden. Hierin sah man ein 
Kennzeichen der germanischen Rasse, und man wurde dadurch be- 
stärkt, dass auch die Gräberfelder der Völkerwandenmgrszeit in 
Süddt'utschlaiid und vom Rhein eine ähnliche Anordnung und Lage 
der Skelette zeigten. Von den Slawen dagepren wusste man aus 
den gelegentlich erwähnten kirchlichen Yt i Lt^ten, dass sie noch in 
sehr später Zeit der Sitte der Leichenverbrennung huldigten. Nichts 
schien natürlicher, als dass ihnen die zahlreichen UrnenfriedhOfe 
mit Brandbestattung zuzuschreiben seien. 

Es sind jetzt ßerade dreissig Jahre her, dass ein junger 
dänischer Gelehrter, Sophus Müller, der jetzige Direktor des 
Nationalmuseums in Ko])enhagen, die Unrichtigkeit dieser Auf- 
fassung bewiesen hat. Auf einer Reise zum Studium der euro- 
päischen Sammlungen hatte er auch das Breslauer Museum besucht. 
Seine mündlich geäusserten Ansichten über die schlesischen Funde 
waren in der Zeitschrift „Schlesiens Vorzeit*^ nicht ganz zutreifend 
wiedergegeben worden, und als Antwort sandte er von Kopenhagen 
aus eine kleine, aber äusserst gründliche Abhandlung über jene 
ostdeutschen Reihengi^ber ein. Darin zeigt er, dass sie in ßin- 
richtung und Ausstattung von den alemannischen, fränkischen und 
sächsischen Friedhöfen in Süd- und Westdeutschland, der Schweiz, 
Frankreich und England vollständig abweichen. Namentlich be- 
zeichnet er als charakteristisch für sie bronzene oder silberne offene 
Ringe mit einem glatt abgeschnittenen und einem S-fÖrmig zurück- 
gebogenen Ende. Sie liegen regelmässig neben dem Kopfe, meist 
zQ beiden Seiten und bis zu 7 Stück bei einem Skelett. An einem 
Lederriemen befestigt, gaben sie einen eigentümlichen Kopfschmuck 
ab. Die geographische Verbreitung dieser sogen. Schläfenringe 

Die Vttmeintliche LaagköplBgkeit dieser Skelette ist jedoch durch die 
späteren, an einem viel umfassenderen Material und mit verbeBserteD Methoden 
ausgeführten Untersuchungen nicht bestätigt worden. 

1* 
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und der durch sie cbaraktd isipiten Gräberfelder reicht in Deutsch- 
land geoau so weit nach Westen, wie die .Slawen erwirsonermaafieii 
TOigedmngen sind. Sie finden sich ferner in Böhmen, Mähren tmd 
Oesterreich, in Ungarn, Polen and Bussland, kurz flberaU, wo heute 
oder frfiher slawische Stämme bezeugt sind. Dagegen ist aus rein 
germanischen Gegenden anch nicht ein Schl&fenring bekannt, wohl 
aber findet man in den dortigen Beihengr&bem viele Arten von 
Altertfimem, die wieder in den slawischen Ländern fehlen. Die 
beiderseitigen Fundverh&ltnisse schliessen also einander aus, ein 
Beweis, dass es sich hier um nationale Yerscliiedenheiten handelt 
und dass der erwähnte östliche Gi&bertypus den Slawen zage- 
schrieben werden muss. 

Damit steht im Einklang, dass die in den Grabem mehrfach 
prefundenen Totenmünzen ihre verhältnismässig späte Datierung 
ergeben haben. Es sind meist sofreiiaiiiite Adelheitspfjenuige, Denare 
aus den ersten Ivegierungsialireu Ottus III., also aus dem Ende 
des 10. Jahrhunderts. Aut dieselbe oder eine wenig: ältere Zeit 
deuten auch die Hacksilberfuride. vergrabem- Silberscliätze, in denen 
ausser Münzen und ausländischen Schmucksachen öfters Schläfen- 
ringe vorgekommen sind. 

Vor SophiiR MfiUor hatte schon Virchow an der Hand des 
Scherbe ninaterials aus den nachweislich im 12. Jahrhundert zer- 
störten Slawenburgen von Alt-Lübek, Arkona und Garz auf Rügen 
und Julin auf der Insel Wollin festgestellt, dass sich die slawische 
Keramik sowohl von derjenigen älterer vorgeschichtlicher Pei ioden 
in derselben Gegend, wie von der gleichzeitigen in Westdeutsch- 
land und Skandinavien in ganz bestimmter Weise unterscheidet. 
Diese nunmehr als Burgwalltypus bezeichnete Töpferware wurde 
fortan ein untrfigliches Merkmal slawischer Hinterlassenschaften. 
Hiemach konnte vor allem die grosse Mehrzahl der Burgwälle des 
etlichen Deutschlands ethnologisch und zugleich chronologisch 
fixiert werden. Dadurch war man aber auch in der Lage, den 
hin und wieder beobachteten Brandgräbem, in denen ein solcher 
Topf als Aschenbehälter verwendet war, ihre richtige Stellung 
anzuweisen. Vielleicht fallen diese Brandgräber in eine etwas 
frühere Periode als die mit Körperbestattung. Jedenfalls beseitigen 
sie den scheinbaren Widerspruch zwischen den von einzelnen 
Chronisten bezeugten Verboten der Verbrennung und den archiio- 
logischen Tatsachen. 
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Für die KriiuT nacli «Ifu gennaniselien Hint('i-las.sL'iLSL'liaft.en 
ist von der PciKKlf aiiszu^ciirn. wn eine frerinanische Bevölkerung 
in unseren Opneiiden scscliiditlicli iiacliK'ewiesen ist, also von den 
ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt. Dank der damaligen 
engen Berühningen mit der römischen Weltkultur bereitet die 
Datierung keine Schwierigkeit. Römische Münzen und Import- 
waren aller Art treten in den Funden so häufig auf, der Einfluss 
der fremden Vorbilder auf die heimische Produktion ist ao offen« 
kundig, dass über die Zeitstellung der betreffenden Gruppe von 
Altertümern nicht der geringste Zweifel walten kann. Ss kommt 
hinzn, dass das aus ihnen gewonnene Bild in seinen wesentlichen 
Zügen durchaus den Zuständen entspricht, die wir nach den his- 
torischen Verhältnissen bei den Germanen jener Epoche erwarten 
dürfen. Ein kriegerischer Geist verrilt sich in der regelm8438igen 
und reichlichen Ausstattung der Männergräber mit Waffen, vor 
allem mit Schild und Speer, dem unentbehrlichen Rüstzeug des 
freien Mannes; eine einfache Lebensführung in der Seltenheit wert- 
vollen Schmuckes während der früheren, ein steigender Reichtum 
und Luxus in der Menge von Gold- und Silbersachen und anderen 
erbeuteten Kostbarkeiten während der späteren Jalirl Hinderte. Und 
wenn na^h allem, was wir aus den literari seilen Quellen wissen, 
Ostgermanien im Laute des vierten und fünften Jahrhunderts von 
seinen alten Einwohnern fast panz verlassen \v(»rden ist, so erhalten 
wir auch dafür die vulle Bestätigung in den Funden. Aus der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts haben wir noch zahlreiche 
Gräber — die Königsgräber von Sacrau sind in die letzten Jahr- 
zehnte zu setzen — . im vierten Jahrhundert werden die Funde 
spärlicher, imd aus dem fünften liegen sie nur ganz vereinzelt vor. 
Aus den nächstfolgenden Jahrhunderten sind überhaupt keine mehr 
bekannt. Wenn damals, wie doch wohl anzunehmen ist^ die Slawen 
schon in griisserer Zahl eingewandert waren, so müssen sie eine 
so niedrige Kultur gehabt haben, dass sich ihre Reste der Beo- 
bachtung entziehen. Es ist bezeichnend, dass in den germanisch ge- 
bliebenen Teilen Deutschlands und in Skandinavien der entsprediende 
Zeitabschnitt zu den fundreichsten der gesamten Vorzeit zäMt. 

Bis dahin hatten wir sozusagen festen Boden unter den Füssen, 
d. h. die archäologischen Tatsachen konnten durch die geschicht- 
lichen kontrolliert) ergänzt und gedeutet werden. Aber der bisher 
behandelte Abschnitt, das erste Jahrtausend n. Chr., umfasst nur 
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einen verschwindend kleinen Brachteil der Funde. Die ungeheure 
Mehrzahl fällt in einen jenseits aller schriftlichen üeberliefenmg 

liegenden Zeitraum. Sollte auch für diese eine ethnographische 
Bestimmung möglich sein? Früher machte man sicli die Antwort 
leicht. Man identifizierte einfach die Begriife vorslawisch und 
germanisch und übertrug den letzteren auf alle älteren Funde, in 
erster Reihe auf die frrossen Urnen friedliöfe der Bronze- und Hall- 
stattperiode und die mit ihnen gleichzeitigen Befestigungen und 
Wolnianlagen. Diese Oleichsetzung würde nur dann l)ereclitigt 
sein, wenn sich beweisen Hesse, dass die Kulturentwickelung inner- 
halb des vorslawischen Zeitalters niemals eine solche Unterbre- 
chung erfahren hat, wie sie durch die Einwanderung eines neuen 
Volkes bedingt gewesen wäre. Denn alsdann würde es einen 
hohen Grad von Wahrscheinlichkeit haben, da^s der Stamm der 
Bevöllcerung unverändert geblieben ist, und dass folglich die zur 
Bömerzeit ansässigen Germanen als die Urlmwohner des Landes 
anzusehen süid. 

Für das nordische Gebiet» umfassend Norddeutschland west- 
wärts der Odermündung, Dänemark und Südschweden, ist dieser 
Beweis erbracht worden. Die dortige Vorgeschichte von der Stein- 
zeit bis zu den Wikingerzügen gleicht einem einzigen, ruhig dahin- 
gleitenden Strome. Typen und Gebräuche der verschiedenen Epochen 
gehen langsam und leise ineinander über, keine klaifende Lücke, 
kein jäher Wechsel ist zu bemerken. Nicht minder bedeutungsvoll 
ist es, dass die Kultur auf dem p:enannteu Uebiete walu'end der 
ganzt n Vorzeit ein im wesentlichen leichartiges Gepräge hat: bei 
zähem Fcstlialten am Alt-Hergebrachten docli ein energisches 
Streben nach Lösung der (rcfrelMMHMi Aufgaben, bei einer gewissen 
Rückständigkeit geg:enüber dea .südlichen Na<;iibarländern eine 
staunenswerte Kraft in Künsten und Fertigkeiten. Nirgends in 
Europa stossen wir auf eine solche Fülle tretilicher Arbeiten des 
Stein- imd Bronzeaiters, ausgezeichnet durcii gediegene Technik 
und sicheren Geschmack, nirgends kann man mit solchem Recht von 
einem einheitlichen Stil, von einer bodenständigen Entwickelung 
reden. Da wir nun in Skandinavien, abgesehen von den nomadi- 
schen, noch heute nur halb zivilisierten Lappen und Finnen, von 
keiner anderen Bevölkerung als den Germanen wissen, so folgt 
daraus, dass deren Vorfahren die TilLger jener Kultur gewesen 
sind. Die nach den neuesten Messungsmethoden vorgenommenen 
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UntersQcbimgen der stein- und bronzezeitlichen Schädel haben denn 
auch !bie volle Übeieinstimniiing mit denen der jetzigen Bewohner 
ergeben und es stimmt dazu, dass die Haarreste in den d&nischen 
Mchensärgen der älteren Bronzezeit eine ursprQnglich blonde Fär- 
bung erkennen lassen. 

Der Vergleich mit dem Norden bietet somit einen guten Prüf- 
stein für die germanische oder nicht-germaiiische Herlnmft der 
Fnnde ans anderen Gegenden. Hier, wie Überall in der Wissen- 
schaft, genügt es natfiriich nicht, einzelne Ähnlichkeiten ausfindig 
gemacht oder Abweichnngen konstatiert zu haben. Vielmehr muss 
die Gegenüberstellung alle überhaupt erreichbaren Momente in 
F^etracht ziehen, namentlich aber die räumlichen und zeitlichen 
Vrrlialtnis.se steti; aufs sorgfäUi^.ste berücksichtigen. Das Ver- 
dienst, auf dieser Grundlage der vorgeschichtlichen Stammeskunde 
neue Bahnen gewiesen und insbesondere der Ausbreitung der Ger- 
manen nachgegangen zu sein, gebührt Gustav Kossinna. Man 
mag im Einzelnen sein Beweismaterial oft für uuzulänglicli, seine 
Schlusslolgerungen für zu weitgehend erachten, die Richtigkeit des 
Prinzipes kann doch nur bestreiten, wer leugnet, dass nationale 
Eigenart aucli kulturelles Sondergepruge erzeugt. Welche reichen 
und wiclitigen Resultate auf dem von Kossinna besclirittenen Wege 
mit der Zeit zu erwarten sind, lehrt am besten seine Studie über 
die archäologischen .Meikmale ostgermanischer Siedelungen und 
Wanderungen in römischer Zeit, die in schlagender Weise das 
konstante Znsammentreflen einerseits der für die Ostgermanen, 
andererseits der für die Westgermanen charakteristischen Typen 
erwdst^. 

Sehen wir nnn zu, inwieweit die schlesischen Funde der vor- 
christlichen Ära eine Fortdauer oder einen Wechsel der Bevölke- 
rung wahrscheinlich machen. 

Die frühesten Siedelungen gehören der JQngeren Steinzeit oder 
neoiithischen Periode, und zwar der sogenannten bandkeramischen 
Stufe an. Der Name ist von einer technischen Binzelheit, den 



Betsiiu, Crania aaecica anÜQua; Aarbggor for nordlsk, Oldl^ndighed 
1893, 8. 121. 

(i. Kossinna, Zur Archäologie der Ostgcrmanen-Zeitschr. f. Ethnologie 
1905. Andere Hauptschriften sind: Die vorgeschichtliche Ausbreitung der Oer- 
manen. Z< itschr. d. Vereins f. Volkskunde 189(i; Die indogermanische Frage 
acchäologisch beantwortet, Zeitfiuhr. f. Ethnologie 1902. 
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Verzierungsmustern des Tongescli irres, hergenommen, begreift aber 
eine nach jeder Richtung fest umschriebene Gi-uppe von KuUur- 
erscheinungen. Dorfartige Niederlassungen in fruclitbarem, wald- 
und hoch wasserfreiem Flacliland, mit halb onterirdisclien runden 
oder ovalen Lehmhütten, und eine vornehmlich vom Feldbau lebende 
BevOlkemng bilden ihre Signatur. Selbst in den Gräbern begegnen 
nns, ausser Pfeilspitzen, nur Acker- and Handwerksgeräte, nament- 
lich Hacken, halbseitig gewölbte Machbeile nnd Meissel, mit quer- 
gestellter, also nicht zum Kampfe bestimmter Schneide, kleine 
Messer, Schaber und Sägen aus Feuersteinspänen. Die einfach 
gestalteten Tongefässe sind mit vollen oder für Tragschnüre durch- 
bohrten Knöpfen und Buckeln, seltener mit Henkeln versehen und 
durch eingerissene Linien oder Tupfeneindrficke verziert. Im Or- 
nament herrscht ein flächenbedeckender Stil: die Muster werden 
ohne bestimmtes System einfach aneinandergereiht, nicht zur Ein- 
teilung der Fläche in Felder oder Hervorhebung der einzelnen 
G e f ii s s teile benutzt. 

Die bandkeramische Kultur erstreckt sich über einen grosst'u 
Teil Mittel- und Südeuropas, lässt alx r die nordische Steinzeit- 
proviiiz iiuberührt. Eine angenfallige Verwandtschaft der Gefäss- 
formen und Ornamente und die Gemeinsamkeit gewisser figürlicher 
Kultsymbule donton auf enge Beziehungen zu den üstllclien Mittel- 
meerländern, und du^ser Eindruck vei-st;irkt sich, wenn wii' in 
Thüringen und am Rliein, in Mähren und an der unteren Oder 
neben bandverzierten (Jetässen Schmucksachen aus Muschelarten 
antreffen, die nur einem südlichen Meere entnommen sein können. 
Wie dieser Zusammenhang zu erklären ist, ob durch idosse Kultur- 
Übertragung vom Südosten, wie die einen, ob durch Yölkerbewe- 
gungen von den Donauländem her, wie andere wollen, mag hier 
unerQrtert bleiben. Für unsere Zwecke genügt es festzustellen, 
dass die älteste auf schiesischem Boden wahrnehmbare Kultur ihr 
Antlitz durchaus nach Süden, genauer gesagt, nach Südosten ge- 
richtet hat, und dass mit einer an Gewissheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit die ersten Kolonisten aus dieser Richtung gekommen 
sind. Aus dem dicht besiedelten Tale der March erreichten sie 
über die sanfte Schwelle der Mährischen Pforte das fruchtbare 
LCssland zwischen Oppa und Oder. Dort, bei Troppau und Bati- 
bor, liegen die ältesten Fundplätze. Ihre Keramik zeigt, besonders 
in den „Pilzge fassen", weitmündigen Pokalen mit hohem rdhren- 
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förnii^i'iM Standl'uss, und in dvv iiuissciiliuttcii Verwt'iKliu];^ nh^e- 
brochener Hi nktl als Glätte- Instrumente, die grüsste Älinlichkeit 
mit der süduii^iarisclien und slavonischen. Nach Ungarn weisen 
auch die zahlreichen Geräte aus Obsidian, dessen nächste Bezugs^ 
quelle das Tokayer Bergland ist, und die Form der kupfernen 
Schmucksaclien aus den schon etwas jüngeren Gräbern von Jordans- 
mfibl und Woischwitz in ^littelschlesien. Weit darüber hinaus 
scheint sich die Besiedlung in jener Frühzeit nicht erstreclct zu 
haben. Aus Niederschlesien und Posen besitzen wir nur verein- 
zelte hierher gehörige Funde. 

Ein ganz anderes Bild gewähren die schlesischen Funde aus 
dem späteren Abschnitt der Jüngeren Steinzeit Sie liegen haupt- 
sächlich aus Gräbern vor, die in- der Art der Anlage und Ein- 
richtung beträchtlich von den bandkeramischen abweichen. Die 
Mannergräber enthalten durchweg Waffen, schön gearbeitete Streit- 
äxte und geinuschelte Feuerstein-Speerspitzen, niemals Geräte der 
bäuerlichen Bodenbearbeitung oder des sesshaften Handwerks. 
Die Tongefässe, zumeist aus Frauengräbern, sind von den eben 
bes])rochenen, in Forui, Hcrstclluii^\s weise und Dekoration grund- 
verschieden. Statt der freien Decknnister herrscht ein streiifr tek- 
tonisclies Prinzi]). das auf Betonung der Gefässgliedeniiifi in Ilals 
und Schulter, Ober- und Unterteil IxTechnet ist. Orru werden die 
Ornamente durch Sclniureiudrücke hergestellt, oft aucli die einge- 
schnittenen Vertiefuuiien mit weisser Farbe ausget rillt Von den 
Behausungen sind nur spärliche und scliwache Spuren erhalten. 
Aus ihnen und der Lage der Gräber geht hervor, dass damals 
erhöhte, die Gegend beheri-schendo Stnllen als Wohnsitze bevorzugt 
waren und dass man sich zumeist miteinem leichten Oberbau begnügte. 

Der Gegensatz zwischen einer friedlichen, an die Ackerscholle 
lind grundfeste Hütten gebundenen, älteren und einer streitbaren, 
die Höhen besetzenden, leicht beweglichen, mehr auf Viehzucht 
und Jagd gestellten jlingeren Bevölkerung offenbart sich nun auch 
an vielen anderen Punkten Mitteleuropas. Für Österreich-Ungarn 
hat ihn Hoemes ftlr Sfidwestdeutschland hat ihn Schliz *) nach- 

>) M. Hocrncs, die ncolitbische Keramik in Österreich, Jahrhacb d. k. k. 
Zentral- Kommission, N. F. III. Bd. 

A. Schliz, der schnnrkcramischo KuKiirkrois nnd seine ^^tcllung zu den 
anderen neulithischcn Kultuiinruun in Südwestdeuti^cbiand, Zcitschr. t. Ethno- 
logie 1906. 
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j?ewie.sen. und riidit minder deutlich tritt er in Bayern und in dvn 
sächsisch-tliiiring'ischen Ländern hervor. Zwei T'^rsachen sind dafür 
denkbar: entweder die HeM">lkerimg ist dieselbe geblieben, hat aber 
infoljre natürlichen Waehsiunis und dn durch liervorgerufener Ver- 
schiebung der wirtscliaftliclien Bedingungen ilire Lebensweise ge- 
ändert, oder wir luil)en es mit einem fremden Volke zu tun. Die 
erste Annahme widerspricht aller Erfalirung, denn die (ieschiclite 
kennt zwar manches Beispiel, dass ein unstetes und kriegerisches 
Volk durch Knappwerden der Nahrung und fortschreitenih' Zivili- 
sation zur Sesshafügkeit gebracht worden ist — man denke z. B. 
au die Magyaren — , der mngekehrte Fall dürfte aber schwer zu 
belegen sein. Direkt ausgeschlossen wird aber jene Erklärung 
durch die Tatsache, dass die beiden Siedelungsweisen geraume Zeit 
nebeneinander bestanden und sich gegenseitig beeinfiusst haben. 
Sehr deutlich zeigt sich dies an der Keramik. Wo die beiden 
keramischen Gruppen benachbart sind, da wirken sie auch auf 
einander ein. Es findet ein Austausch von technischen und orna- 
mentalen Elementen statt, und es entstehen neue Mischformen. Ein 
reiches Beweismaterial hat Schliz dafür angeführt. Ueberzeugender 
noch wirkt der Umstand, dass in Schlesien mehrfach, sowohl in 
Gräbern wie auf Wohnplätzen, bandkeramische und „alteuropäLsche" 
Typen zusammen vorgekommen sind. 

Wenn sonacli nur der Schluss auf eine neue Einwanderung 
übrig bleibt, so fragt es sich, woher und auf welchem Wege sie 
erfolgt ist. Dem Tltema meiner Arbeit gemäss beschränke ich die 
Fragestellung auf Schlesien. Aber auch an sich ist es zweck- 
mässig, von einem enger begrenzten ( Jebiete auszugehen. Gerade 
unsere Provinz ist dazu vorzüglich geeignet. 

Betrachten wir zunächst die Keramik. Obgleich sie der Band- 
keramik gegenüber als geschlossene (iruppe wirkt, so ist doch 
innerhalb derselben eine clironologische Entwicklung wohl erkenn- 
bar. Sie äussert sich unter anderem in der allmählichen Abschlei- 
fung der Formen, in dem Ersatz der Schnureindrücke durch Schnitt- 
linien, in dem Verarmen und endlich völligen Versiegen des Orna- 
ments und findet ihren vorläufigen Abschluss in der frühen Bronze- 
zeit, welche die jungneolithischen Gefösstypen beinahe vollzählig, 
aber in mehr oder minder starker Umbildung vereinigt. Ausser- 
halb Schlesiens stossen wir auf verwandte Erscheinungen einerseits 
in nordwestlicher Bichtung, namentlich längs des Unterlaufs der 
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Oder, in ßrandenburp: und Pommern, anderüiits in der spät- 
neolithisclien und früh-bronzrzeitlichen Keramik Böhmens und 
Mährens. In der Art dieser Anulogieen besteht jedoch ein wesent- 
licher Unterschied. Die Ähnliclikeit mit den nördlichen Foimen 
ist am gTüssten hei den Tyjx'n, die wir für die ältesten halten 
müssen. Bt'i i iiizt Inen geht sie bis zur absoluten Cl'*'rt iiistimmung. 
Sie wird um so geringer, je mehr wir uns dem Ende der Periode 
nähern, und hört in der Bronzezeit gänzlich auf. limgekelu't weisen 
die ältesten schlesischen Typen mit den böhmisch-mährischen Funden 
kaum nennenswerte Berührungen auf. Erst iu der Übergangs- 
keramik beginnt die Verwandtschaft deutlicher zu werden, um sich 
in der ersten Periode der Bronzezeit bis zur Identität der Formen 
zn steigern. Es liegt auf der Hand, dass dieses Verhältnis nnr 
eine befriedigende Deutung zuläfist: die Grandförmen sind Yon 
Nordwesten her eingeführt und haben sich nach einer gewissen 
Dauer weiter sCldw&rts fortgepflanzt 

Am klarsten wird der Zusammenhang bei einigen spezifisch 
nordischen Gefössgattungen. Dazu 2&hlen z. B. rundbauchige und 
enghalsige Fläschchen mit einem weit vorspringenden Ringe 
(„Kragen um den Hals, femer Vasen und Schüsseln mit trichter- 
förmig erweitertem Oberteil und die etwas jüngeren blumentopf- 
förmigen Becher, deren obere Hälfte durch umlaufende Schnur- 
eindröcke oder wechselnde Lagen tiefer Schrägschnitte verziert ist. 
Ihre Heimat ist das nordwestliche Deutschland und Dänemark. Dort 
liegen sie in grossen Reihen und mannigfachen Abstufungen %oi. 
Im Osten erscheinen sie vereinzelt und unvermittelt, jenseits des 
Grenzgebirges fehlen sie ganz. Es ist gewiss kein Zufall, dass 
in einem JordaiiAinüliler Grabe, das aurli in seiner Anlage den jüt- 
ländi sehen „ Einzelgräbem" völlig glich, drei schön gearbeitete Bern- 
steinnnge mit Trichterbechern und Krageuflaschen zusammen ge- 
funden worden sind. 

Ebenso steht es mit den Steingeräten. Die vierkantigen Beile 
mit dickem Nacken sind im Norden nach und nach aus den dünn- 
nackigen hervorgegangen. Beide Arten sind dort durch tausende 
von Stücken vertreten, und der Übergang ist so unmerklich, dass 
es schwer zu sagen wäre, wo eigentlich die Veränderung anfängt. 
In Schlesien und erst recht in den südlichen Nachbarländern sind 
die älteren Formen beinahe unbekannt. Die dicknackigen Beile 
sind mit einem Male da, und ihre Zahl nimmt nach Süden zu be- 
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ständijir ab. Die häutigste Art von durchbohrten Streitäxten, eine 
Form, die tür eigentümlich schlesisch <rilt, steht einer jütischen 
ausserordentlich nahe. In Jütland aber bildet sie das Endgrlied 
einer langen Reihe von Variationen, die von der (iroi»en Arbeitsaxt 
zur eleganten Prunkwatte liinüberleiten. liei uns tritt sie rrloich 
fertifi" und formvollendet auf und die Entwicklung- bej^'-innr erst mit 
der Entartung. Fügen wir hinzu, das.s eine nicht unbedeutende 
Anzahl durch ihre Grösse ausgezeichneter Feuersteingeräte: Beile, 
Dolche, Speerspitzen und Messer, schon wegen des Kohstoffes sicher 
vom Norden importiert sind, so daxf man wohl sagen, dass dort 
alle Fäden der Erklärung zusammenlaufen. 

Bntscheidend aber ist, dass in der nordischen Steinzeitprovinz. 
und zwar nur in dieser, aneh die allgemeinen VorausBetznngen für 
die Entstehung der jong-neolithischen Kultur Schlesiens und viel- 
leicht Mitteleuropas überhaupt in yollem Masse erfüllt sind. Sie 
ist das einzige in Betracht kommende Gebiet, wo von jenem Gegen- 
satze zweier Bevölkeningsscbichten nichts zu verspüren ist, wo 
von jeher ein Volk gelebt hat^ dessen wehrhafter Sinn offenkundig 
zu Tage tritt in dem überwältigenden Reichtum an Waffen aUer 
Altersstufen und in ihrer regelmässigen Verwendung zur Aussteuer 
der Toten. Und wenn wir daran denkrn. dass der Norden in ge- 
schichtlichen Zeiten. \ün den Zügen der Kimbein und Teutonen 
bis zu denen der Xorniannen der Ausgangspunkt so mancher grossen 
Völkerbewef^ung gewesen ist, su hat es nichts befremdliches, tlass 
sich in grauer Vorzeit schon einmal ein ähnliches Ereignis abge- 
spielt hat*). 

Wie die Besitznahme des Landes vor sich gegangen ist, ent- 
zieht sicli natiirlich unserer Kenntnis. Jedoch sind, wie erwähnt, 
Anzeichen vorhanden, dass die beiden Bevölkerungen eine Zeitlang 
friedlicli beisammen gewohnt und von einander gelernt haben. 
Schliesslicli aber hört dieser Dualismus auf, und es entsteht eine 
neue Kultur, die sich mehr und mehr von den nordischen Einflüssen 
befreit und in ihren sozialen Verhältnissen und geographischen 
Beziehungen der alt-neolithischen wieder firhnlich wird. Der Ge- 
danke liegt nahe, dass eine Verschmelzung der beiden Memente 



') Eine eingehende, durch Abbildungen erläuterte Darstellung der Steinzeit 
in Schlesien wird iiu Archiv für Anthropolugie verünentlicht. Der erste Teil 
iflt 1906 (Neue Folge, Bd. V) erschienen. 
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eingetreten ist. und dasi» das einheimische venu seiner ^^össci-eii 
Menschenzahl das fremde aufgesop:en hat. Vielleicht wurde es auch 
durch Zuzug von Stammesgenüssen yrrstärkt. Ein Bevölkerungs- 
wechsel hat indes während der mehr als tausendjährigen Dauer 
des Bronzealters und in der ältesten Eisenzeit keinesfalls stattge- 
funden. Trotz des Überganges vom Stein zur Bronze, von der 
Bronze zum Eisen, von der Beerdigimg zur Verbrennnng, geht die 
Entwicklung ganz allmählich vor sich. Ansiedelungen und Begr&b- 
nisplätze, die vom Anfang bis zum £nde dieses Zeitraums ununter- 
broclien in Benutzung gestanden haben, sind keine Seltenheit, und 
in der Ältersfolge der Ger&tformen reiben sidi die Typen wie die 
Glieder einer Kette aneinander an. Deutlich kann man beo- 
bachten, wie die Volkszahl wächst, wie ein Landstrich nach dem 
andern besiedelt wird. In keiner Zeit des Altertums ist Schlesien 

* 

so dicht bewohnt gewesen, wie in der ersten Hälfte des Jahr- 
tausends V. Chr. Zeugnis davon geben die vielen hunderte von 
Friedhöfen, denen man auf Schritt und Tritt begegnet und deren 
Graber sich zuweilen auf tausende beziflfern. Diese eigenartigen 

Begräbnisplätze mit Urnen dicht unter dem Boden und zahlreichen 
Beigefässen rings herum erstrecken sich über einen weiten Kreis, 
der den grössteii Teil von Posen, das südliche Brandenburjr, die 
sächsisch-thüi'ingischen Länder bis zur Saale und Elbe, das nord- 
östliche Böhmen. Mähren, Westgalizien und den westlichen Teil 
von iiussisch- Polen umfasst Nach Süden zu ist keine scharfe 
Grenze erkennbar. Die rrnentricdluiit ziehen sich über die mitt- 
leren österreichischen und die Alpeniander bis nach Norditalien 
hin, und die durch sie vertretene Kultur hat aul der ganzen Strecke 
bei aller lokalen Verschiedenheit doch ein selir einheitliches Ge- 
präge. Der Schwerpunkt lag durchaus im Süden. Dorthin weisen 
die einlief ührten Bronzegefässe und Schmucksachen, dort finden 
wir die Vorbilder der im Inlande gefertigten Geräte und Ton- 
gefässe. Die keramischen Erzeugnisse sind besonders in Schlesien 
und Posen ungemein mannigfach und zierlich; viele sind geradezu 
als Kunstwerke und Nippsachen behandelt, mit figürlichem Schmuck 
oder hunter Bemalung versehen. Auffallend ist der Mangel an 
Waffen sowohl in den Gräbern wie in den vergrabenen Schatz- 
oder Depotfunden. Nur Speerspitzen kommen öfters vor, doch sind 
sie nach ihrer Kleinheit eher zur Jagd, als zu ernstem Kampfe 
bestimmt gewesen. Von Bronzeschwertern sind aus Schlesien ins- 
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gfosaiiit nicht iriehr als vier bekannt. Die Bedeutung dieses Um- 
standes springt in die Andren, wenn man die ungeheure Menge von 
Bronzeschwertern im Norden damit vergleicht. Allein das Kopen- 
hagener Museum enthält ihrer über 1200 Stück, und nicht viel 
weniger dürften in Stockholm vorhanden sein. 

Doch ist dies nur einer der vielen Züge, wodurch sich das 
nordisch- germanische Gebiet von dem der UmenMedhOfe trennt. 
Von den einfachsten Geifttformen bis za den religiösen Gebräuchen 
ist alles so verschieden, wie es bei der nachbarlichen Lage und 
gemeinsamen Grundkultnr nur möglich ist. Bei solchen Gegen- 
sätzen ist eine nähere Stammverwandtschaft ausgeschlossen. Das 
Volk der Umenfriedhöfe hat mit den Germanen nichts zu tun. Zo 
noch grösserem Widersinne f&hrt freilich seine Verknüpfung mit 
den Slawen. Denn es müsste dann bei diesen in der Folgezeit 
ohne sichtbare Ursache ein Kultur- Hückschritt eingetreten sein, 
wie er in der (jeschichte ohne Beis])iel ist. Eher kDimte man an 
Kelten denken, welche schon die frülisten Narlirichten in Böhmen, 
Mähren und Ungarn kennen und für deren alte Ansässigkeit im 
Osten die Ortsnamenforschung viele üründe anzufüliren hat ^ i. Doch 
stehen aueli dieser (^leielisetzuno- vom archäologischen btaudpuukt 
die schwersten Jiedenken entgegen. 

Am meisten für sich hat noch die Vermutung einer Verwandt- 
schaft mit der grossen, die Donauländer erfüllenden Völkergruppe 
der Thraker, die mit ihrer nördlichen dakischen Abteilung zeit- 
weilig bis über die Kari)athen hinübergriffen. Nacli einem jener 
Gebirgsstämme hat Kossinna für die Urnenfriedhof-Leute die Be- 
nennung Karpodaken (Karpathen -Daken) vorgeschlagen. Auch 
dieser Name ist rein hypothetisch, er widerspricht aber wenigstens 
keiner bekannten Tatsache. 

Die jüngeren Umenfriedhöfe fallen in die Blütezeit der Hall- 
Stattkultur. Diese wird in Mitteleuropa abgelöst durch die La 
T^nekultur, deren Aufkommen mit der Begründung der Kelten- 
herrschaft im fünften Jahrhundert zusammenhängt. Nun ist es 
merkwürdig, dass kein ürnenfriedhof jenen Wechsel tiberdauert 
hat. Es lassen sich nur unbedeutende Anzeichen vom Eindringen 
einer neuen Formenwelt feststellen, gerade genug, uui deutlich zu 



') Otto Bremer, Ethnographie der germanischen St&mme, StraBsbnrg 1899. 
8. 42ff. 
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erkennen, wo die .Entwickliiii^" alil)rirht. Spjltpsteiis voin vierten 
Jahrhundert ab muss man aulgekürt haben, die Uräberf eider zu 

beschicken. 

Was an iiire stelle tritt, ist sehr verschiedenartig. Im süd- 
lichen Teile Oberschlesiens und auf der linken Oderseite Mittel- 
schlesiens sind öfters einzelne oder kleine Gruppen von Oräbem 
mit un verbrannten Leichen aufgedeckt worden, die ausgestieckt, 
mit dem Kopfe nach Norden lagen und mit reichem Körperschimick, 
von Hals-, Arm- und Beinlingen, Brustketten und Fibeln im Stile 
der Früh-La T^nezeit angetan waren. Am Fussende stand in der 
Regel ein weitmündiger nnverzierter Topf. Die Gräber gleichen 
in Jeder Beziehung den älteren La T^negr&bem in Mähren, Böhmen, 
Süddentschland, der Schweiz, Oberitalien und der Champagne, kurz 
aller Länder, wo damals gallische Völkerschaften gewohnt haben. 
Anderwärts, z. B. in Norddeutschland, sind sie unbekannt. Zwei 
kleine Züge verdienen besonders hervorgehoben zu werden. Die 
Tongefasse sowohl der Umenfriedhöfe wie der sogleich zu erwäh- 
nenden germanischen Hallstatt- und La Tfenegräber sind sämtlich 
aus freier Hand geformt. In jenen Skelettgräbern beobachten wir 
nun zum ersten Male auf schlesischem Boden mit Hilfe der Dreh- 
scheibe angefertigte Arbeiten. Aber die neue Errungenschaft ist 
von kurzer Dauer. Sie verscl» windet mit den Skelett^äbern, und 
noch ein halbes Jalirtausend s])äter arbeitet man in Schlesien nach 
der alten Weise. Der Gebranch der Drehscheibe war den Oalliern 
im Verkehr mit den griechischen Kolonien in i^iultraiikrf ich ver- 
traut geworden. Die Germanen lernten ihn erst dur^h die Bömer 
kennen. 

Die andere Eigentümlichkeit betrifft die Verarbeitung kohle- 
artiger Stoffe zu Sclimucksaclien, besonders Armringen. Sie ist eine 
ausschliesslich keltische Sitte. Im Westen gebrauchte man dazu den 
Gagat (Pechkohle), der in Württemberg noch heute zur Herstellung 
von Galanteriewaren verwendet wird. Die böhmischen Gallier 
schufen sich dafiir einen fiirsatz in dem einheimischen Lignit. Da 
solche Binge in den am reichsten ausgestatteten Gräbern zu liegen 
pflegen, so hat man in ihnen ein Abzeichen vornehmen Standes ver- 
mutet. Auch in diesem Brauche stimmen die schlesischen Funde 
mit denen der Keltenländer überein. 

Nach alledem ist man berechtigt, sie fiir echte Keltengi^ber 
anzusehen, nur wird man wegen ihres zerstreuten und wenig zahl- 
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reichoji Vdjkoiiiiiicns nicht au eine EinwaiKicruiig: pTiissiTor Volks- 
niaiisi n, soiidcrn an vereinzelte Vorstösse der jciiseitigeu Stämme 
zu denken liabeii. Das Vordrin^r ii der Genuanen mag: ihnen bald 
ein Ziel gesetzt haben. Schon die mittlere La T^ueperiode weist 
keine Gräber dieser Art mehr auf. 

Noch bevor die Kelten den Gebir«:srand überschritten hatten, 
nämlich niii Ansfranpr der Hallstattperiode, finden wir im nördlichen 
Teile der Provinz, in den Kreisen Freistadt, Sprottau, Glogau und 
auf dem rechten Odemfer Mittelschlesiens durch untc i irdische Stein- 
kisten oder Steinhfigel geschützte Brandgräber. Die Grabgefässe 
haben einfache und wenig abwechselnngsreicbe Formen und sind 
meist unverziert. Manche aber sind durch Anbringung von Nase, 
Augen und Ohren gesichtsähnlich gestaltet und mit dnera hut- oder 
mfitzenfl^rmigen Deckel versehen. Die Heimat dieser in ihrer Art 
einzigen Gefässe ist Westpreussen, speziell die Pommerellen ge> 
nannte Gegend westlich der Welchselmttndung. Seltener und im 
allgemeinen etwas Jünger sind sie in Posen. Ihre südlichste Grenze 
bezeichnen die schlesischen Funde. Ebenso reichen die Steinkisten 
nicht weiter hinab. Doch sind sie im ganzen Norden die gewöhn- 
liche Grabform der jüngeren Bronzezeit. 

Eine aiukre Art von Gräbei ii. die schon mit vorgeschrittenen 
La Teiietypen auftritt, stellen die Brandgruben dar. Damuls wur- 
den nicht mein die Reste des Toten behutsam in einer Urne ge- 
sammelt, .sondern alle Rückstände des ScheiterliaulVns. Asche und 
Kohle, verbrannte (jeboine. Waffen, Schuiuck und zcrbroclit ues Ton- 
geschirr regellos in eine kleine Grube geschiittet. Die Männer- 
gräber sind stets mit einer krieoerischen Ansrüstung bedaclit. 
Mächtige Eisenschwerter mit gut geschmiedeten Sclieiden, grosse, 
Ott kunstvoll geätzte Lanzenspitzen, kräftige Hchildbeschläge , zu- 
weilen anch Pferdegeschirr werden liäufig darin gefunden. Fast 
immer hat man Schwert und Speereisen vor der Beisetzung krumm 
gebogen oder zusammengerollt. Auch hier können wir den Be- 
stattungsbrauch in beständiger Ausdehnung durch Ostdeutschland 
hindurch bis nach Skandinavien verfolgen. So hat Vedel auf der 
Insel Bornholm über dritthalbtausend Brandgräber untersucht, die 
vom Beginn der Eisenzeit bis in die YOlkerwanderungszeit reichten. 
Das von Anger beschriebene Gräberfeld von Rondsen bei Graudenz 
zählte an 900 Fundstellen aus der jüngeren La Tfene- und älteren 
römischen Zeit. Die Altertümer sind Überall von derselben Art. 
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Z. B. sehen die Toii^efiisso in Rornliolm und Westpmissen den 
srhlesischen manchmal zum Verwechseln ähnlich, und das bei keines- 
weg-s naheliegenden oder allgemein verbreiteten Formen. Wieder 
zwingen die Fundverhältnisse zur Annalime einer völkischen Ver- 
wandtscliaft, und wieder stellen sich die sclilesischen Funde nur 
als Ausläufer eines ausserhalb gelegenen EntwicklungS'Zentrums 
dar. Diesmal ist das Stammland an der Ostseeküste zn suchen. 
Der Landstrich zwischen unterer Oder und Weichsel rechnet zwar 
nicht zum urgermanischen Besitz. Er ist jedoch schon im jtin- 
geren Bronzealter darin einbezogen worden. Von dort müssen, 
wie alle Ostgermanen, auch die Wandalen ausgegangen sein. Noch 
Plinius und Tacitus wenden die Bezeichnung Yandili auf die ge- 
samte Stammesgruppe an, und es entspricht ganz den archäologischen 
Tatsachen, wenn wir als nordliche Grenznachbaren der schlesischen 
Wandalen im ersten Jahrhundert n. Chr. die Burgunden finden, deren 
Name von ihrer alten Heimat Bornholm, altnordisch Borgnndar- 
holmer, d. i. die Insel Borgund (Hochland), hergeleitet ist. 

Dass die zuletzt beschriebenen Gräber von den unmittelbaren 
Vorfalireii der iiaciichristlicliL'ii Bevölkerung" stainuieii. wird übrigens 
auch durch die Furtdauer der Begräbnisweise und den allmählichen 
f 'bergang der Typen iu die der römischen Zeit bewiesen. Im Hm- 
biick auf die früher gemachten Bemerkungen sei l)et()iir. dass fortan 
bis zur Völkerwanderung ein völliger Gleichlauf der P^iitwukiung 
mit den übrigen treii^ermanischen Ländern, insbesondere mit dem 
Norden herrsdit Die vorgetiacene Auffassimg der älteren Zu- 
stände eilialt dadurch eine neue Stütze. 

Es bleibt noch die Frage otfen, was aus der Bevölkerung der 
Urnenfriedhüfe geworden ist. Wir haben darauf keine Antwort. 
Indessen deutet deren plötzliches Aufhören, das mit dem Vordringen 
der Germanen von der einen, der Kelten von der anderen Seite 
zeitlich zusammentrifft, jedenfalLs darauf, dass diesmal keine fried- 
liche Auseinandersetzung stattgefunden hat. Der Bruch mit der 
Vergangenheit ist vollständig. Die alte, so überaus zahlreiche 
Bewohnerschaft scheint wie ausgetilgt. Bedenkt man, mit welcher 
Leichtigkeit barbarische Völker selbst aus geringem Anlass ihre 
Wohnsitze zu wechseln pflegen, so wird man für wahrscheinlich 
halten, dass auch jenes unbekannte Urvolk sich seinen Bedrängern 
durch Auswanderung in damals noch nicht bedrohte Gegenden ent- 
zogen hat. 

MitteiiiUMsea U. scbles. Gfs. t. \ kUe. Haft. XVII. 2 
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Vielleicht gelingt es einmal, seine Spuren aufzufinden Noch 
stellen wir ja erst am Anfang einer planinässigen Bodentbrscliung. 
Welche ungeahnte Erweiterung des (Gesichtskreises auf diesem 
Wege möglich ist, das haben uns die Ausgrabungen Schliemaniis 
und kürzlich wieder die auf Kreta gezeigt. Hier müssen wir uns 
mit bescheideneren Ergebnissen begnügen. Aber hoftentlich hat 
der Leser den Eindruck, dass auch bei uns die Arbeit nicht um- 
sonst gewesen ist. 



Serbische Volkslieder insbesondere serbische 

Volksepik. 

Von Dr. W. Mehring. 



Mit dem Begrift'e der slavischen Volkslieder verbindet man, 
wie im allgemeinen bekannt, die Vorstellung von kunstlosem Aus- 
druck der Ki eude oder des Schmerzi s über gewöhnliche oder ausser- 
gewohnliclie Regebenbeiten und Erscheinungen des Lebens; man 
ti'irtt auch das Kiclitige, wenn man meint, dass die slavischen V<dk.s- 
lieder etwas Zartes, Inniges, Uelühlvoiles, Unmittelbares haben, 
man möchte sagen etwas Naturwüchsiges. Bei uns weiss man 
aucli, dass die slavischen Volkslieder, wenn sie nicht der Freude 
über naheliegende glückliche Familien- oder persönliche Herzens- 
angelegenheiten Ausdruck geben, sehr leicht ins elegische, in einen 
traurigen, wehmütigen Ton verfallen, und dies ist auch die hervor- 
stechendste Eigenschaft dei* slavischen volkstümlichen Sangespoesie 
überhaupt. Wer einmal in die Lage gekommen ist, in Russlaud 
oder Serbien den Volksliedern zu lauschen, dem wird dieser Ton 
aufgefallen sein; und auch in unseren Gegenden klingt das sla> 
vische Volkslied klagend in Ohr und Gemfit. Eine Ausnahme 
machen die polnischen Lieder mit ihrem bewegten Bhythmus, wie 
er sich in den Krakowiak! und den Masurkas äussert; wenngleich 
nun auch in diesen der wehmütige Grundton durchbricht (man 
braucht nur auf die Masurkas von Chopin hinzuweisen, wenigstens 
auf einzelne Teile derselben) so sind doch im allgemeinen die sla- 
vischen Volksmelodien traurig gehalten. Die Erklärung dafür liegt 
in den politischen und sozialen Verhältnissen. Dies alles darf als 
bekannt vorausgesetzt werden. In den folgenden Ausführuugeu 
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möchte ich aber auf oin Gebiet des slavisclien Volksliedes auf- 
merksam machen, welches hierorts wenig bekannt ist, nämlich auf 
die serbische Volksepik. Man hat bei uns gewöhnlich, wenn man 
von slavischen Volksliedern spricht, lyrische im Sinn, mit dem 
schon erwähnten traurigen Charakter der Ergebung nnd Hoffnungs- 
losigkeit Anders ist es in der Yolksepik, insbesondere, soweit 
ihr Inhalt in Betracht kommt Wiederholt habe ich in den Ab- 
handlungen über die Volkslieder der Sloyenen und die russischen 
Byliny darauf hingewiesen, äass nicht alle slavischen Völker eine 
Volksepik besitzen, dass vielmehr nur die Serben, Bulgaren und 
Russen Heldenlieder singen. Es ist eine müssige Behauptung, dass 
die Westslaven einst wohl Volksepik gehabt, sie aber im Laufe 
der Jahrhunderte verloren haben; wir wissen nichts davon. Die 
Czeclien und die Polen sind im Mittelalter weit mehr Gegenstand 
der Autnu'iksauikeit ihrer westlichen Nachbarn gewesen, aKs etwa 
die Serben und Russen; hätte bei den Westslaveii die Volksepik 
geblüht, so wäre das von den zalilicirhen l^'rcMulen. vuruehmlich 
Deutschen, welche ins Land kamen, sicher iKiiurkt worden. Zu- 
dem steht fest. d;iss liistorische Lieder nicht bloss bei den Czechen, 
sondern aueli den l'olen erklangen, so z. B. das verloren gefiangene 
TJed von der Herzogin von Masovien Taidmilla, einer <>( l»(»renen 
rriiizessin von Münsterberg, im 14. Jahrhundert, welche wegen 
Verdachts der Untreue auf Geheiss ihres (oremahls erdrosselt wurde. 
Die Kunde von diesem Ereignis ward in Sage und Lied weiter- 
getragen und später von Shakespeare in den Inhalt des Winter- 
märchen'' verwoben. Aber weder die czechisclien noch die pol- 
nischen historischen Lieder schlössen sich zu epischen Zyklen zu- 
sammen, sie waren mehr ein literarisches Erzeugnis. 

Was nun die serbische Volkspoesie betrifft, so muss in die 
gegenwärtigen Ausführungen auch die Volkslyrik einbezogen wer- 
den. In dem fast unübersehbaren Beichtum der serbischen Volks- 
dichtung unterscheidet man Frauen- und Heldenlieder. Der Unter- 
schied fällt nicht mit lyrisch und episch zusammen. Unter den 
Frauenliedem (pjesme ienske) versteht man Lieder, welche Frauen 
gelten oder auch von Frauen gesungen werden können, wenngleich 
sie epischen Inhalts sind; selbstversföndüch sind die lyrischen 
Lieder alle Frauenlieder; Heldenlieder (pjesme juna^Ske) sind epische 
Lieder, weh^lie Heldentaten besingen, Helden preisen und nur von 
Männern unter Begleitung eines primitiven musikalischen Instru- 
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mentes, der Gnsle, gesungen oder vielmelir lialb df klamierend halb 
lezitierend voigetragen werden. Diese Gusle ist eine Art Geige, 
bestehend aus zwei Teilen, einem kfirbisartig ausgehöhlten Körper, 
der mit einer feinen durchlöcherten Tierblase fiberzogen ist, und 
einem langen Halse, der oben mit dem Kopf eines Schwanes, eines 
Hirsches oder eines anderen Tieres geschmückt istj über das Ganze 
ist eine einzige Saite gespannt, und diese streicht der Sänger mit 
einem einfachen Bogen, indem er sitzend die Geige auf dem Schoss 
h&lt und ihren Hals auf die linke Schulter stützt. Eine solche 
Gusle befindet sich in jedem serbischen Hause. Wenn z. B. ein 
Gast ins Haus kommt, so reicht der Hauswii t ihm die (iusle hin. 
mit der Bitte, ein Lied zu singen: razgfovorite nas (erfreut uns 
mit Gesang!); w ird sie abgeh lint. was ja wohl jt'dci- Fi t mde dan- 
kend tut, so setzt sich der Hauswirt liiii und trägt Heldenlieder 
vor, in dem bekannten welniiiitiLTn Tone. 

Die Lieder erklingen bei allen möglichen Gele jrenheiten : auf 
dem Felde bei der Arbeit, bei Familien- und Volksfesten, beson- 
ders al)ei- beim Kolotanz. Das serbis( he Kolo ist ein eigenartiges 
Spiel, (his mit ansei*em Tanz nur entfernte Ähnlichkeit hat. Die 
Aufstellungsform ist der Kreis (Kolo), aber dieser löst sich in Teile 
oder in Paare auf, und dann werden unter der Führung des Taoz- 
führers (Kolovodja) Figuren gebildet, welche lebhaft an unsere 
Kotillon- oder Mazurkafiguren erinnern. Oft gibt es, wenn der 
Kreis sich schliesst, auch bunte Reihe, doch der Bursch fasst nicht 
seine Nachbarin an der Hand, sondern an dem Taschentuch, das 
sich das Mädchen am Gürtel befestigt; die Mädchen aber reichen 
sich die Hände nach rechts und links vor den Burschen; der dar 
durch fest geschlossene Kreis setzt sich gewöhnlich in der Weise 
in Beweirung, dass die fröhliche Gesellschaft einen Schritt nach 
rechts und zwei nach links tut, wobei die Burschen kämpf artige 
Bewegungen nachahnu'n. die Mädcher» aber den ganzen Körper 
schütteln. Die vielen SillxM- und ( inldmünzen, mit denen sie sich 
den Kopf, den Hals und die Brust schmücken, erklingen daitei, und 
dazu rufen die Bursrlien cika, raka, dann stei^'^t ein Lied, die Be- 
wegungen werden besciileunijit . scliliesslirh f(d<i-en Figuren ver- 
scliiedenster Art. Unter den Familienfesten, lud welchen Lieder 
gesungen werden, nenne ich vornehmlich djis 8lavafest (Krstno ime). 
Die serbische Familie betrachtet sich nicht blo.ss verwandtschaft- 
lich, sondern auch rechtlich als eine Ülinheit, d. h. in GegendeD, 
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in dit' dit' liolici'c Kiiltiir mvh iiic!it cinprcdniii^cH ist. leben die 
Familienj?lieder alle beisammen als Haiisj;emeinschalt (zadruga), 
mit einem stareSina an der Spitze, der sie nach aussen vertritt, 
die Arbeit verti^ilt und alles anordnet. Eigentum an Grund und 
Boden, an Vieh und an Erträgen der Arbeit sind gemeinschaftlich, 
gemeinsam auch die Mahlzeiten; indes ist jeder Einzelfamilie 
gestattet, ihr peculium zu besitzen und auch für sich eine beson- 
dere Wohnung zu haben, die sich an das Haupthaus anschliesst. 
Die Gemeinschaft hat einen Heiligen zum Schutzpatron, und an 
dessen Tage versammeln sich alle Bfilglieder der Zadruga zu einem 
gemeinsamen Familienfeste, zu dem Nachbarn eingeladen werden, 
und das durch Spiele, Lied und Kolotanz gefeiert wird. Eine 
andere Gelegenheit ist das Ernten (möba eigtl. morba die Bitte, 
weil Nachbarn zur Mitarbeit gebeten werden). Auch zu Hause 
werden in stillen Stunden Lieder gesungen, mit Begleitung der 
Gusle, wie schon bemerkt. Es gibt ferner Yolkssänger, wandernde 
Sauger, welche von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf u. s. w. ziehen 
und ihre Lieder zum besten geben. Das Gedächtnis dieser gewerbs- 
mässigen Sänger ist erstauulicii. In neuerer Zeit trat in Agram 
ein solcher Sänger Kolak-Kolakovic auf, dem man etwa 47000 
Verse nacbpreschrieben bat. nnd noch war er mit seinem Stoffe nicht 
zu Ende. Wnhl bestellt ancli war es nni das ( Jcdächtnis dvs \ ulks- 
sängers, der dem bpka?i?!t('n Sammler Wuk Steplianowitsch ivavafl- 
scliitscli die meisten Lieder vorsang. Teschan l^oilrugowitsch ^^der 
„Antif'rtltalbe". wegen seiner KiesenfiL'nr s(» ji-enannt). 

Jahrhundertelang blieb das serbisclie Heldenlied für das ge- 
bildete Europa ein verborgener Schatz; zwar reichen unsere Nach- 
richten über die serbischen Heldenlieder, wenn wir das Zeugnis 
des Gregoras Nikephoros von dem Absingen der KUa dvdQÖiv 
gelten lassen, in das 14. Jahrhundert zorüclc, aber erst im vorigen 
Jahrhundert ist die Kunde davon — und zwar mit fast elemen- 
tarer Gewalt — in die öifentlichkeit gedrungen. 

An dieser Stelle soll nun nur von serbischer Yolksepilc die 
Bede sein. Auch die Kroaten nämlich schreiben sich volkstümliche 
Heldenlieder zu, und kein geringerer als Miklosich hat das als be- 
rechtigt anerkannt, indem er in den Denkschriften der Wiener 
Akademie der Wissenschaften, historisch-philologische Kl. 1892, 
aus drei Handschriften kroatische Heldengedichte in dem Ketrum 
der Langzeile veröffentlichte. Im Grunde aber sind Kroaten und 
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Serben ein Volk, iiinl rs <:ilit mir e iiir ^iTl'iscli-kroatisclie Sprache, 
wenn aiirli mir v( rscliHMifiien Dialcktni. Die l'ntcrsrliiede zwisrluMi 
dpii beiden liruderstiimmen sind vorwiegend kultureller Natur, denii 
die Serben gehören der griediisch-ortliodoxen Kirche und Kultur 
an, die Kroaten der lateinLschen. Dieses l utei*scliiedes ist sich 
das Volk wohl bewusst: so oft der bekannte russische (Wander-) 
gelehrte Hilferdiug einen Kroaten fragte, ob er ein Serbe sei, er- 
hielt er die Antwort: u nas neima nijediioga Serbioa misnio svi 
Latini (bei uns gibt es keine Serben, wir sind alle Lateiner). Aueb 
bei den Kroaten wurden einst Heldenlieder gesungen, aber diese 
waren aus Serbien eingewandert mit den zahlreichen vornehmen 
serbischen Familien, welche vor dem türkischen Druck nach dem 
Westen, nach Kroatien und Dalmatien zogen. 

Es kann somit nur von serbischen Heldenliedern die Rede sein 
Der erste, der serbische Volkslieder systematisch sammelte, war 
Wuk Stephanowitsch Karadschitsch (Wolf Stephanssohn Schwarz- 
pilger). Es war ein hochbedeutsaines Ereignis, als dieser serbische 
Patriot und Olehrte im Jalire 1814 und 1815 die erste Sammlimg 
serbischer Vulksliedci-. dai-uiiter auch Heldenlieder unter dem Titel 
Mala srpska pjesmaiica verötfent lichte Ich nannte ihn einen 0«- 
lehrten, denn obgleich er, ein Haueriisolin aus dem Dorfe Tirzic, 
nicht studiert hatte, so inaclite < r sich durch dit Verötlentlichini? 
der serbis( hen Volkslieder, der serbischen Sprichwörter, der ser- 
bischen (jranunatik und des serbisch-lateinischen Wörterbuches u.a. 
so Sehl* verdient, dass er von versclüedenen Akademien und Uni- 
versitäten gefeiert und von der philosophischen Fakultät der Uni- 
versität Jena zum doctor honoris causa promoviert wurde. Ein 
Zufall führte ihn zu den gelehrten Arbeiten. Nach Misserfolgen 
des serbischen Aufstandes unter Kara Gjor^je ging er 1814 nach 
Wien und schrieb einen Aufsatz in serbischer Sprache über ihre Ur- 
sachen; der damalige Zensor, der Slavist Kopitar, war so sehr über- 
rascht von der Schönheit der Sprache, dass er ihm näher trat und ihn 
veranlasste, serbische Volkslieder zu veröffentlichen. Die serbiscbe 
Volkssprache war bis dahin niemals literarisch verwertet worden; 
die Gelehrten schrieben das verknöcherte kirchenslavische Idioin, 
das sie aus russischen Büchern lernten, die Volkssprache aber $ralt 
als die Sprache der Bauern und Sauhirten. Ermutigt durch Zu- 
reden von einer solrlien Autorität, wie Kopitar, schrieb er \iel<^ 
serbische Volkslieder auf, verulieutliclite sie in der denkbar 
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«^Liiistigsten Zeit wUlirentl des Wiener Kongresses. — und der Er- 
folg war über- alle Erwartung gross. Deutsche ( belehrte, wie 
.Tac. Grimm, A. W Sdilpoel und (ioetlie, waren entzückt von der 
Schönheit der Lieder und spraclieu sich anerkennend aus nicht 
bloss über Wuk den Sammler, sondern auch über das serbische 
Volk; Grimm sagte in einer Rezension u.a.: „ein Volk, welches 
so dichtet, verdient frei und selbständig zu werden". Der Sammler 
besuchte jetzt wiederholt die serbisch-kroatischen Länder und sam- 
melte imzählige neue Lieder, darunter hen-liche Heldenlieder, die 
er dann heraui^b in yier Bänden 1823 bis 1833, und dann in 
sechs Bänden 1841 if.; die zwei letzten Bande erschienen nach 
dem Tode Wuks (f 1866), besorgt von seiner Tochter Wilhelmine. 

Wuk war nicht der erste, welcher serbische Volkslieder ver- 
öffentlichte, schon 1774 tat es der Abbate Fortis in seinem Yiag- 
gio in Dalmazia, indem er hier drei Lieder mitteilte, darunter 
auch das bekannte Lied von der Frau des Hasan Aga, das ja 
Goethe 1775 ins Deutsche übersetzt hat. Aber Wuk war der erste, 
systematische Sammler. Eine herrliche Sammlung veröflFentlichte 
in deutscher ])üetischer f l)ersetzung Talvj iTlierese Adolphe Luise 
von Jacob) in zwei Bändchen 1825 und 1826 unter dem Titel 
, Volkslieder der Serben", wodurch diese zum Gemeingut der Deut- 
sclien wurden. Sie war die Toehter des Professor von Jacob in 
Halle; sie war mit der russischen Sprache und Literatur bekannt 
geworden, als ihr Vater nacli ('liarkow bei'ufeii war, und hatte auch 
serbisch gelernt; sie übersetzte trettlich. Goethe hat diese Aus- 
gabe mit der grössten Anerkennung in den Göttingischen Ge- 
lehrten Anzeigen 1826 begrüsst und es als eine glückliche 
Fügung hezoichnet, dass die Übersetzung in ,. frauenzimmerliche 
Hände gefallen sei, denn genau besehen, stechen die serbischen Zu- 
stände, Sitten, Denk- und Handlungsweise so weit von uns ab, 
dass es doch einer Art von Einschmeicheln bedurfte, um sie gang- 
bar zu machen**; er beglückwünschte die Talvj zu der Ober^ 
Setzung und forderte alle Gebildeten auf, sie zu lesen. Bs bedurfte 
kaum dieser Aufforderung, denn die zwei Bündchen „Serbische 
Volkslieder'' fanden rasch ihren Weg in die Bibliotheken und 
Herzen unzähliger Leute. (Vgl. Cjurcin, Das serbische Volks- 
lied 1906.) 

Noch für eine andere Sammlung hat sich Goethe interessiert, 
nämlich zwei Bünde seibischer Lieder ins Deutsche übersetzt von 
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Willi. Gerhard 1828 unter dem Titel WilaM. die zweite Ausgabe 
von 1877 unter dem Titel „GLsiinge der Serben" wurde lange 
nach dem Tudc Gerhards besorirt von dem hekaiuitcn Selirittsteller 
Dr. Karl Brann und dem ersten l\fi('listaji"sprnsi(lfiiten Eduard 
Simsuii g'ewiiimet. Gerliard war l'rülier Ivaut'iiiann. sjjäter Privat- 
mann in Leipzig; er ist bekannt geworden als Dicliter, untej' an- 
derem durch das Lied „Auf, Matrosen, die Anker gelichtet"; mit 
ihm stand Goethe in lebhaftem Verkehr, er liob seinen 1820 geborenen 
Sülm aus der Taufe, „mit der schönsten Frau Leipzigs", einer Frau 
Beichenbach. Di»* Samnilung sorbischer Lieder von Gerliard hatte 
ihren besonderen Wert dadurch, dass er niciit bloss aus Wuk über- 
setzte, sondern auch aus einer damals nicht belcannten, jetzt sehr 
in den Vordergrund getretenen Sammlung von Milutinovic. Dieser 
Mann, der eine gelehrte Bildung genossen und auf seinen Wande- 
rungen durch Bosnien, Serbien, Rumänien n. s. w. ein viel bewegtes 
Leben geführt hatte, als Geheimschreiber von MiM Obrenovid, als 
Kaufmann, Schulmeister, selbst als Haidnk u. s. w., kam 1825 nach 
Leipzig, wurde mit Gerhard bekannt und befreundet, und lieferte 
ihm Material zu seinen Übersetzungen, die Goethe lobend anzeigte. 
Freilich waren im Anhang auch angeführt Übersetzungen aus einer 
französischen Publikation des bekannten Schriftstellers M(h*imee, 
welche aber (Joethe als „einen guistreichen S( lierz" entlarvte, weil 
Merimt''e selbst die Lieder verfasst hat. Nocli eine Cbersetzerin 
sei erwähnt, Ida von Diihringsfeld, unsere schlesis( lie Landmännin, 
geb. 1815 in MiliLsch. Sir war die Genialilin des iJarun von Reins- 
berg und ist bekfiTint dureli ilire schriftstelltM-ische Tätigkeit, an 
der auch ihr Ehemann teilnahm. Rie stand mit Wuk in brief- 
lieliem Verkehr, lernte ihn auch gegen 1850 iu Wien persimlicli 
kennen, und setzte ihm imch seinem Tode 1865 in einem Nekrolog 
im Magazin für die Literatur des Auslandes ein ehrenvolles 
Denkmal. Bald nach der A'ermiilüung hielt sich das deutsclie 
Schriftstellerpaar Baron v. Reinsberg und seine Frau zwei Jahre 
lang in Dalmatien auf: in Zara, Spalato, Bagusa u. s. w.; denk- 
würdig bleibt das Buch: „Aus Dalmatien" 1857, und ihr Erst- 
lingsroman „Niko Veliki'', der in AI. Dumas' Boman „Die drei 
Musketiere'' aufgenommen ist. Bin Arzt Telilaziö versprach ihr 
Volkslieder, die er einem serbischen Arbeiter in Sebenico wollte 



*) Ooethe's Werke, Aasgabe letzter Uaud XL VI S. 334 ff. 
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abgelauscht haben; als sie sie nach laiis:eiu Waiten endlicli erhielt, 
dauerte ihre Freude nicht lanjre, denn sie überzeugte sich, dass 
es nur Versionen liekannter Wuk scher Lieder waren. Späterhin 
schenkte ihr Sime LJubic ein Manuskript mit Volksliedern, und 
ans diesem Hefte übersetzte sie viele vortretf liehe Lieder in ihrem 
Buche „Aus Dalmatien*^. 

Auf andere, sehr zahlreiche Liedersammlungen kann ich nicht 
eingehen, nur eine muss erwähnt werden: däs ist die des bertthmten 
serbischen Rechtsgelehrten V. BogiSiö: „Narodne pjesme iz starijh 
ponajviSe primorskih zapisa" (Volkslieder aus lüteren Aufzeich- 
nungen hauptsächlich aus den Küstengegenden). Während die vop 
Wuk gesammelten Heldenlieder im trochäischen Zehnsilbler ge- 
dichtet sind, ist das Metrum der von BogiäiiS herausgegebenen 
Heldenlieder die Langzeile; wie wir unten sehen werden, ist das 
die ältere Versbildung, und deshalb ist die Sainmlimj^ von BogiSid 
so sehr wichtig. Man nennt diese langzeiligen l\h.q)sodien Bu- 
garstice (lür Dulgarstice), weil sie aus ih'ii ])ulgariscli('u Grciiz- 
g-ebieten stammen (bugariti heisst im allgemeinen „singen, Helden- 
lieder singen-). 

Nunmehr soll vor allem von cinzi'liicii Heldenliedern oder 
Liederkreiscn die Rede sein, zunächst von dem ,. Liede von der 
Frauen Hasan A^ras-: es erschien zuerst in ,,Viaggio in Dal- 
mazia" von Abliate l-^irtis 1774 (s. o.) mit einer italienischen Cber- 
setzung; Goethe ward darauf aufmerksam und übersetzte es ins 
Deutsche 1775. In neuerer Zeit ist die Frage erwogen worden, 
welche Hilfsmittel der Dichter dazu gebraucht hat. Kr selbst 
erklärte viele Jalire später, er habe eine französische Übersetzung 
benutzt. In diesem Punkte hat ihn sein Gedächtnis im Stich ge- 
lassen; es zeigt sich jetzt, dass er eine nicht bekannte deutsche 
Übersetzung ans dem Jahre 1775 verwendete (Ojurdin, Das serbische 
Volkslied 1906). Goethes Ubersetzung ist sehr glücklich. 



') Vgl. Miklosich, „Über Goethes Klagegesang " von der Edlen Frauen des 
Asan Aga, Wien 1883, und Lnxeraa Aber den n&mlichen Gesang, mit der Her- 
vorhebung der Omndidee, der Sdiamhaftigkeit der serbischen Frau, welche sich 

dem Bette selbst ihres Gemahls nicht nähern darf. — Bekanntlich cntzttckte 

das von (loethe Ubersetzte (icdicht die Huflncise in W'iinmr; Schillers Tochter 
musstc CS wiedrrliolt vortragen; Herder hat dieses Lied In seine „Stimmen der 
Völker in Liedern" 1778 aufgenomnien und dadurch weiteren Kreisen bekannt 
gemacht. 
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Vau amU'iTs iiitciTssaurcs (ictliclit ist da.s von ilcm Wim der 
Festung zu Ska(iar-8kutari. Die (ii*ei Merljaveevieen : Gojko. 
llgljesa und Vukasin V>anen die Festung Skadar, aber was die 
Meister am Tage aufricliteii, das zerstört die wila (Berg- und 
Wassernymphe) in der Nacht. Sie lässt ihre Stimme vernehmen: 
suchet Stojan und Stojana und vermauert in die Fundamente, da- 
mit sie fest und sicher sind, die Frau eines von euch) die morgt n 
als erste auf dem Bauplatze erscheint und das Essen bringt. Zwei 
Brüder warnten ihre Frauen, Grojko warnte die seine nicht, sie 
ging, wurde ergriffen und eingemauert, nur wurde ihr für die 
Augen und für die Brust eine Öffnung gehtssen, damit sie den Säug- 
ling, den sie daheim gelassen hatte, sehen und stillen könne. Goethe 
fand den Inhalt barbarisch; übrigens ist dieser Stoff nicht serbiscb. 
sondern orientalisch^ hat sich aber in den Rahmen der serbischeo 
Heldenpoesie eingefügt. Es ist ein Märchen und benilit auf dem 
Volksglauben, dass der sichere Bau ein Menschenleben erfordert. 
Dies( r (Haube findet sich bei den Serben auch da. wo es sich gar 
nicht nm die Festung Skutari handelt; der Ötoif ist auf der ganzen 
Balkanhalbinsel verbleitet. 

Sehr wichtip" und anziehend ist tk'r Liedrvkivis von der Nieder- 
lage der Sei-brn aul dem Kossovoixilc ( Aniselfeld. Hochebene 
in Altserbien) im Jahre 1389 am heiligen Vilustage. Die Herr- 
lichkeit des serbischen Reiches erreichte den Höhepunkt unter den' 
Caren Stephan Duschan dem Starken (f 1356), der den (irieciien 
Makedonien , Albanien und Teile von ni iechenland entriss luui 
Wold daran dachte, das zerrüttete byzantinische Reich zu erobern 
und auf dessen Trümmern ein grosses Serhenreich zu errichten; in 
dem Augenblicke, in welchem er gegen Konstantinopel zog, er- 
eilte ihn der Tod. 33 Jahre später stürzte der stolze Bau des 
machtigen serbischen Reiches durch den Ansturm der Türken am 
Kossovopole zusammen. Serbien verlor seine Unabhängigkeit, 
wurde zunächst den Türken tributpflichtig, kam aber bald — mit 
Ausnahme von Montenegro, das sich frei erhielt — unter das Jocb 
der Türkenherrschaft. 

Die Schlacht von Kossovo (gewöhnlich in dieser kurzen Foim 
gebraucht) hat sich im Andenken des serbischen Volkes stets durch 
zahlreiche liicdcr ]cl)cudig ci-lialtcu, und iiucli 1889 wurde von der 
Regierung und dem Volke in würdiger Weise ein Gedenktag diesrs 
traurigen Kreiguisses begangen. Zalilreiche Lieder feiern die Helden 
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']pnvr J^rlilaclit uiul schildeni die einzelnen Kämpfe. Man hat wieder- 
holt versucht, aas den verschiedenen Liedern einen Kranz zu winden, 
gleichsam ans einzelnen Rhapsodien eine Epopöe zu schaffen. Dies 
tat zuerst Mickiewicz in seinen Vorlesungen am College de France 
in Paris, dann der russische Gelehrte Bezsonow, der böhmische 
Arzt und Schriftsteller Kapper, der Franzose d*Ävril (^La bataiüe 
de Kosovo), und zuletzt Novakoviö, ehemals Koltusminister von 
Serbien, der durch Zusammenstellung mehrerer die Niederlage von 
Kossovo darstellenden Lieder ein Volksbuch schuf, das in den ser- 
bischen Volksschulen gelesen wird. Bei der Anordnung der Lieder 
zu Rhapsodien kommen folgende in Betracht Zuerst ein Lied von 
dem Bau der Kirche in Bavanica. Gar Lazar feiert das Slavafest 
und sitzt mit seinen Wojewoden an reich besetzter Tafel. Da 
tritt seine ( Minalilin, die schöne Cariii Milieu, an ihn heran und 
bittet ihn, narli dem Brauch der Nemanitschen eine liei rlicho Kirche 
zu erbauen. Der Car verkündet, er wolle in Ressava am Raven 
eine Votivkirche errichten: Pirundniauern von Blei, Wände von 
Silber, das Dach von Gnkl und Peilt ii, das Innere mit Edelsteinen 
gesclunückt. Die Wojewoden erheben sich und billij^cn das Vor- 
haben; nur einer, der Eidam des Caren, Milosch Obilic, sitzt ge- 
bückt über einem Buche und blättert darin. Nach seiner Meinung 
gefragt, spricht er: „Mächtiger Car, baue eine solche Kirche nicht, 
denn in dem Schicksalsbuche steht geschrieben, dass das Serben- 
reich der Türkenmacht unterliegen wird; die Türken werden die 
Kirche zerstören und Blei und Silber und Gold und Perlen und 
Edelsteine für ihre Zwecke gegen uns verwenden; baue lieber ein 
Gotteshaus von Stein, denn Stein bleibt Stein, und die Kirche 
bleibt bestehen**. 

Das ist die erste Vorahnung des nahenden Unglücks. Dann 
folgt ein Lied von dem Briefe des Sultan Amurat. Vom Kosso- 
vopole schreibt er dem Caren: „Es ist unerhdrt, dass ein Land 
zwei Herrscher habe, deshalb schicke du mir die Schlüssel deiner 
Städte und den Tribut für 7 Jahre; willst du es nicht, so komme 
auf das Amselteld und das Schwert wird über die Herrschaft ent- 
scheiden". Da wurde der ('ar traurig und verbuchte alle, welche 
zu dem EntsclieidunprskamiJtc zu Kossovo nicht kommen wukU u. 
— Dann fol^t ein liied von einem Briefe der (jottesmutter. Ein 
Falke idierbringt den Briet der lit il. Maria von Jerusalem mit 
folgender Botschaft; „Car Lazar, wähle du, welches KOuigreich 
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dir lieber ist, das irdische oder das himmlische; willst du im 
Kampfe am Kossov^pole sieg^en, so ist dir das irdische Königrreic!' 
gesichert, ziehst du aber das Himmelreich vor, so ordne eine all- 
fromoiiie Beichte des Ueeres an, denn ihr werdet alle im Kampfe 
den Tod finden''. — 

Ein weiteres Lied handelt von einem Festmahle in Kruschewaz. 
An der Tafel sitzen Jng, der Vater der Milica und seine nenn 
Jugowitschen, Wuk Brankowitsch und Milosch Obilitscb, die bei- 
den Schwiegersöhne Lazars, und viele Herren, auch Frauen. Da 
erhebt sich der Car und trinkt auf das Wohl des Tfichtigsteii, des 
Milosch Obüitsch: „Dein Vorhaben wird gelingen, auch wenn dn 
mich verraten solltest**. Diesen Argwohn hatte in der Seele des 
Caren der andere Eidam Wuk Brankowitsch erregt, denn beide 
hat die Eilersucht ihrer Geuiahliiiiicii riiiaiuhi- verti'iiidi't. Miloi,(.h 
Obilitsch erhebt sich, erwidert das Hu« Ii drs Caren und sagt be- 
sclieiUen, es werde sich zeiirpii, wer treu und wer Verräter sei 
Und in der Tat bat Miloscii den Amurat erstoclien und Wuk hat 
(bu'cli sciiH'ii Hiickzufr Vdin Rdilachtfelde dii' serldsrlie Sache ver- 
raten. Daun t'olnt ein Lied über die all^cineiiic H<'irlite und Kom- 
nuuiion, und weiter ein anderes über die Schlacht selbst, zunächst 
der Auszug zum Kample. Der Car sitzt bei der Festtafel mit 
seinen Wojewoden. Die Carin Milira sitzt neben ihm und bittet 
mit flehenden Worten: > Morgen ziehet ihr aus, und ich allein soU 
hier in dem weissen Schlosse bleiben; lasse mir einen meiner* 
Brüder, dass ich wenigstens jemand habe, auf den ich schwöreD 
kann" (die Serbin verehrt ihren Bruder am meisten), sie bittet um 
ihren Bruder Bozko Jugowitsch, und die Bitte wird ihr gewährt. 
Aber am nächsten Tage in der Morgenfrühe, als das Heer aus- 
zieht, weigert sich Bozko, der Bannerträger ist, das Banner ab- 
zugeben, und reitet von der flehenden Schwester weg. Alle an- 
deren Brüder weigern sich ebenfalls, auch der jüngste, sie wollen 
und müssen auf den Kampfplatz, um für den heiligen Glanben zn 
kämpfen und zu sterben. Da wird die Carin ohnmächtig und fällt 
zu Boden. So findet sie der Car, der lieranreitct : er betielilt .sei- 
nem treuen Diener Ciolnl)aTi, bei der Carin zu lileiben, uikI dieser 
erbarmt sich der Hilflusen, trägt sie in das weisse Scbloss. - 
aber aucli er kann sich nicht meistern, besteigt sein HeldenptVrd 
und jagt nach dem Kampfplatze. Sclion nnd ergreifend sind dit 
Lieder, weiche von JVlilosch Obilitüch erzählen, wie er sich mit 



Digitized by Google 



29 



Milan Toplica und Kossancic in das türkische Lajrer sclileicht, bis 
zam Zelt des Sultans Morat dringt und diesen erdolcht. 

Die Lieder über die Schlacbt selbst sind nur in Bruclistficken 
erhalten, es gibt kein einheitliches Lied; und das ist natürlich, 
weil jeder Sänger, ohne den Zusammenhang der Begebenheiten zu 
übersehen, nur das ihm Nächstliegende darstellte. — 

Dann folgt das traurige Lied yon den zwei Raben und dem 
treuen Diener Milutin, welche die erste Kunde von der schreck- 
lichen Niederlage auf Eossovo und von dem Heldentode des Oaren 
Lazar, des Jng und der Jugo witschen, des Milosch Obilitsch mit 
seinen (Jetahiteii und von dem Verrat des Wuk Brankowitsch 
bring^en. 

Den Schluss bildet das herrliche Lied von dem Mädchen auf 
Küssovopole. Am Tage nach der Schlacht ging ein Mädchen zum 
Kaiiii)tplatze: auf dem Kopfe trug sie einen Korl» mit Weissbrot, iii der 
einen Hjind einen goldenen Krug mit kühlem (^m lhvasser, in der an- 
deren einen goldenen mit kühlem Wein. Sie inte herum mitten unter 
den Haufen von Gefallenen und suchte eifrig. Wenn sie einen 
der Helden noch am Leben fand, wusch sie seine Wunden, kühlte 
sein Gesicht mit Wasser und reichte ihm Wein und Weissbrot. 
Der Held Orlowitsch, der auch von ihr eiiiuiekt ist, fragt sie: 
„sag' an, du Mädchen von Kossovo, wen suclist du hier, den Bru- 
der, den Vetter oder deinen Vater?" Sie antwortet: „Ich suche 
weder Bruder, noch Vetter, noch auch Vater . . . Denkst du 
daran, unbekannter Ritter, wie der Gar vor der Schlacht das Heer 
hat beichten und kommunizieren lassen; damals stand ich am Ein- 
gange zur Kirche; als letzte traten heraus Milosch Obilitsch, Jan 
Kossantschitsch und Milan Toplica; voran Milosch Obilitsch, herr- 
lich war er anzusehen, er nahm seinen Mantel von den Schultern, 
gab ihn mir zum Geschenk und sagte: Ich gehe in den Kampf, 
bete für mich; wenn icli unversehrt zurückkehre, sollst du Ge- 
mahlin wei ik II des Milan Toplica, meines herzlich geliebten Wahl- 
bruders. Dann kam Jan Kossantschitsch, herrlich war er anzu- 
schauen, er zo<> einen kostbaren Ring vom Finger, reichte ihn 
mir hin und sagte: ich gehe in den Kani))t. bete für mich; wenn 
ich unversehrt zurückkehre, so werde ich dir zum flatten geben 
meinen herzlich geliebten Wahlbruder Milan To])lica. Zuletzt er- 
schien Milan Toplica. Herrlich war er anzuschauen, er reichte 
mir sein schönes Halsband hin und sagte: ich gehe in den Kampf, 
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bete für mich; wenn ich unversehrt zurückkcliro. sollst du mir 
meine treue Gemahlin werden. Diese drei suche ich hier''. Da 
sprach der Held Orlowi^: suche ihre Leiber da, wo die Iniclisten 
Haufen von zerbrochenen Lanzen und blutenden Leichen sind. Da 
wurde das Mädchen traurig und sagte: ich habe einen grünen 
Zweig gepflückt, aber die Blätter sind welk geworden und abgefallen. 

Interessant ist, was man von mehreren Seiten Über die Ver- 
bindung der Kossovolieder vermutet bat. Man hat geglaubt, ein Epos 
von der Kossovoschlacht annehmen zu müssen, und eine solche Ver- 
mutung ist ja auch denkbar, weil diese Lieder so sehr zum 6re- 
meingut des ganzen Volkes geworden sind, dass ein begabter 
Dichter (und an poetischer Begabung fehlt es selbst bei dem ein- 
fachen Volke nicht) aus den vorhandenen Bausteinen leicht ein 
Epos von Kossovo schaffen konnte. Andere haben ^remeint, das-s 
ein solclu-s Epos von Anfanjr an voihiiiHlcii •^cwcscii, abrr in Bruch- 
stücke zerfiillciii und in den llruflistucki'U eilialtcu sei. Das ist 
nicht wahrschcinlicb, schon aus dem oben angedeuteten (Ti iiiidc, 
weil nicht einmal ein einheitliches Lied von der eigfentlicheii Schlacht 
zustande gfekommen ist Serbien war fendal und provinziell zer- 
splittert: jede Landschaft luitte ilii't' besunden-ii I utercssfMi. und über 
die Schlaclit mocliteii viele l.it'der existieren, welclie einzelne Macht- 
haber und Heiden verherrlichten. Aber kein Volksdichter hat alle 
Momente der Schlacht, alle Bewegungen des türkischen und ser- 
bisclien Heeres zusammen erfasst. 

Sehr zahlreich sind die Lieder vom Krale witsch Marko 
(Königssohn Marko); er ist der Lieblingsheld der serbischen und 
auch der bulgarischen Volksepik, der Repräsentant der serbischen 
Helden vor der Katastrophe; er ist gewaltiger als sie alle, dabei 
ist er durch die nahe Berührung mit den Türken ein wirksamer 
Beschützer seiner ^bedrängten Landsleute. Er lebte in einer Zeit, 
in welcher das angestammte Herrscherhaus der Nemanitschen in 
Serbien ausgestorben war und die Herrschaft auf Seitenlinien fiber- 
ging und geteilt wurde; andererseits waren die Türken damals 
noch nicht in unversöhnlichen Gegensatz zu den Serben getreten. 
Das Verhalten der Serben, d. h. der einzelnen Machthaber gegen- 
üb^ den Türken nach dem Aussterben der Nemanitschen war nicht 
einheitlich und klar; Marko ist halb Freund halb Feind der Türken. 
Er ist vor der Schlacht bei Kossovo gestorben, trotzdem lassen 
ihn einzelne Lieder bei Kossovo mitkämpfen. 
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Er ist der Sohn eines der drei Merljav5evitschen, des VukaMn, 
des Usurpators des serbisclien Thrones; gefren ihn widersetzt er 
sich und entscheidet er im Tlironstreit. Selir liebevoll dagegen 
steht er zu seiner Mutter, der Jerosinia; mit ihr wohnt er auf dem 
Schloss Prilip, sie gibt ihm Batschläge, sie wäscht seine blutigen 
Kleider, sie ängstigt sich, wenn er lange ausbleibt, nnd er ist ihr 
der gehorsame nnd trene Sohn. Auf ihren Befehl bleibt er da- 
heim und eip*eift den Pflug; aber er kann seine Heldennatnr 
nicht verleugnen, er tötet Bänber und bringt die Beute der Mutter 
und sagt, er habe einen Schatz mit dem Pflug ausgegraben. Er 
zeigt sich auch als treuer Ehegemahl der Jelena, die er nach 
langem Werben geheiratet hat; nach einigen Liedern ist sie die 
Tochter des Dogen von Venedig, nach anderen des KOnigs Sschisch- 
man von Bulgarien, in Wahrheit aber die Tochter eines serbischen 
Machthabers. Marko hatte auch einmal einer Araberin die Ehe ver- 
sprochen, welche iliii aus dem ( iefäiiguis der Türken befreit hatte, fasste 
aber einen solchen Widerwillen gegen ihre dunklen Arme und ihr 
dunkles Gcsiclit, dass er sie tötete; dafür tat er dann freiwillig 
Busse, indem (*r Kirchen und Kapellen baute. Die Jelena wurde 
ihm untreu, aber die Lieder stellen das als gewaltsame Entfidiruno- 
dar. ]\hirk() ist lange Zeit abwesend, weil er dem Sultan Hilfe 
^e^jen Bajazed leistet; er wird schwer verwundet, hält sich al)er 
dui'ch \ ieles Trinken am Leben. Miria \ (>n Kostur (Kastoria) über- 
fällt sein Scliloss Prilip und raubt Jelena. Marko kommt als 
Münch verkleidet dahin und erzählt eine erlogene Geschichte von dem 
Tode Markos; Mina freut sich darüber, lässt sich mit der Jelena 
von dem Mönche trauen, wird aber erschlagen. 

Gewaltig und schrecklich ist Marko anzuschauen, wenn er in 
den Kampf zieht, in Wolfshaut gehüllt, mit einem Dolman darüber, 
den Kopf mit einer buschigen Pelzmütze bedeckt« die er tief ein- 
druckt. Seine WalTen sind ein besonders für ihn geschmiedetes 
Schwert, ein gewaltiger Bogen und ein Buzygan (Keule). Im 
Streite ist er unüberwindlich; er kämpft mit einzelnen Macht- 
habem, die das Lied auch als furchtbar schildert, als Bundes- 
genosse des Sultans gegen dessen Feinde, gegen Räuber und Be- 
drücker des Volkes, er ist vor allem dessen Beschützer und benutzt 
auch die Verbindung mit dem Sultan dazu; ihm ist er pasinak „Wahl- 
sohn", jener aber ist ihm poot^im „WÄhlvater", — doch er hat 
an der Freundschaft mit den Türken keine sonderliche Freude, 
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und das ihm zugedaciite Amt nls 8teuererlieber lehnt er ab, weii 
er sonst das Volk bedrücken müsste. 

Seine Bundesgenossen im Kampfe sind: vor allem sein Schecke 
§arac, ein seltsames Heldenross, das mehrere Lanzen weit oder 
hoch springt und mit Marko so inni^ befreundet ist, dass sio einan- 
der versteheu. Ein anderer Bundesgenosse Markos ist der Weio. 
den er im Schlauch mit sich ffihrt und in gewaltigen Quantitäteo 
trinkt; er kehrt h&nfig in die Schenke ein, und so gibt es oft 
Streit und Kämpfe. Noch einen Bnndesgenossen hat Marko, dies 
ist die Wila, die Berg> ond Quellnymphe. Sie stehen miteinander 
in Wahlverwandtschaft als Wahlbruder (pohratim) und Wahl* 
Schwester (posestrima). Sie fliegt von den Wolken zu ihm herab 
wenn er sie im Kampfe ruft, und leistet ihm wirksame Dienste 
Sie prophezeit ihm auch den Tod. Auf üir Geheiss rnnss er zo 
einem Brunnen hinreiten und in ihn hineinblicken, und er sieht 
Schreckliches. Dann ersticlit er sein Lieblingspferd, macht sein 
Testament, hängt seinen (leldbciitt l an den Ast des nächsten I>aniiie> 
zieht seinen Dolman aus, lep:t sich daran t. drückt seine Pelzniüt2i 
tief in die Andren und stirbt. Lange wagt man nicht an Ilm 
heranzutreten, denn man meint, dass er schläft. J^jiidlich wird die 
Leiche auf ein IMerd geladen, nach dem hl. Athosberg gebracli! 
und dort in Chilendar begaben; die Stelle weiss man nicht genai: 

Das Andenken Markos umranken hunderte von Sagen uiii 
Geschichten. In Dalmatien und auch an anderen Orten erzählt 
man sich, dass ei- in einer Felsengruft schlafe; wenn er aufwache, 
werde er die Feinde der Serben mit seinem Schwert bezwingen. 

Nunmehr Einiges über das Metrum der serbischen Helden* 
lieder. Die Form der von Wuk gesammelten Lieder ist der tro- 
chäische Zehnsilbler. Indes hat zuerst Miklosich in den Dent 
Schriften der Wiener Akademie der Wissenschaften aus älteieo 
Dichtungen und aus einigen Handschriften genommene Helden- 
lieder, etwa 40 an der Zahl, und unter dem Titel „Volkspoesie der 
Kroaten** 1870 herausgegebene ffir kroatisch erklärt, weil das 
Metrum, die Langzeile, und auch die Sprache kroatisch sei. Frei- 
licli wurden auch andere Argumente für den kroatischen Ursprung : 
einer Reihe von Liedern geltend gemacht. Zu den (belehrten, 
welclie die kroatisclie Heikuntt der von Miklosich lierausgegebeneii 
Heldeidieder verteidigten, gehört vor allem der bekannte kroati.scli'* 
Gelehrte Pavic in seiner Arbeit Narodne pjesme o boju na Küsuvu 
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1877; vr hat aurli liistorisclic und sprnrhiiclu* Momente heranpre- 
zog'en, um den kroatischen I rsprung" zu lieweisen. Indessen diese 
Ar«fnnient<itiiin ist von Xovakovic, Bogisic und vornehralicli von 
Jagic in der Abhandlung- „Die serbische Volksepik vor Jalrrhunderten" 
im Archiv für slavische Philologie, Band IV, entkräftet. Das 
Metrum, das nach Jagic als -s^^/^www^^^-^ an- 

gesetzt wird, zerfällt in zwei Halbzeilen und ist das ältere ser- 
biscbe Metrum, aus dem sich der Zehnsilbler entwickelte; auch 
dieser hat vier Hebungen, nach dem zweiten Trochäus liegt die 
Gäsur. Nach Jagic's Ansicht ist die Langzeile (13 bis lö bis 16 
Silben), die älteste Form der serbischen Volksepik, sozusagen alters- 
schwach, inhaltsarm und schleppend geworden und hat schliesslich 
dem munteren Zehnsilbler Platz gemacht. Aber sie hat weiter 
gelebt und ihre Schicksale gehabt. So spaltete sie sich bei den 
Dichtem südlich von Bagusa an der Bocce di Gattaro in die kurzen 
8-silbigen Zeilen, wie sie auch in dem herrlichen Gedichte von 
Gunduliö „Osman'' aus dem 17. Jahrhundert (Verherrlichung des 
siegreichen Kampfes der Polen gegen die Türken bei Ghotim 1621) 
mit vieler Kunst angewendet sind. Daas die Langzeile älter ist, 
sieht man daraus, dass sie bei den Heldenliedern nur in den älteren 
Aufzeichnungen auftritt, z. B. in dem beschreibenden Gediclite 
Ribanje (Fisehlaii^ i von Hektorovic aus dem HJ. Jahrhundert, 
in Vila Slovenska von Barakovic aus dem 17. Juhi liuiidert u. a. 
Auch der beiühuite Kroate Krizanic („der erste Panslavist", im 
17. Jahrhundert) schreibt: „Bei den Kroaten und Serben bestand 
noch in meiner Jugend die Sitte, dass Mu nehme Herren und Wnje- 
wodeii bei der Tafel sasst ii und hinter iluien lvrie;;er den Kuhm ilu'er 
Vorfaluen besan<ien". Er liihrt auch in seiner panslavischen Gram- 
matik zwei Verse aus diesen Heldenliedern an, beide Inder Langzeile. 

Aber aus den Dichtungen älterer kroatischer Dichter zeigt 
sich, dass zu ilu'er Zeit auch der Dekasyllabus bekannt und im 
rrebraucli war. Auch in dieser Beziehung ist der schon genannte 
kroatische Dichter Hektorovic (geb. auf der Insel Hvar-Pharos 
1486 t 1572) l)eaelitenswert. In Ribanje unterhalten sieh zwei 
Fischer, Paskoje und >iikola miteinander: „tragen wir jeder eine 
bugarStica nach serbischer Weise vor (recimo po jednu bugardticu 
sipskim nadinom), darauf rezitiert der eine ein Heldengedicht von 
Marko Kraljeviö und seinem Bruder Andrija, und der andere eines 
von einer Begebenheit in Bosnien. Hier sind diese in der Lang- 

UlktoiluaseD d. «vble*. G»B. f. Vkd«. Heft XVII, 3 
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zeile gedichteten Lieder uls s»'rl»is( Ii Ix zi ii litn t. ein Beweis mein, 
dass die serbischen Heldenliedir nacli üi in Westen, insbt sonderi 
nach den freien dalmatinischen Städten «rewandert sind, in (ielol^^- 
schaft reicher und vornehmer si i lM<< lier Funiilii-n . die zufolirc 
einer Nachricht aus dem 15. Jahrliuudt rt als „gli priini d( 1 popolo" 
galten. Bejrleitet von einem grossen Hofstaat von Dieiierscliatt 
übten sie Einfluss auf das Leben luid trugen zur Änderung und Sci- 
bisierung des dalmatinischen öa-Dialektes bei. Aber die genannt^u 
Fiscber tragen auch Volkslieder in dem Metrum des Zehnsilblers 
vor; da kommen Verse vor wie 

^Majka mu je lipo ime dala, 
Ljnba mn je zlatom venöac yila, 
Lipo ti je, brajo, pogledati .... 
(Mutter gab ihm schöne Namen, Liebchen wand ihm Eranz von 
Gold, Schön ist dir, o Bruder, auszuschauen.) 

Was die Sprache der bugarätice anbetriift, so ist zunächst 
zuzugeben, dass Hektoroviö in den beiden Heldenliedern des Vis- 
koje und Nikola allerdings gewiss mit Absicht den öa-Dialekt g^ 
braucht hat; aber dies ist auch die einzige Änderung an dem 
serbischen Liede. Das Lied bei IJarakovic wird von einem Vlach 
gesungen und so in das Innere des st rhischen .Sprachgebietes ver- 
setzt, es ist wohl uucli zn d<'n Kioaten gewandert und hier 
sprachlich kroatisch gctärbr wt-idt n Auch die anderen in Be- 
tracht kommenden Heldenlieder siml ztmi Teil kroatisch an<rehan('lir. 
aber der sto-Dialekt di'iiijrt stets durcli oder lierrsclit geradezu vor 
Auch der kulturelle und reli}.iii>>;e Hinteriirinid der l)es])rücheneii 
Lieder ist serbiscii, nicht kroatisch, so die religiösen Anschauungen, 
welche dem griechisch-orientalischen, somit jiuch serbischen Glauben 
nicht dem der katholischen Kroaten entsprechen, so die Erwähnung 
von Sveta gora, svetogorci Kaludjeri (Mönche vom Athos, ebenso 
das häufige Vorkommen des Krstno ime Taufgedenktag, von dessen 
Slayafest oben die Rede war. 

Schliesslich fällt ins Gewicht der merkwürdige Umstand, da«? 
in den für kroatisch gehaltenen Heldenliedern, auch in den von 
Miklosich veröffentlichten die Helden nicht gefeierte Kroaten sind, 
nicht Zrinsky, Frankopani, Keglewitsch, Jurischitsch, sondern 
immer die bekannten serbischen Helden gepriesen werden, Gar 
Lazar, Kralevic Marko, Milosch Obilitsch, die Jugowitschen. 
IStjepan Lazarewitsch und- andere. 
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Alte nnd neue Heil- nnd Zanberbranclie. 

Von Dr. F. l'iHdel in Glogau. 



Durch die Mitteilungen Klappers ^) alten Arzneibüchern^ 
und durch Drechslers') Werk fiber schlesische Sitten, Bräuche 
nnd Volksglauben ist die Aufmerksamkeit der Mitglieder der schle- 
sischen Gesellschaft fttr Volkskunde auf volkstümliche Heilmittel 
und (beides fällt ja oft zusammen) Zauberbräuche gerichtet worden. 

Natürlich haben auch diese Bräuche ihre Geschichte. Viele 
sind uraltes einheimisches Gut, bei anderen Völkern finden sich 
dieselben oder ganz ähnliche, und wenn ein Vergleich mit diesen 
anch nichts für fremden Einfluss auf heimischen Brauch lehrt, so 
ist er doch für jeden interessant, der Denken und Meinen des 
Volkes verstclu'ii will. 

Es gibt aber im Ilfil- und ZauberweJ?en anch viele l>räiKlu*, 
die anderwärtsher übernommon sind; besonders in dei" sclirittliclicn 
Überlieterung" beofegfnen uns solclio. Und wie uns die Antike in 
aller unserer Knltur eine reichliche Ueberiu gewesen ist. so auch 
hier. Dessen sind sich die alten deutsclion Arzneibüclier wohl be- 
wusst. Sie Iternfon sich ^ern auf Hippokrales, Constantin ''l, Dios- 
korides, oft auch für Heilmittel, die mit diesen nichts zu tun haben, 
auch nichts zu tun haben können. Ja selbst bis in den Orient 
wird mitunter ein Rezept zurückgeführt. Birlinger hat in der 
Alemannia X 110 f. Medizinisches aus einem handschriftlichen 
Rezeptljuche vom Anlange des 18. Jahrhunderts aus der Berner 
Gegend njitjicteilt: da wird ein Rezept von Hieronymus erwähnt, 
der es in „kaldeyschen Büchern"*) fand. So scheint selbst eine 
Erinnerung an die Bolle, die die Ohaldäer^) im Altertnme einst 
spielten, erhalten geblieben zu sein. 



') lOtteUangen der sctales. Gea. f. Volksk. XIII 22—89. 

') SchleBiiinfi ▼ollntflmliche Überliefimiigen II 2, Leipzig 1906. 

») Klapper a. a. 0. 22. 

♦) F. PfcifTt-r: Zwei doutsehe Arznribfirher ans dem 12. und 13 Jahrhundert, 
in den Sitzungsberichten der k:iis. Akud. der Wissensch , pliil -bist. Klasse, 42. 
Band, Wien 1863, S. 154: ,Jeronimus der heilige man vant an den caldSiscben 
buochen von maniger crcenie". 

") 3. den Artikel in Pauly-Wtssowas Realencyclopftdie des klase. Altertams. 

3* 
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Der wichtigste Vermittler antiker Natnricunde und damit an- 
tiker Volksheilkunde ist aber Flinins. Eine grosse Menge von 

Bemerkungen und Angaben über Tiere, Pflanzen und Steine in 
seinen libri XXXVII naturalis liistoriac sind durch die naturwissen- 
schaftlichen Schriften dis Mittelalters weitergetrngen worden; 
fabelhafte Geschichten, die er iiatürlid» in gutem d'laulieii erzählt, 
sind i\nch in der neuesten Zeit noch oft verbreitet und geg'laubt 
worden, so die. dass das Slaclielschwein seine schalten Stacheln 
auf den Verfolger sdiiesst (VIII 125), dass das lihiieumon in den 
Leih der mit otfeneni Rachen schlafenden Krokodile kriecht und 
ihnen die Eingeweide zerreisst (Vlil 90). Und so gehen denn 
auch unsere alten Arzneibücher in vielen Punkten auf Plinius 
zurück, dessen Mitteilungen natürlich zum gi'ossen Teile wieder 
aus griechischen Schriftstellern geschöpft sind. Auch die von 
Klapper besprochenen Arzneibücher nennen ihn oft, z. B. 1 fol. 66 
(S. 24), wo Betonica als Mittel gegen Sclilangen und Nattern emp- 
fohlen wird, man vergleiche damit nat. hist. XXV 101. Und was 
3 fol. 89 Yon der verbena gesagt wird: „das si weder ste allen 
suchen vnde wer sich da mete bestrichet, das werde war, was er 
betet. Also gewinnet man der hulde**, das ist eine Übersetzung 
von Plin. n. h. XXy 106: «hac (sc. verbena) perunctos impetrare, 
quae velint, febris abigere, amicitias conciliare, nullique non morbo 
mederi*^. Gerade die verbena erfreute sich des allergrössten An- 
sehens Aus dem Kräuterbuche des Mathiolus (anno 1626) führt 
Koebert"'') an: -Man brauchts noch jetziger Zeit zu seltzamen 
Sachen und Gespenster. Etliche machen Kraiitzlen aus Verben- 
blettern und setzeiis autt wider das H;(iii)t\s the". Dieser Brauch 
begegnet uns schon bei Tseudo-Apuleins. de inedicaminibus herba- 
rum, einer aiKh cm wichtigen Quelle volkstümlicher Rezepte. I V 6: 
.Ad capitis dolureni Herbae verbenacae coronam facito et in 
r;(pite inpune, dolorem capitis tollet". Auch sonst weist das er- 
wähnte Kränterl>uch, und wie dieses viele andere, Übereinstim- 
mungen mit dem Herbarium des Apuleius auf, ohne dass freilich 
dieser Gewährsmann immer genannt wird. 

Es ist nun selbstverständlich, dass die heilkräftigen Kräuter 
oft nur .schwer und nur unter Beobachtung mannigfaltiger Ge- 



<) F. Söhns, Unsere Pflansen*, Leipzig 1904, S. 145 f. 

*) de P8.-Apalei herbarum nedieaminibaB, Baratbi 1888, p. III sq. 
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brauche zu g:ewiniien sind. PHnius und andere alte Schriftsteller*) 
erzählen mehrfach von dem magischen Kreise, der mit Gold, Silber 
u. a. um die Pflanze gezogen, von Dingen, die am Standorte der 
Pflanze als Gegengabe an die Mutter l^e zurückgelassen werden 
müssen. Eiserne Geiste beim Graben der Pflanzen zu gebrauchen 
war verpdnt"). Dies Verbot erklart sich daraus, dass man im 
Eisen das junge Metall sah, Kult- und Zauberhandlung aber an 
dem Alten zähe festhalten. Um Feuer zu machen, gebrauchte 
man in den ältesten Zelten einen Stab, den man im Loche eines 
Holzkeiles drehte. Aber selbst zu einer Zeit, als man den Feuer- 
stein schon kannte, mussten sich die römischen Vestalinnen noch 
der alten Art des Feueranmachens bedienen. Als eiserne Geräte 
schon längst im Brauche waren, behielt das Opferritual das ältere 
SteiuiJiesser bei. Es darf wohl in diesem Zusammenhange an 2. 
Mose 20, 25 eriiiniTt werden; „Und so du mir einen Altar willst 
machen, sollst du ihn nicht von gehauenen Steinen bauen, denn 
so du mit deinem Messer darüber fährest, so wirst du ihn ent- 
weihen". Hrdzerne Wt ikzeuge werden anstelle metallener vorge- 
sdirieben bei Ps.-Apul., de m. h. III 9: Herham quinquefoiiuni . . . . 
pisatam de ligno in lignum, was Ackermann^ erklärt: mit höl- 
zerner Keule in hrdzernem (ieta.s.sc zerstampft, s. ebd. XXV 1. 

Wenn geboten wii'd die PHaiize beim Graben mit dem Eisen 
nicht zu berüliren (Klapper a. a. 0. 8. 23, vergl. Pfeiifer a. a. O. 
150, 25), so werden wir darin eine Milderung des ursprünglichen 
Gebotes erblicken, überhaupt kein Eisen zu verwenden. 

Durch das Alter geheiligter Brauch ist es wohl auch, wenn 
die Stärke der Arzneigabe auf so einfache Weise angegeben wird 
wie bei Pfeiffer (a. a. 0. 1 4, S. 119): „nim alse vil wullinun so 
dft maht mit fier vingim üf gehebin'^; vergl. Ps.-Apul., de m. h. I 4: 
paululum salis adicito, digitis duobus et pollice quantum toUi po- 
tuerit, CXV 2: deinde adde de pulvere tribus digitis quantum 
prehendere potueris. 

Bs. 3 fol. 138 (Klapper S. 23) werden auch die Gebete ange- 
geben, die beim Graben der verbena zu sprechen sind: pater noster, 
ave Maria, credo in deum. Diese Gebete werden in ähnlichem 

<) Plin. n. b. XXI 42, XXY 107; P8.-Apiil., de m. h. XIX 4, LXXXIX 11, 

CXXVIII. 

«) Ps.-Apul., de m h. ], XCI 4; Alemannia V fiO. 

Paiabiiium inedicuuientorum scriptores anaqui, Dumberg und Altdorf 1788. 
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Zusammenhange fast immer geboten. Besonders interessant ist 
aber an unserer Stelle die Beschwörong «by den zcwen vnd so- 
bentzig namen des almechtigen gotis". Sie erinnert an die hohe 
Schätzung, deren sich diese Zahl erfreute und die im letzten Grunde 
vielleicht auf babylonischem Glauben beruht M. Schwab nennt 
in seinem Yocabulaire de rAngölologie einige dieser 72 Gottes- 
namen. Später trat diese Zahl zu allen möglichen Gegenständen 
hinzu, Grimm erwähnt einen Fiebersegen, in dem 72 Fieber an- 
genommen w^en, ich verweise auch auf das von Drechsler 
(a. a. 0. 116) zitierte „Buch der entschleierten Geheimnisse oder 
Sammlung 72 nützlicher Mittel". 

Neben der viTl>ena wird bei Klapper uueh artliemisia emp- 
fohlen. Diese Pllaiize wird auch bei Plinius erwähnt, der ihren 
Namen (XXV 73) an zweiter Stelle mit der (;ottin Artemis*) zu- 
sammenbringt, eine Erklärunpr, die natürlicli auch der iilteri deut- 
schen botanischen Literatur nicht unbekannt ist, s. Haupt ^) (aus 
einer Wiener Hs. fol. 66 v, einer Bearbeitung des Macer): 

..B^'hos ist aller wurcz muter. Diana die frawc die vant zu aller 
ersten ire cratt, sie heisset in (kriechen Arthemis, wan si in Crichen 
waz, die sie yant, waz auch alsö genant''; s. Alem. I 196; Söhns 
a. a. 0. 76. 

Ausser den eben angeführten weisen auch sonst vielfach die 
Namen der in den Heilmitteln aufgeführten Pflanzen auf Überliefe- 
rung von anderwärtsher hin, s. z. B. die Namen bei Pfeiffer 
a. a. 0. I 1 ff. Besonders helieht war die Päonie; Päoniensamen 
ist ein Bestandteil des sogenannten schwarzen Pulvers, s. Drechsler 
a. a. 0. 306. Pfeiffer a. a. 0. S. 134: „nim ein pionienchom imde 
lege imz üf die zungen, er wirt sprechent''. Dasselbe Mittel findet 
sich ün cod. Marc. gr. II 163 fol. 101 r, der aus dem 16. Jahi^ 

1) UämolreB de VAcadöinie des inseriiitioiM et bdleB-lettres X p. 165, 357. 
Über die Zahl 72 in der hellenistischen Theologie s. B. Reitsauiteiii, Poimandres, 
Leipzig 1904, S. 265 Anm. 3. 

') Deutsche Mytholo<,ne ^ S. 1107. 

•) So auch bei Pfeiffer a. a. 0. 150 f. Wenn Klapper in der Breslaner 
ils. liest; „es ... , wert ouch umiuer ezüre'", so verweise ich auf Pfeiffer, 
WO t» helssft: «es mwftt oneh nimmer se raedie*, d. h. steif. 

*) 8. a. Ps.-Apnl., de m. h, XIII 2. 
Über das mittdideutsiAe Arsneihneh des Meisters Barfholomaens, in den 
Sitzungsberichten der kais. Ahad. der Wlas., phil.-hist. Klasse, 71. Band (1872) 
S. ö3ö. 
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hundert stammt Di'ii Griechen miisste die Päunic vor allen heil- 
kräftig- ei*scheinen, sie brachten ihren Namen mit Paeon, einem 
Beinamen des Heilgottes Apollo, zusammen. Liefet docli auch sonst 
oft gerade im Etymon des Pflanzennamens der Grund für den 
Glauben an die Kraft der IMlanze. So war mit dem Namen xa^iaia 
auch die Anwendung der Pflanze gegeben: auf 1 ni Taygetos wächst 
eine Pflanze, x«Qtaia genannt, wenn sich die Frauen diese beim 
Beginne des Frühlings um den Hals hängen, wächst die Liebe der 
Männer zu ihnen ^). Bei Ps.-Apuleius, de m. h. CXXm wird be- 
richtet, dass herba semperviva auch stergethron genannt wird, 
weil sie für Liebe erweckend gilt; diese Pflanze wird von vielen 
vor die Tür gelegt, damit sie allen Hass fernhalte. Das ist natür- 
lich eine ümkehrimg der Tatsachen. Vielmehr ist der vielleicht 
auf Volksetymologie beruhende Name stergethron die Ursache für 
den von Ps.-Apuleius erwähnten Glauben und Brauch, so wie im 
Deutschen der von der Volksetymologie gebildete Name Liebstöckel 
(aus levisticum) dieser Pflanze ihre schätzenswerte Eigenschaft ein- 
gebracht hat. Alle Sprachen bieten Beispiele für solch „etymolo- 
gischen Aberglauben ^); aus dum Deutschen sei noch an den 
Wegerich als Mittel gegen Fussgesch willst (Pleifier a. a. 0. S. 142) 
und gegen Müdigkeit (Drechsler a. a. 0. S. 304) erinnert, auch die 
aus der Namenstorm abgeleitete Kraft gewisser Ht iiigei (z. B. 
St. Valentin als S(^]iiitzer ^«'gen die fallende Sucht) peliTirt hierher. 

Auch manclie techiiiselieii Aiisili'ücke der deutselien Arznei- 
bücher erinnern an die antiken (Quellen, so die (Teschlechtsbestiin- 
mung der Pflanzen, vgl. 14in. n.h. XXV 147; Ps.-Apul., de m. h. 
LXXI: altera masculus, altera femina, ebd. XCTT und CXXIX. 
Der Angabe: ..plnffer ist heiz vn trnkin an dem dritten gi*ate" 
entspricht bei lateinischen Schriftstellern tertio ordine. Sollte nicht 
übrigens auch der sich mehrfach findende Ausdruck: eines Kindes 
in Arbeit gehen ^) auf lateinisches partu laborare (Ps.-Apul., de 
m. h. I 25) zurückzuführen sein? 



■) Arittatdcfl, ndfab. aaBcalt OLXHI (Westmuaan, Paradoxogr. S. 68). 

') Für das Griechiidie s. Weidlich, die Sympathie in der antiken Literatur, • 
Stuttgart 1R94. 9. '-^i. 

0) Aus Us. 2Ö24 (13. Jhrhdt.) der k. k. HofbibUothek, s. Haupt a.a.O. 
S. 472. 

*) z. B. in einem Briger Hininielsbriefc: ,ein fraw ... die enis kiuds in 
arbeit gat% 8. HesB. BlAUer f. Volksk. I S&. 
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Klapper teilt S. 27 uns mehreren Handschritten f<)l<i:endes Mittel 
mit. „Wer da luutlieii wel daz en dy huiide nicht an hellen, der 
tra<;(' in eyner hant eyner weseln zcag^el vnde hasen har in dw 
andern hant. Ader hahe eine hundes zennj^fen nnder den hensehUheir 
Man ver<iU'i< lic damit Drecii.sler a. a. O. S. 07: ,,Daiiiir einen die 
Hunde niclit aiihrllcn . sfjll mnn in der einen Hand einen Wiest]- 
schwänz, in der andern Ha.^t iiliaaif trag-en; oder auch eine Hund^ 
zunrre unter den Handschuhen, Kamenzer Arzneibuch. Hs. des 1") 
Jhd." Der letzte Teil dieses (Jebotes lautet bei Pfeiffer (a. a. 0. 
S. 148) anders: danach soll man eines Hundes Znn<re unter seiner 
grossen Zehe tragen. Dan stiuuut mit Sext Placitus, de medic. XI 13 
überein: ^Item linguae cuiuscumque canis summitatem si sub 
pollice pedum tenueris suppositam, canes te non allatrabunt", man 
vergleiche auch Plin. n. h. XXiX 99, wo auch der Wieselschwanz 
genannt wird. 

Alem. XI 100: Vor das Podagra. Eines Knaben frisch ab- 
geschnittne Haie in des Knaben nichteren Uiin genetzet nnd auf 
den schmerzhaften Ort gelegt. Vgl. damit Plin. n. h. XXVin 
41: „Oapillns puero qui primum decisus est podagrae impetns 
dicitor levare circumligatus''. 

Finden sich bei verschiedenen Völkern die gleichen Mittel 
so werden wir, wie schon pfesatrt. nicht immer an ein Abhängijr- 
keitsverhältnis denken dürfen, l nabhUngig: von einander konnten 
sich diesell)en Vorstellungen und Sitten an verschiedenen Ürteii 
entwickeln; in manchen Fällen mag gleicher Brauch bei verschie- 
denen Völkern auch bis in die Zeit Irüherer Kinheit ziuückgeheu. 
Der Glaul)e z. B., dass mulier menstruata uinein sei, ist bei allen 
Volkern vurlianderi. Bei Deutschen wie lici Kömern tindct sich 
die Meinung, dass eine solche nicht zum Bienenstocke komnuii 
dürfe, da sonst die Bienen stürben, s. Drechslei' a. a. 0. 8b; Pliü. 
n. h. VU 64, XXVllI 79. 

Wir wissen auch, dass in unserem Voll£e Pferdezähne als 
Amulette gegen Zahnschmerzen getragen zu werden pflegten, 
s. Drechdcr a. a. 0. S. 115. Der gleiche Brauch galt auch im 
Altertnme, s. z. B. Sext. Placit. XIV 5: ^ISqui dentes qni princi- 
pales fuerint collo suspensi dentibns infantum remedio sunt**, 
8. auch ebd. 3 und 4; Q. Serenns LIX 1040: „Ck>llo igitur molli 
dentes nectentnr eqnini, Qui primi fuerint pullo crescente cadnd^. 

Ein sehr geschätztes Heilmittel ist auch der Schwalbenstein: 
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•^^Nfaii tiiidet in dem M;i^t u juii^t r Scliwalben, ehe sie die Erde 
berühren. Schwalbensteiiit'; die siml dem (lesirlite guf^. Dredish r 
a. a. 0. S. 297. Bei PfVilTer I 25 (8. 124t wi rtleii sie pregcii Seiten- 
stechen (contra pleurisini) empfolilen. Dieser 8chwalbenstein wird 
bei Plinius n. Ii. XI 208 erwähnt; bei Sext. Placit., de medic. 
XXXIV 4 wird er als .Mittel geg^en Epilepsie empfohlen. 

War der Schwalbenstein aber sehr selten, so war das Scliwalben- 
kraut {xehdi'mot ) um so leichter zu bekommen. Plinius sowohl 
wie andere antike Schriftsteller erzählen von ihm» dass die Schwal- 
ben ihren Jungen, wenn ihnen die Angen ausgestochen sind, da- 
mit die Wunde berühren und so das Gesicht wiedergeben. Darum 
-wird er besonders bei Augenkrankheiten gebraucht, s. Plin. n. h. 
Vm 98, XXV 89; Diosc, II 211; Ps.-Apul., de m. h. LXXin. 
Unter Berufung auf Gallen als Gewährsmann erzahlt die Wiener 
Hs. 13647*) von der Wunderkraft des Schwalbenkrautes. Die 
deutsche Bezeichnung dafür ist Schellkraut, ein Name, in dessen 
erster Hälfte man das giiccblsche lelidmtov vermuten darf. 

Wenn geraten wird, sich beim Erblicken der ersten Schwalbe 
auf den Bücken zu legen, dann bekomme man das ganze Jahr 
keine Rückenschmerzen (Drechsler ä. a. 0. S. 227, s. auch 284, 
309), so möchte man darin einen doppelten Glanlten erkennen, ein- 
mal den an die Heilkraft der Erde, suthuin den hier kaum noch 
hervoi tretenden, dass die SchwalVie die Ki'ankheit mit sich nimmt. 
Kraiikheiteii wurden ja oft unmittelbar in Tiere gebannt, sie sollten 
von ihnen fortgetragen werden, s. z, B. Marcell., de medic. liber 
VIII 30 iHelnireicli): „Cnm primum hirnndineni audieris ant vi- 
deris, tacitus ilico ad fonteni decurres vel ad pnteum et inde aqua 
üculos foYt'bis et rogabis deum, ut eo anno non lii)pias, doloiemque 
omneni oculorum tnorum hirundines auferant". in seiner sinn- 
fälligsten Form tritt uns der Brauch, eine Krankheit auf ein Tier zu 
übertragen, lu i demselben Scliriftsteller XIV 25 entgegen: „Labo- 
ranti uvac diuturno labore haec cura succurrit : Hirundinem vivam 
testo avellanae includes eamque phoenicio involutam lino circa 
Collum subligabis intraque diem nonum omni molestia liberabei is'^. 

Derselbe Marcellus bietet XV 102 eine Besprechung, die dem 
in den Mitteilungen unserer Gesellschaft XVI 17 von Maria Brie an- 
geführten altenglischen Spruche: „Neogone wseron nodf^aes sweoster** 



*) Haupt a. a. 0. S. 544. 
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II. s. w. sehr nahe kommt; ich gebe sie in der Cbersetzung: Die 
Drüsen (glandulae) sollst du fiühmorgens besprechen, wenn der 
Tag abnimmt, wenn die Xacht, gegen Abend, sollst sie mit 
dem vierten Finger und dem Daumen (digito medicinali ac pollicet 
berühren und also sprechen: .Neun Jarnsen Schwestern, acht Drüsen 
Schwestern, sieben Drüsen Schwestern u. s. w., es entstehen nenn 
Drüsen, es entstehen acht Drüsen .... es entsteht eine Drüse, 
es entsteht keine Drüse*^. Mit Recht erinnert Maxia Brie an das 
Scherzliedchen von den zehn kleinen Negern (auch Zwergen). Es 
ist mir nicht zweifelhaft, dass dieses Liedchen im letzten Grunde 
anf uralte Besprechungen der eben erwähnten Art zurückgeht, ist 
doch auch in diesem Sinne der Kindermund unbewusster Weisr 
heit froh 

TTnd noch ein Mittel möchte ich aus Marcellus anführen. 

X 69: „In das Ohr auf derjenigen Seite, auf der Blut aus der 
Nase fliesst (ad auiem eiusdciii i)artis de qua per uarem sanguis 
tiuit), soll mau 27mal sju tM licir usw. Die Zahl 27 ist wegen der 
in iiir tiitlialteuen Drei- und Xt uiizalil iter novics) in den majrisclien 
Mitteln sehr beliebt. Aus (leinsclbcii (inuidt wird bei Marcellus X 
56 eine Koriiiel neiiiinii(ln(Miuzig;uial zu sprechen j^ehoton. es linndelt 
sich aucli hier um Na.sciiMuten, und wieder haben wir die Vorschrift: 
„quod ad anrem eius partis dici oportet, de nare sanguis pro- 
pensius Ünit"". Nun teilt 0. F. Abbott in seiner Alacedonian Folk- 
lore, Cambridge 1903, S. 860, 40 ein Mittel gegen Nasenbluten 
mit: neQi ftvrr^p imov T{)ex^i^ leyB «/t; ii' ,ueQO^ exslro onov iQe/fi, 
x^wpetag slg tu avri' fto^^ 7ra|, Qm§n xat ^iXsi navarj* Nach der 
Bemerkung: „we come to a humorous recipe'^ übersetzt Abbott 
dieses Rezept folgendermassen: „For a bleeding nose: say to the 
part whence the blood flows, secretly in the ear (f) «mox, pax, 
ripz', and it will stop*^. Nach der Bemerkung humorous recipe 
und dem Ausrufungszeichen hinter ear möchte man fast annehmen, 
dass Abbott dieses Bezept missverstanden hat, nämlich so: sprich 
ins Ohr des blutenden Teiles, also der Nase, eine Vorstellung, die 
ja dem Volke immerhin zuzutrauen w äre ; man könnte an das Ge- 
bet Manasses V. 11 erinnern: „Darum beuge ich nun die Kniee 
meines Herzens ()'Öpv xa^J/at;)^. Unzweifelhaft soll aber in dem 



') S. z. B E L Hochholz. Alemannisches Kindeilied and Kinderspl^ wu 
der Schweia, Leipzig 1867, tJ. Vlllt., 114 f., 140 flf. 
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griechischen Rezepte nirlits anderes gesagt werden als in den an- 
geführten Marcellusstellen, der Sinn kann nur sein: Sprich je nach- 
dem das Blut aus dem linken oder dem rechten Nasenloche kommt, 
ins linke oder rechte Ohr. Das von Abbott beigebrachte grie- 
chisclie Zaubermittel ist nun dadurch besonders interessant, dass 
die in ihm genannten magischen Wörter sich auch in deutschen 
Beschwörungen finden. So heisst es in G. Lammerts Volksmedizin 
und medizinischem Aberglauben in Bayern^): „Um den Zahnschmerz 
abzuschreiben , nimmt man einen Hufnagel, geht an eine Stelle, 
wo sich drei Wege kreuzen, und schreibt mit ihm zwischen die 
Wege die Zeichen: „Bex, Fax, Max, ppo, in Folio''; hierauf schlägt 
man den Nagel in eine TOre". Siehe ferner Pfeiffer a. a. 0. S. 139 
(n 7 b): „Wil dü den zantswern schiere büezen, s6 sciip an daz 
wange, dem dft si, disin wort: „Rex. pax. nax. in Oristo filio'', 
so wirt im baz". Vgl. damit in der Breslauer Hs. 3 fol. 186 
(Klapper S. 27): ^Ad dolorem dentium. Wiltu daz schire busen, 
so schril) an dy wangen „+ rex + V^^ + niax + In Christo lilio", 
so wert dyr bass". In derselben Brcslauer Hs. wird in einem 
Mittel gegen Fieber u. a. auf eine Obhitc zn sclireiben geboten 
[Iis. 3 fol. 119a, Klapper S. 26): pax max, das dritte Wörtchen 
rex ist offenbar ausmefallen. ebenso Hs, 2 fol. 165. Es ist wohl 
müssig, in diesen Lautverl)in(luii<i:en sinnvolle Wörter suchen zu 
wollen, immerhin könnte man bei dem letzten Worte an mox (bald) 
denken, in Erinnerung an die Schlussworte hellenistischer Be- 
schwörungen: fjdij i'jdrj la/v ta/i^). 

Drechsler teilt a. a! 0. S. 277 aus Lohenstein ein ^Tittel gegen 
Gelbsucht mit^). Möglich, dass Lohenstein in seinen Versen den 
Volksglauben wiedergibt, vielleicht sind diese aber auch nur eine 
Übersetzung von Plinius, n. h. XXX 94: „Avis Icterus vocatur a 
colore, qnae si spectetur, sanari id malum tradnnt et avem mori''. 
Jedenfalls haben wir hier ein gutes Beispiel für ein Sympathie- 
mittel, wie solche besonders im Altertume, begünstigt durch philo- 
sophische Lehren, sehr gebräuchlich waren So wird bei Alex. 
Trall. II p. 583 empfohlen, gegen Podagra Eranichsehne um die 

>) WMnrs 1869, 8. 886. 

S. Reitzenstein a. a. 0. 291, 3. 
») Bei Grimm, Deutsche Mythologie* 1125 dagegen: »So wird gelbsucbt un- 
heilbar, wenn eine gclbfUssige henne über den siechen fliegt". 
*) S. Weidücli a. a. 0. 
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KnO< licl zu trafen. (Wo Rüstipfkt it iiiul SclmoHiprkeit dieses Voj^els 
s(»l] (latlureli utiViiltai' auf ilrii Menschen iihci'tra^cii wi'rdi'ii. Nach 
Abbott a. a. O. S ;}r)'.i lebt in (4riecheiüari(l nocli heut der Ri-aiTdi. 
dass Wandel LI" in ihrem (iürtel Selinen von den Sehenkelii de> 
Ki'anichs tragen, um iiidit müde zu werden. - Bei Vassiliev' 
erfahren wir ein Mittel, die Eintracht unter Eheleuten herzustell» r 
ein Magnetstein soll in zwei Teile geteilt und diese dann von dm 
Eheleuten getragen werden. — Der Glaube an die Macht der Sym- 
pathie li^ auch zugrunde, wenn man sich die Namen der Sieben- 
schläfer aufschreibt und unter den Kopf legt, um gut zu schlafen, 
8. Vassiliev a. a. 0. 327 ff.; Haupt a. a. O. 494 und 522; Aleman. I 
198. — Nicht minder klar tritt die Sympathie zutage in dem vos 
Psellus*) (11. Jahrhdt., seine Exzerpte stammen zum Teile ans Julias 
Africanns, der im 3. Jahrhdt. n. Chr. lebte) angegebenen Mittel, einen 
Dieb herauszubekommen: „Man schneide Kaulquappen die Zungen 
ab und salze sie ein, danach mische man sie nach Bedarf mit 
Mehl und p:ebe davon denen, die man des Diebstahls fiir verdächtig 
hält. Der Dieb j^erät nun ^^leichsam ausser sich (>'i enoiaati 
ota.ii-n ;'Mii//fi(>^') und bezichtigft si( Ii laut und oti'en selbst". Die 
(iesi hwiitzijrkeit der Frösch«-. diu schon in den Kaulqiuippt-ü 
wohnend gedacht wird, ivih sidi ilim also mit. 

Wir sind damit zu den Mitteln gekonnin n. die zum Sclmtze de> 
Eigentums, zur Entdeckung von Dieben ditiicn. Die Zahl und Art dieser 
Mittel ist sehr gross, ich verweise aut Drechsler a. a. O. 45 tf. 
Nach der Wiener Hs. 13647 f. 130 b-') erscheint einem der Dieb 
im Traume, wenn man sich die Wurzel der verbena unter den 
Kf)pf gelegt hat; dieselbe Kraft hat nach der gleichen Hs, (fol. 
132b) ^) solsequium (Wegwart), ein Glaube der nach Drechsler a. 
a. O. S. 48 noch heute lebt. — Um einen Dieb zu entdecken, soU 
man nach einer im cod. Laurentianus 14 plut. 86, fol. 47, saec. XV 
(s. Vassiliev a. a. O. 341) überlieferten Vorschrift das Weisse eines 
Eies nehmen, es mit Blei mischen und dann ein Auge an eine Wand 
malen. Danach soll man die Verdachtigen diesem Auge gegenüber 
aufstellen. Der Dieb wird jetzt in Tränen ausbrechen. Leugnet 
er, so soll man einen Nagel in das gemalte Auge einschlagfen, so 
gesteht er. Bings um das Auge aber soll man schreiben: *0 

Anecdota graeco-byzantina, pars I, Mosquac 1898, p. 840. 
»t Lect. mirab. = Wostermwili a. a. 0. S. I44f. 
Haupt a. a. 0. S. 627. 



Digitized by Google 



4& 



■ra(*ävoiuK %idag oix t]ß<wij^i} iwviivat. Dieses Mittel ist des- 
halb besonders merkwürdig, weil in ilim eine der im Volksglauben 
und -Brauch so ausserordentlidi liüufigen Kontaminationen steckt: 
es ist klar, dass das an die Wand gemalte Auge für den Dieb 
ein mal occhio ist, das ihn bannt; wird nun in dieses Auge ein 
Nagel geschlagen, so ist jetzt dieses selbe Auge als das böse Auge 
des Diebes gedacht. Man denkt hier an 0. Jahns ^) Worte: „Wenn 
man die sympathetischen Kuren der Alten durchgeht, so wird man 
finden, dass bei einem grossen Teile derselben das, was schadet, 
auch Hilfe bringen soll, wobei sehr oft durch die wunderlichsten 
Ideenassociationen Surrogate geschaffen werden, unter denen sich 
die wirklichen Dinge verstecken''. — Ein anderes Mittel zur Ent- 
deckimg eines Diebes steht im cod. Barberin. in 3 vom Jahre 1497, 
s. Vassiliev a. a 0. 330. Es wird da ein Gebet angegeben, das 
zu diesem Zwecke gel)etet werden soll. Vor diesem Gebete lüninit 
(Wr Prie-ster das Brot, das er vuni grünen Donnerstage her 
(rri,- afydlr^g Ti(\u:rt7^g} aufbewahrt hat; nachdem nun das Gebet 
gesiiroclieu ist, wird da,s Brot dem Verdächtigen gegeben. Wer 
unschuldig ist, sclduckt es glatt iiinunti r, beim Täter dagegen setzt 
es sich im Schlinide lest und droht ihn zu ejsticken. Aehnliche 
Mittel findet man ebenda S. 340, s. Vassilievs Bemerkungen dazu 
auf Seite LXUI ff., wo Beispiele für diese Art des Gottesurteils 
bei verschiedenen Völkern angeführt werden^). 

Wir sehen hier zugleich, wie auch die Geistlichkeit das Volk 
in seinem abergläubischen Treiben unterstützte, diesem den Schein 
des Christlichen gebend, ein Tun, das von den Päpsten und 
Bischöfen oft bekämpft, mitunter freilich auch begünstigt worden 
ist^. Wie sich die Kirche auch sonst aller möglichen Bedürfnisse 
und Angelegenheiten ihrer Glieder annahm, das geht aus den Ge- 
beten der Euchologien hervor. So steht in Goars Euchologion 
S. 573: ^AHoXov&ia eis»' näidas »cutoammovs Officium in pueros 
hebetis ingenii seu etiam pravis moribus instructos, also ein Gebet 
gegen schwachbefäliigte oder ungeratene Kinder. Daher knüpfen 
sich Bräuche, durch die die Betahigung und Lernlust der Kinder 
gehoben werden soll, mit Vorliebe an die Kirclie an, dies ist be- 

*} Über den Aberglauben des bdaen Blickt, Berichte Uber die Verhandlungen 

der Kgl. sächs. Ges. der Wissensch., phil.-hist. Kl,, 1, Bd. 1855, S. 6t. 
») S. auch Orimm. Deutsche Mythologie» S 1068. 
*) S. VassUiev a. a. 0. 8. LXIII ff. 
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sondprs im östlichen Katliülicismus der Fall. Im ßarberin. TTl ?> 
(Vassiliev 341 f.) haben wir ein sehr umständliches MitTtl 
sig naidit xöxoöxotioi, für ein schwer begreifendes Kind. Das Kind 
soll in die Kircbe geführt werden, dort werden Gebete und Evan- 
gelien über ihm gesprochen und verschiedene Bräuche vollzogen, 
in denen sich Magie und Christentum wunderlich yermeDgen. In 
dem Sfhliissgebete werden eine Menge Heilige angerufen, darunter 
auch Basilios, gerade er hier ganz passend, wo es sich darum 
handelt, ein Kind leicht lernend 2tt machen. Am Vorabend des 
1. Januars, des Festes des heiligen Basilios, ziehen nämlich, so 
wie bei uns am Sonntag Laetare, die Schuljungen durch die Strassen 
und singen vor den Türen ihre Lieder, Danach erhalten sie Ge- 
schenke^). Mit Vorliebe wird da eine Kinderlegende vom heiligen 
Basilios gesungen 

,D«r heilige WasailiB kommt berab von Kjessaria. 

Br trtgt ein Blatt da und Papier, Papier und Dintenfass da, 

Das Dintenfass — da schrieb er draus and das Papier — drin liest er. 

^Wassilis, weisst die liuchstaben*^ Wassilis, weisst die Lieder?" 

„Icli Iiab Buchstaben wohl gelernt, doch Lipclcr weiss ich keine**, | 

Und aut sein Stocklein stützt er sich, das ABc! zu sagen" usw. 

Der heilijre Basilios mit seiner Kenntnis des ABC ist also der | 
geeignete Scliutz}u-ili«re, wenn es sich um ein Kind handelt, das 
lesen und schreiben lernen soll. — Auch ein anderer von Abbott 
a. a. 0. 362 erzählter Brandl, der don icrleichen Zweck verfolgt^ 
führt uns in die Kirche: Wenn einem Kinde das Erlernen der 
heiligen Buchstaben schwer föUt, schreibe das ABC auf eine 
Schüssel, die für das heilige Brot gebraucht wird, und lass es in 
der Liturgie an drei Sonnabenden und Sonntagen segnen, und wenn 
diese drei Sonnabende und Sonntage vorttber sind, so löse es mit \ 
altem reinem Weine auf und gib dem Kinde zu trinken, so wird I 
es einen offenen Kopf belcommen (d7tol[iasi] d vovs tov). Und 
während das Kind trinkt, spricht der Schulmeister folgendes Gebet: 
„Herr unser Gott, der du gesiegt hast und hast erleuchtet die 
Herzen der [24 J Aeltesten^ Melchisedek, Naboi, Jochame (es folgt 
eine lange Reihe hebräischer Namen), kommet ihr selbst zu Hilfe 



') ( icorj^^cakis-Piruau. Lc Folklore de Lesbos = Les litteratures popalaires 
de toutes les uutions, Tome XXXI. i'aris 1894, S. 261. 

*) D. Sanders, das Volksleben der Nengricchen, Mannheim 1844, S. ISti. 
') S. Apocal. Johannis 4, 4. 
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und öffnet Sinn und Herz dieses Knechtes Gottes, dass er die 
heiligen Buchstaben lerne". — Einem dem Auflösen und Trinken 
des ABC verwandten Brauche begegnen wir im ersten Berliner 
Zauberpapyrus ^1 Danach soll man, um ein gutes Gedächtnis zu 
bekommen, magische Würter auf ein Blatt schreiben, diese mit 
dem Wasser von sieben Quellen abwaschen und dieses Wasser 
sieben Tage lang nüchtern trinken. Auch Georgeakis-Pineau teilen 
einige Bräuche mit, durch die die griechischen Frauen die Be- 
gabung ihrer Kinder heben wollen. A. a. 0. 8. 332: Wenn eine 
Kohle aus dem Weibrauchfasse föllt, während der Priester in der 
Kirche räuchert, heben die Frauen sie auf, zerstampfen sie und 
tun dieses Pulver ins Wasser, das lassen sie ihre Kleinen trinken, 
dadurch lernen sie fHiher sprechen. S. 333: Ein anderes Mittel, 
dass die Kinder zeitig sprechen lernen: Man wäscht die Lampe, 
die vor den Jli ili^enbildcrii aiitjrehän^ ist, und lilsst dann das 
Kind aus diesem (ilase drei Sclihick reines Wasser trinken, aber 
jedesmal au einer anderen Stelle des Glases. — Anrh unser Volk 
kennt eine grosse iVnzahl von Mittehi, die Begabung eines Kindes 
zu fördern, ül)orhaupt geistige Kräfte zu erlangen und zu eriialtcn. 
Auch liier spielen viele auf kirchliches Gehiot hinüber, so das von 
Birlinger Alem. VI 172 mitgeteilte „rare geheiranus, ein sehr gutes 
gedächtnus den kindern einzupflanzen, dass sie bis in ihr alter 
alle wort so sie hören behalten können Mit dem Wasser, das 
sich um das Aderlassblut eines frommen jungen Geistlichen, der 
schon gepredigt hat, angesetzt hat, soll man den Kopf des Kindes 
benetzen. — Nach Mehring^ soll der abgefallene Nabel des neu- 
geborenen Kindes bis zum siebenten Jahre aufbewahrt werden, 
damit das Kind ein gutes Qe^chtnis bekommt; ähnliches bei Lammert , 
a. a. O. S. 170. In der Oberpfalz gab man Kindern ein gekochtes 
Starenherz zu essen, damit sie gelehrig und gemerkig würden, ein 
Mittel, das sich wieder aus dem Sympathieglauben erklärt, Lammert 
a. a. O. S. 118. Siehe ferner Drechsler a. a. 0. 267; mit dem 
Rezepte: „Dass du behaltest, was du liesest, nimm ein Aug von 
einem Wiedehopfen und trag es bei dir", vergleiche ein anderes, 
Aleni. il 131: „Dass du nit vergessest, was du gelehrt hast, so 
nimb ein widthophen . zungen, mach die zue bulfl'er und gist's in 

Pnrtliej, Zwä griechiache Zaiiberpap3rri des Berliner Unseams, Abhandl. 

der Kgl. Akad. der Wiasenscb., phil.-hist. Kl., 1865, I 282 IT. 
^ Mitteilnngen der Bchles. Oes. f. Volksk. III 6. 
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wein, so vergist du nichts'^. Siehe tim-h T-iHinmert a. u. O. S. 2*25: 
..fielen Ycrjxesslichkeit oder Verst;m<lrss( liwüclu' nimint man das 
Auge odi'V die Zung:e eines Wiedelioples und liiingt sie ;in . (U^- 
dächtnis und Verstand kommen wieder (Hof und Untertrankeii)- 
Aus der unerschöpflichen Fülle vftn Heil- und Zaiiltermittelii 
des Volkes habe ich nur eine ganz kleine Auswahl gegeben 
Manchem mögen diese Mittel zunächst l)edeutungslo8, ja lächerlicU 
erscheinen. In diesem oder jenem medizinischen Buche unserer 
Tage wird mit mitleidigem Mcheln oder mit Ironie von ihnen 
gesprochen. Wer tiefer sieht, erblickt in ihnen die ersten Schnitte 
zu wissenschaftlicher Erkenntnis der Natur, Schritte, wie sie gerade 
so der menschliche Geist auf dem Wege seiner Entwicklung 
machen musste, die abergläubischen Meinungen und Vorstellungen 
aber, die uns in diesen Erzeugnissen fernster Vergangenheit oft 
in der packendsten sinnlichen Anschaulichkeit entgegentreten, zu 
beobachten ist für jeden wichtig, der das naive Denken früherer, 
aber auch noch heutiger Menschen begreifen will. 



Ueber die Berechtiguiii; des Ausdruckes 

„Votivkröte".') 

Von Marie Andree-Eysn in Hänchen. 

Prof. Dr. Majiims liat in Heft XV unserer „Mitteilunpren*' 
eine Arbeit über „die plaslisclie Autfas.sung der (lebärmuttL'r in 
der Volksmedizin" veröffentlicht; sie schlichst damit, dass „man 
i'iidlich aufhören sollte v<tti Votivkrote zu sprechen, weil es keinen 
iSinn habe, von solcher zu reden, wo das betreffende \Veiii<'eschenk 
eine iSchildkröte, eine Eidechse, einen Salamander, einen Frosch 
oder gar ein krebsartiges Tier darstellt, aber ganz und gar nicht 
eine Kröte. IVfan soll sich an das Tatsachenmaterial halten und 
nur an dieses heisst es. 

Dieser letzte Satz, man möge sich nur an das vorhandene 
Material halten, ist Veranlassung dieser Zeilen, da sie vielleicht 
zur Klärung der in Frage stehenden Sache beitragen. Seit einem 

') l)iesei" Aufsatz ist uns vor dem beklagenswerten Hinscheiden unseres 
verehrten Mitarbeiters <^ob. Morl i'/inul rat Professor I>r. Magnus 7.nt^eo;ang:en. 
Wir müssen die strittige Fratf» mm znr Entscheidung stellen, ohne eine Er- 
widerung von Magnus geben zu ivonnen. 
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Jahrzehnt habe ich viele, viele Hunderte derartigfer Votive be- 
obachtet, und wahrscheinlich ist aucli die grösste Sammlung der 
vers( liicdenen Funiieii dieses VutivtierevS in meinem Besitze. Das 
dui ( liforschte Gebiet erstreckt sich über Süddeutschland, die be- 
nacliüai'ten östeneichischen (Jebiete, üng"aru und Italien. 

Prof. Dr. Magnus be^üiulet scmiic Ansicht, djiss es sich bei 
den Votiv-Bermuettern niclit nur um eine Kiiitc. sondern auch um 
andere Amphibien handle, zumeist auf die in i itu r Arbeit ^die 
Volksmedizin, ihre presch ichtliche Entwicklung und iiire Bcziehung'en 
zur Kultur" ') wit derfieprebenen Abbildungen. Vor allem möchte 
ich betonen, da dies für die nachfolgende Erklärung das Ausschlag- 
gebende ist, dass dies sämtlich eiserne Opfertiere sind. Sie 
stammen zumeist ans meiner Sammlung, sind aber nur recht 
seltene Ausnahmen und gerade deshall) in Bichard Andrees 
„Yotiv- und Weihegaben" abgebildet, weil sie von dem einheit- 
lichen Typus der wächsernen Votivkröte abweichen und gegenüber 
der unendlich grossen Menge von typischen Krotenformen durchaus 
wegfallen. 

So mannigfaltig die eiserne Votivkrdte, volkstümlich «Ber- 
mutter^ (Gebärmntter), so einheitlich typisch ist die wächserne 
und silberne, nnd nirgends findet sich ein Salamander oder eine 
Eidechse aus Wachs, noch lässt sich durch Tradition oder Literatur 
nachweisen, dass sie als solche auf|fefasst worden ist. 

Von hundert der geopferten Bermutter-Votivtiere sind sicher 
97 aus Wachs, höchst selten eine aus Silber, die Übrigen ans Sisen. 
Solche aus Holz oder Kupfer, wie sie Prof. Magnus, ohne nähere 
Angaben, wo sie vurkommen, erwäiint^), habe ich nirgends gesehen, 
noch literarisch darüber etwas gefunden. 

Sehe ich die zahlreichen Formen dieses Weihgest lienki.^ in 
meiner Sammhing durcli, so linde ich die wächsernen alle ziemlich 
gleichförmig, nur verschieden ornamentiert und je nacli deni sub- 
jektiven Können des .Schnitzers der Holzform mehr oder minder 
geschickt einer Kröt<* nachgebildet. 

Wie sehr das Material — Waclis (kUt Ei.sen - die Gestaltung 
beeintiusst, ergibt ein Blick, wenn man wächserne und eisi i ne 
Yotive nebeneinander hat. Die „ Model (Formen), in welche die 



>} Abbaadlmigeii zvx Oeadilchte der Hediilii, Heft XV, BreaUn 1905. 
^ BIitt«i1. der achlea. Geaellsch. f. Volkak. Heft XY 1906 S. 52. 

HMt8ilii]ig«ii d.KjiJes.O«i.f.Vkde. U«A XVII. i 
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Wachsvotive gepfossen werden, sind meist von gefibten Schnitzern 
in Städten und Märkten liei'jrestellt. und die aus diesen Formen 
gegosseneu Figuren lassen uns keine Minute in Zweitel so ver- 
schieden sie aueh unter sich sein mögen — , ob wir es mit einem 
R0S8 oder Rind, eiiRin Scliaf oihr Sdiwciii zu tun haben. 

Wie ganz anders bei di u t ist riieii \ utiven. vveh'he die Nach- 
folger der wächsernen und aus diesen lu i vnr<i('i:aiigeii sind. Kaum 
zwei ganz gleirhe Htüeke. denn jedes ist aus treier Hand gear- 
beitet, die ri i stalten wei lix ln und gehen ineinander über, so dass 
es oft uiimögiieh ist zu sagen, ob es der Kopf eines Bosses oder 
Rindes, ob es Ohren oder Hörner sein sollen; oft ist der Hals sehr 
lang und läuft nur in ( in fadenförmiges Eisenstück aus, oder der 
Kopf ist nur ein breiter Ijaiipen. Ja, in meiiu^r Sammlung befinden 
sieh sogenannte Rrtssl, die mehr einem Wurm mit 4 Beinen als 
einem Pferde gleichen. Genau so ist es wohl der Fall gewesen, 
wenn der Schmied den Auftrag erhielt, eine eiserne Bermutter her- 
zustellen. Stets schwebte ihm, der Volksansicht entsprechend, eine 
Kröte vor, und er gestaltete diese so gut oder schlecht er konnte. 
So schreibt auch Dr. Wilhelm Hein von dem langbeinigen Tier, 
das er abbildet'): „Sie (die Kröte) ist offenbar eiligst auf Be- 
stellung aus dem nächstbesten Eisenblech geschnitten worden^. 
Mangelhaftes Können ist ganz sicher eher die Ursache dieser 
Gestaltungen als Willkür und Phantasie des Verfertigers. Wollte 
man bei den mannigfachen Gestalten, die als Boss oder Bind ge- 
opfert werden, eine Klassifil<ation vornehmen, so würde eine granz 
ausserordentliche Reihe von Gestalten und Arten zur Erecheiiiung 
kommen, die zoologisch kaum unterzubringen waren 

Wie es gekommen ist. dass im -Mittelalter neben den Wachs- 
votiveii aiicli t iseriie, und zwar vorwienend bei den Leonhard.s- 
kircheii aut treten, erklärt sieh leicht dadurch, dass St. Leonhard 
in SüddtMitstlilaiid als der grosse ..Eisetdieri''* angesehen wurde, 
dem man Kist 11 in allen Fol nun M])terte und von den Leoubards- 
kirehen aus wurde dann fiandel niil dem nützlichen Metall be- 
trieben. Dem „Eiseniierrn" war ein Yotiv aus seinem Metall 
doppelt willkommen, während solclie aus Wachs bei anderen Gnaden- 
stätten dargebracht wurden. 

Panzer sagt^): „Bei mehreren sogenannten wundertätigen 

') ( »pterkröteii. Mitt. d. Anllnoii. (km UscIi. in Wien Bd. XXXI 8.21. 
-) Jiayrische Sagen und Gebr&uch« II S. 478. 
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Giiüdciibildern siclit mim unter andei-cn wiu lisei iieii, ex voto aul- 
gchäiij^ten (iestulteii von Händen, Füssen und niKloren leidenden 
Gliedern hier nnd da eine krebs- oder kriirciiiiliiiliclu' Fijrur". 
Ant tleij fHlo('iui,>ii Seiten spriclit er aber nur mehr von „der Ber- 
mnetier in »restalt einer krüte aus wachs, die man auch von eisen, 
roh »reschmiedet, in vielen kirchen findet" IpIi glaube, dieses eine 
üüchtio- er\\ähnt( Wort „krebsartig- ist auch hier nur auf ein 
ungeschicktes Äfacliwerk eines Dorfschmiedes zurückzuführen, denn 
unter den Tausenden von Votiven, die ich gesehen, ist mir niemals 
di( öpfeninn: eines Krebses zu Gesiciit gekommen, er kommt als 
Votiv weder in alter noch neuer Zeit vor. 

Der fächerförmige Schwanz bei den Wachskröten, der zugleich 
Einguss ist und als Fuss zur Aufstellung des Wachsvotives dient, 
ist bei den eisernen beibehalten nnd nachgeahmt. Augen, Ohren, 
Herzen nnd weibliche Brüste auf ganz ähnlichem Fassgestell be- 
sitze ich; ohne dieses wären die«e Gegenstände ja nicht auf dem 
Altar aufzustellen. Der Schwanz der eisernen Kröte zeigt nur 
die genaue Nachahmung der wächsernen und soll keineswegs ein 
von ihr abweichendes geschwänztes Tier vorstellen. 

Was den von Prof. Magnus unter 2 a. a. 0. wiedergegebenen 
Frosch betrifft, der sich in meiner Sammluno befindet, so ist es 
das eiiizi^r Exemplar, wo er als Votivtier und als grosse Aus- 
nahme vorkommt. Bei den von l*i-of. 'Hiilenius im (ilubas Bd. 87 
8. 108 abgebildeten und im Museum von Salzburg befindlichen 
Frosch luindell es sich höchst walii-seheiulich gnr nirijt um ein 
Votiv. da er nicht geschmiedet, sondern gegusseii ist und sclion 
daduirli aus der Reihe der Votive herausfallt, die ausnahmslos mit 
der Hand ticschmiedet sind. Er stammt auch niclit aus einer 
Wallfahrtskirche, sondern wurde in dem alten Öalzburger Wall- 
graben ausser Schloss Mirabell gefunden. 

Was die Schildkröte als (iebärmutteivotiv anbelangt, so 
scheidet sie meiner Ansicht nach in dieser Bezi(hnntr Nollständig 
aus, einmal weil sie unserem Volke ein ganz unbekanntes Tier ist 
und im Gebiet der Opferung gar nicht vorkommt und dann von 
Süden aus gar nicht eingeführt sein kann, da sie in Italien weder 
gegenwärtig noch in antiker Zeit überhaupt als Votiv Verwendung 
fand. Die aus altitalischer Zeit stammenden, wahrscheinlich bei 
Frauenleiden dargebrachten Tongebilde sind naturalistische Nach- 
bildungen weiblicher Organe. Sie werden in den Museen ,,uteri*' 

4* 
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genannt, sind aber nach der eingfchenden Arbeit Prof. Stiedas *) als 
die vap^nf* nebst der Harnblase zu deuten. 

Die Sehildkrüte wurde nach Plinius (H. N. XXXII 4, 14) gej^en 
Verj^ittung benutzt, ausserdem war sie vielfach als Amulett aus Bern- 
stein, Bronze. Gold usw. hergestellt. In gleicher Weise wurde 
die Froschdarstelluug benutzt % aber nir^^eiuls ist von einem Schild- 
kröten- oder Frosch-Votiv die Rede und damit ihre etwaige 
Übertragung über die Alpen, im (Jelolge des Christentums ausge- 
schlossen, während dies bei anderen Votiven anzuiuhraen ist. 

Man findet die Schildkröte mit Schlangen, Eidechsen, Kröten 
und anderem Getier, Symbolen und Geräten auf den Bronzehänden 
(rechte Schwurhand) des phrygischen Naturgottes Zeus Sabatios, 
welche, wie Blinckenberg ''j gezeigt hat, die Kraft des Gottes 
symbolisieren, mit Votiven aber nichts zu tun haben. 

Auch Im Übergangsgebiet in Sttdtirol kommt weder die Kröte 
noch Schildkröte als Yottv vor, da ist die StacheUnigel als Symbol 
der „Bermntter*^ vorhanden. 

W&re die Schildkröte eine antike Weihegabe bei Fraa^eiden 
gewesen, so mttsste sie doch in dem Lande, wo sie vorkommt, 
unter den vielen, vielen Tausenden von antiken Tonvotiven wieder- 
holt vorhanden sein, während sich zahllose tOneme „ut^i'' erhalten 
haben. 

Wie unendlich viele dieser Votive sind in den Museen und 
Privatsammlungen iu den italienischen Städten, nicht zu mindest 
in Rom, wo im Kouservatorenpalast , im Museo Gregoriano 
etrusco, im Musen Arclieolugico, in den Magazinen des Museo 
Kircheriano, aber vor allem in jenen des Museo Nazionalc di 
antichita (Villa Giulia) sich so un<:ewöhnlich viele Tonvotive aus 
dem B. nnd 2. Jahrh. v. Chr. finden. In Palerii lagren sie in 
mächtigen Gruben nahe bei dem etruskischen Tempel beisammen, 
man wollte sicii ihrer damals w ohl genau so entledigen wie die 
eisernen Figuren in unserer Zeit, die man vor den Leonhards- 
kirchen veigrub. Ganz ausserordentlich reich aber sind die, vor- 
läufig dem Publikum noch nicht zugänglichen Magazine des Museo . 
Nazionale delle Terme, wo zahllose Tonvotive aus Norba, Terra- 

') Anatomisdi-archilolot^ische Studien lUoiiariai II S. 120. 

Otto Jahn, Aberglaube des buseii i>lickü bei den Alten. Berichte ttb. 
d. Verh. d. k. aächs. Ges. d. Wissensch., Leipzig IBöö, S. 1J8 -99. 
*) Arch&olog. Stnd., Leipzig nnd Kopenhagen 1904, S. 66 iL f. 
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cina, F^ilaestrma, Ostia, Veji, Trastevere, vor allem aber aus dem 
Tiber untergebracht sind. In jener Abteilung?, welche die Punde 
aus dem Tiber enthält, zählte ich einmal 110 „uteri'* nebeneinander, 
davon 100 vollständig gleichartig, nur t m Exemplar war etwas 
kleiuer. Und unter all diesen mannigfaltigen Votiven nicht eine 
einzige Kröte oder .Schildkröte, (iegenliber diesen zahlreichen 
naturalistisch geformten Üterus-Votivon kann die einzelne Ton- 
Schildkrule im Museum zu Palenm» ') wohl nicht in Betraclit 
kommen, abgesehen dav(in. dass der Beweis fehlt, sie vertrete 
symbolisch den Uterus oder ein Frauenleiden. 

In ganz ähnlicher Weise wie bei diesen antiken, verhält es 
sich auch bei den modernen italienischen Weihgeschenken: nirgends 
habe ich eine Kröt« oder Sclüldkröte gefunden, obwohl ich sehr 
viele Kirchen und Wallfahrtsorte danach durchsuchte. Ein eigenes 
Gebärmuttern oriv scheint gegenwärtig in Italien nicht vorhanden 
zu sein. Auf Befragen wurde mir wiederholt versichert, dass man 
bei jedem inneren Leiden ein silbernes Herz opfere. 

Wir haben Iceinen Beweis, dass das Volk sich verschiedene 
Tiere als im Unterleib wirkend vorstellt, wohl aber von der Kröte. 
Schon Dr. E. Blind brachte eine Zusammenstellung solcher An- 
schauungen; Dr. Otto Lauffer ^) hat sie durch eine solche aus sehr früher 
Zeit ergänzt. Er hat eine Stelle aus dem um 1215 entstandenen mhd. Ge- 
dichte: „Moriz von Graon'' beigebracht, wie eine in denLeib gezauberte 
Kröte dort den Anschein der Schwangei^chaft veranlasst. Trefflich 
ist die hiehergehörige Kopie eines Holzschnittes aus dem 15. Jahrh. 
aus Dr. M. Höflers Votivgaben beim St. Leonhard-Kult in Ober- 
bayem*). „Wie eine reiche Bürgerin starb, die der Kirchherr 
anflf hiess schneiden. Vnd man ein grosse vngestalte kroten anft 
irem hertzen in irem leib sitzen vande usw.". Audi bei den 
Naturvölkern kommt ähnliches vor^). 

HOfler, VotiTgttbeii bdm St. Leonbardsknlt in Obwbayern. B«itEllge 
zai Anthropol., Ekhnol. und Urgeschiolite Bayerns, Bd. IX 1691 S. 187. 

«) Globus. B(i. LXXXII S. 72. 

Zeitschr, d. Vcr. f. Volksk. Jahrg. 16 S. 233. 
*) Beiträge zar Antropologie und Urgeschichte Bayerns, Bd. IX 1891 
S. 128. 

Wie mv Prof. ür. Max Bachner mitteilt, beaeichneten die Negw in 
Angola mit nsaada KrOte ond ,Froscb, es war dies aber sogleich die Benonnung 
fUr das weibliche Genital, einschUesslich des Uteras. Jedenfalls eine hdehst 
aoffallende Analogie. 
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Die süddeutsche, im besonderen die bajnarische Bevölkerung, 
bei der das Krötenvotiv seine bauptsäcliliche Yerbreitung: bat, 
unterscheidet im allgemeinen ganz gut Frosch ond Kröte. Der 

erstere gilt als harmlos, die unheimlich aussehende Kröte wird 
nicht nur als „uiftipres'' Tier jicsduur. sondern sie wird auch als 
„arme Seele ■ niul ..H('iiiig;iu«ier - heirachtit, was zahlreiche Sapfen 
und Märclii'U bcwcist i!. Ks liejit nahe, dass das Volk sii Ii wolil 
eine „fiiftip-p" Krölt als Ki ankliciten im Leibe erregend vt r^t 'Uen 
kann, nicht aber den iiiis(liul(li<ren Frosrh. Tm VolksimuiU wird 
der Ausdruck Kriite iiijerhaupt iiic somlern je nach der Mundart 
Broatlin*»-, Höppiii, Protz usw. gebraucht. 

Sollte mit Rücksicht auf die volkskundliche Benennung- der 
Ausdruck Krötenvotiv unpassend erscheinen, so würde dafür die 
Bezeichnung Bermuttor-Votiv als die passendste zu empfehlen sein, 
wobei aber stets in Betracht zu ziehen wäre, dass die bildliche 
Darstellung des Votive typisch in Gestalt einer Kröte gescliieht, 
wenn auch diese Gestalt manchmal misslang und das vereinzelte 
misslungene Exemplar, für sich betrachtet, als Eidechse oder 
Schildkröte erscheinen mochte. 



Wie sollen wir die schlesischen Mundarten 

schreiben? 

Von Dr. Tli. Siebs. 

Eine sehr wichtige Fra^c wird mir als dem Herausgeber 
der ^Mitteilun<ren der scidesischen Oesellschalt für Volkskunde* 
immer wieder vorgelebt, von unseren Mitarbeitern und von anderen, 
die da Texte in der seiilesischen Mundart aufzeic liiieu wollen: 
„Wie sollen wir schreiben, um richtig verstanden zu 
werden?" 

Bevor man antwortet, mu.ss man liier eitu' Gegenfrage stellen: 
„Von wem wollt ihr venstanden werden? Nur von denen, welche 
die betreffende Mundart so sicher beherrschen wie ihr selbst? 
Oder auch von anderen Leuten, sei es yon Schlesiem, die gar 
keinen oder doch nicht euren Dialekt sprechen, sei es von 
Nichtschlesiem?*' 

Im ersten Falle — d. h. wenn man für Leute schreibt, die 
der betreifenden Mundart vollkommen kundig sind — konmit 
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es auf ^nane Schreibung überhaupt gar nicht an. Die Schrift 
ist dann eben bloss ein Verständipriinjrsinittel. das nur Andeutiiiifien 
zu gi'bi'ii braucht. Es ist z, B. t'iir ik'ii ^laiin aus der L'niyL'butig 
von Giersdorf im Kii-sinoibirgfe, der seine heimische Mundart 
spricht, ziemlich gleichgültijr. ob man schreibt „mir suUcn uf) 
Giersderf jrihn-' (wir sollen nach Giersdorf gehn) oder „niihr suln 
uf Gihrschturt ^ieii" oder anders: er wird es doch richtig* losen 
und wiedergeben als ^mir fuln ut imstil gin'^. Die Sache liegt 
hier nicht viel andei-s als bii der Rechtsclireibung der meisten 
Schriftsprachen, denn aucli hier ist von einer genauen Wiedergabe 
der heute gesprochenen einzelnen Laute durch Zeichen keine Rede. 
Sago ich z.B. auf deuti»ch hier stehen meine Häusert so spreche ich 
in hier kein i + e, in steJi^i weder ein s noch ein h, in meine kein 
0 -f i, in Häuser kein ä + u und kein e, sondern etwa „hir Stön 
mäene hööfr'^ ; und mit dem englischen here are wj/ houses (etwa 
als ^hix äf mä^ häöfös*^ gesprochen) steht es vielleicht noch un- 
günstiger. Wer die betreffende Sprache nicht kennt, würde hier 
nie nnd nimmer aus der Schreibung die richtige Aussprache ent- 
nehmen; und doch genügt die Orthographie im allgemeinen zur 
Verständigung. 

Ganz andere Anforderungen aber muss man an die Schreibung 
stellen, wenn sie uns instand setzen soll, einen Text in einer 
uns nicht geläufigen Mundart oder Sprache annähernd richtig zu 
lesen, oder uns gar in wissenschaftlichem Sinne über die Laut- 
Verhältnisse fremder Idiome aufklären soll. Wo immer es sich 
darum handelt, feinere Beobachtungen über den Lantstand zu 
geben, die Mundarten in dieser Hinsicht miteinander zu ver- 
gleiclien, den Wortschutz der Dialekte festzulegen, ja auch nur z. B. 
dem Breslauer (Jt-naueres über die Aussprache des Hirsclibergers 
oder des Glo«»;n!ers zu sa^en, da ist die soprenannte phonetische 
Schreibung; unerlässlieii, die möglichst klar die einzelnen Laute 
dui'ch Zeiclien darstellt. 

Mos'en schlesische Texte, die der angenblicklielieu Unter- 
haltung dienen, mit der unznliinglichen Orthographie unserer 
Schriftsprache weiterhin geschrieben werden — freilich liesse sich 
auch hier bei gutem Willen sehr leicht eine phonetische Schreibung 
einbürgern, denn jedem würde sie nach ein paar Stunden T.rsens 
viel bequemer sein; unzweifelhaft aber ist, dass alle Dialektauf- 
zeichnungen, die wissenschaftlichen Wert haben oder auch nur — 
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fftr die Gegenwart und namentlich für die Znknnft — irgend 
welchen Anspruch auf Zuverlässigkeit erheben, p hon eti soll ge^ 
geben werden müssen. Schon im Jahre 1904 habe ich deshalb 

nach langem und vorsichtigem Erwägen in unseren „Mitteilung-en- 
(Heft Xn Seite 98) Vorschläge gemacht, und die will icli hier 
wieder aufnehmen und ergänzen. Die Sache ist aus verschiedenen 
Gründen recht scliwierig, denn niaiuluilei Anfordeinngen sind zu 
erfüllen, und am wichtigsten sind die foljiende)! vier. 

Erstens: die Schreibung soll auch cUii Lt^strn. die nichf 
sprachwissenschaftlich jreschiilt sind, leicht verständlich sein, 
sie wenigstens nicht abschrecken. Ganz ist das freilich kaum zu 
erreichen, denn die meisten Gebildeten sind in dem törichten und, 
wie es scheint, unausrottbaren Vorurtt?il befangen, dass unsere 
deutsche Schulorthograpliie den tatsächlich gesprochenen Trauten 
Rechnung trüge, und bilden sich ein, das eu sei die gute Dar- 
stellung dessen, was wir etwa oi sprechen, während es doch 
eigentlich ein e+u ist. Sie haben auch meistens nicht einmal den 
guten Willen, eine Viertelstunde für das Verständnis einer den 
Lauten annähernd entsprechenden neuen Schreibung zu opfern. 
Demgegenüber bitten wir dringend, unsere guten und wichtigen 
Bestrebungen, die von der Wissenschaft allgemein anerkannt sind, 
nicht einfach von der Hand zu weisen. 

Zweitens: die Schreibung muss so sein, dass sich die wich- 
tigsten Typen in einigermassen gut ausgestatteten Druckereien 
vorfinden oder doch leicht beschaffen lassen. 

Drittens; die Lautzeichen müssen genügen, uui die wich- 
tigsten Lautunterschiede aller schlesischen Mundarten darzu- 
stellen, und deren sind sein- viele. 

Viertens: für jeden besonderen einheitlichen T^aut 
muss ein eigenes einheitliches Zeichen vorluuiden sein, und 
die gleielien Laute müssen durch gleiche Zeichen dargestellt 
werden. Sonst gibt es überall Missverständnisse. Einige Beispiele 
dafür. Der ch-Laut im deutschen ach, Loch, Bauch (nach dunklen 
Vokalen) ist gänzlich verschieden von dem ch-Laute in ich, schlecht, 
euch (nach hellen Vokalen): also müssen hier verschiedene Zeichen 
angewandt werden, etwa ch gegenüber ch. — Das ng in singen 
ist der gleiche Laut wie das einfache n in Dank, ist aber vOUig 
verschieden von dem Werte des n in bin, Hond und muss deswegen 
ein besonderes Zeichen haben, etwa B. — Der zwischen dem o 
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und a liegende Vokal, wie er im schlesischen Qebiige z. B. in 16h hd 
ich hdbef mir töta wir taien^ tsön Zaftn, köni kam sehr hänfig' ist, 
ist ein einheitlicher Laut, und darum ist ein einheitliches Zeichen 
\\ iins( henswert : man liest bisweilen dafür oa, doch ist das miss- 
vi r.Niaiullich, denn yern wird jiiaii oa als o -|- a auffassen, wie es 
im ( Ji'birge z. B. in noal Nagel, döarf darf, ätoark stark gesprochen 
wird; ganz besonders irrefülirend aber ist die Srlireihiinn- oa tle.s- 
halb, weil in manchen Fällen einige schk.si.sche Dialekt o oa, 
aiuleie aber ö sprechen, z. B. hat die Hirscliberger Mundart Uiaii 
s'u/m, die Frankenstein-Waldeuburgej- Ion (im Lausitisischen gilt 
foin, in der Grafschatt Ülatz fen). — In unserer neuhochdeutschen 
Rechtschreibung dienen die Doppelkonsonanten hauptsächlich dazu, 
die Kürze des Vokals zu bezeiclmen, und so kommt es, dass als 
Konsonant das n in Kahn den gleichen Wert hat wie das nn in 
kann; in mau ist die Yokaikürze unbezeichnet, in Mam durch nn 
dargestellt, und die verschieden geschriebenen Worte haben die 
gleiche Aussprache; das s in Mus wird gesprochen wie das ss in 
Fuss, ist aber verschieden von dem ebenso geschriebenen s in 
swgen; und andererseits ist das kurze u in nm$ gegenüber dem 
langen n in Ft$8$ nicht gekennzeichnet — flberall Unstimmigkeit, 
die für genaue Lautbezeichnung unbrauchbar ist. 

Meine schon vor Jahren nach diesen Gesichtspunkten gemachten 
Vorschläge habe ich mit sachverständigen Beurteilern wiederholt 
durchberaten; für das Schlesische haben als solche besonders 
Stadtbibliothekar Dr. Hipi)ft und stud. phil. von Unwerth ge- 
wirkt, dem wir eine wcitvolle, dcnmächst zu druckende Arbeit 
über die siirachwissenschaftliclu' Sclieidung der srhlosischen Mund- 
arten verdanken. Wir sind zu dem Schlüsse gekoninien, für alle 
Texte schlesischer Mundart, die in unseren Veröffent- 
licliungen gedruckt wei'dcn, und so auch für ein von 
unserer Gesellschaft geplantes Schlesisches Wörterbuch 
die folgende Schreibung festzusetzen und sie zugleich 
allen denen zu empfehlen, die zur Erforschung und Dar- 
stellung schlesischer Dialekte beitragen wollen. Die 
Sdireibung ist nicht neu, sondern scliliesst sich an diejenige an, 
die ffir die Lautgebung der deutschen Musteraussprache in den 
von mir herausgegebenen Arbeiten „Deutsche Bühnenaussprache. 
3. Auflage. Köln und Berlin 1905'' und „Grundzüge der deutschen 
Bühnenaussprache. 3. Auflage. Köln und Berlin 1905" nach 
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Vereinbarung mit einem aus Germanisten und Bühnenleitern be- 
stehenden Ansschuss angewendet worden ist; doch ist diese in dem 
Sinne erweitert worden, dass Texte aller schlesischen Hundarten 
ohne Schwierigkeiten damit aufgezeichnet werden können. Gern 
hätte ich mich an die Schreibung der internationalen „Association 
phon^tique** angeschlossen, musste das aber als unpraktisch auf- 
geben, da weitere Kreise ihr schwerlich Verständnis entgegen- 
bringen würden. 

Wir mfissten nicht in Deutschland leben, wollten wir nicht 
mancherlei Bedenken und Einsprüche gegen derartige Vorschläge 
zu einer einheitlichen Schreibung der schlesischen Mundarten er- 
wailen. ich könnte darin auch nur ein Zridien erfreulichen 
Interesses sehen. Um aber unsere wnlilci woocnt n Absichten nicht 
unnötig durch gut^remeinlc Sdudurbestrcluniücn zu gefährcb-n, 
bitte icli, snl( lic licdenken niclit urtentlich aiLszusprechen, ohne vor- 
her mit iiiii über die in FrRce kommenden Punkte Rücks]iiache zu 
nehmen. Vor allem sei tbiiauf liingewiehcii. dass di(' p rosse Zahl 
der von uns zusammengestellten verschiedenen Lautzeiclieii iiiclit 
befremden dai f: hier sind eben die wichtigsten BesoiKUrhciten 
aller scliiesisciien Dialekte tabellarisch vereinigt, für eine einzelne 
Mundart aber werden nur wenige dieser Zeichen gebraucht, und 
Kie werden von jedem, der die betreffende Mundart schreiben will, 
leicht erkannt wei den ; auch geben unsere Sprachproben im An- 
hange genaueren Aufschluss. 

A. Allgemeine Vorbemerkaiigeii. 

I. Die Texte werden in der sogenannten lateinischen Schliff, 

der lateiiiistiien Minuskcd ^cdnickt. 
U. GriKsse Anfangsbuchstuben werden nur in Eigennamen 
und zu Beginn des Satzes verwendet. 
III. Der Wurf- und Silbeuakzeiit werden in der Hegel nicht 
bezeiehnet, zumal sie von dem in der Selii'ifts]iraclie übliclicn 
uicht abweichen: wo es dennoch wünschenswert erscheint, 
wie besonders in Fremdworten, bezeichnet der Aknt ' den 
höchsten Ton, der (Jravis ' den Nebenton, z. B. träiiije Frange, 
Franse; bömbe^l^ment Bönibenelment, löbäränta Laboranten. 
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B. Vokale. 

Im allgemeinen gelten folgende Grundsätze : 
I. Kurze offene Vokale bleiben unbezeichnet, wie auch in 
der deutschen Bühnen- und Mnsteraussprache kurze offene Vo- 
kale in Worten wie oft, Welt, es gilt, Wort, bunt gelten. 
II. In der deutschen Bühnenaussprache sind die langen Vokale 
zumeist nicht nur durch die Quantität, sondern auch durch 
die Qualität von den kurzen verschiedi'n: sie sind geschlossen, 
und diese bezeichnen wir mit " . z. B. IkMic, fe, im, libe, hon, 
kol, hun, buch entspreclien den bühnendeutsclien Vokalen in 
hebe, See, ihm, Liebe, Hohn, Kohl, Huhn, Buch. 
• 111. Wird das a oder das kurze fit tene e, u \^vvie es in biihnt ii- 
deutsrh alt, weit, icort gesproelien wird) in die Länge ixv- 
ZM^en, so wird es durcli - bezeichnet: und zwar ergeben 
sich für das ä und e hier I/aiite, wie sie in bülmcnd. hübe 
habe und ere ber Ahrc Bär vorliegen. Langes öttincs o ist 
in der deutschen Bühnensprache nicht üblich, wohl aljer in 
der scldesischen Mundart, z. B. im Gebirge man Mann, böue 
Bahn (ähnlich wie in plattdeutschen Mundarten wöter wäter 
Wa^ser^ bön Bahn und auch im Englischen all all water 
Wasser — allerdings hier mit noch dunklerem Laute — 
gesprochen wird). 
IV. In den Mundarten kommt es vor, dass geschlossenes S und 
das in bühnend. Eeäe, Sohn gilt, mit kürzerer Dauer gebildet 
wird, wie wir es wohl in Fremdworten unter dem Neben- 
ton sprechen, z. B. in Müoäki Monogramm. Diese kurzen 
geschlossenen Vokale werden durch ^ und o bezeichnet. 
V. Das sogenannte gemurmelte e, wie man es in bühnend. habl^ 

ridi spricht, wird durch e bezeichnet. 
VI. Diphthonge, die es in mancherlei Abstufungen der Kompo- 
nenten gibt, werden durch die einzelnen Laute dargestellt, 
aus denen sie gebildet sind, z. B. baura oder baöm Baum, 
glaich oder gläech (/kich, hoifr oder höefr Häuser usw. 

So ergeben sich für die schlesischen Mundarten iolgende 
Vokale: 

1. a-Laute. 

1) a kurzes a — bühnend. a in aU, langet jedoch etwas 
heller; z. B. gebirgschles. lane lange, dakte deckte, Svastf 
Sdiwester. 
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2) ä langes ä (qualitativ = a), wie bülmeiid. ä in VaUTf soffen, jedoch 
etwas heller; z. B. gebschles. bäclie JBocA, kalt IboU, läbr 
pfät Pferd, gäl f/elb, i^i^^Nägd, 

Tl. e-Laute. 

1) e kurzes ofi'enes o = hülmend. e in Be^^. 7v7^?, Ä/lttt; z. B. 

gulisriiU s. iVks Nrr/i.s, helc Bettf deoka denken^ lechf Löcher^ 
rest n't6-6-^, Icft 6"tt<*/'^ 

2) e langes offenes e, ähnlich wie hühnend. LI in Ähre, Träne, 

Biir^ jedoch etwas offener; z. B. lausitz. red^ reden, krete 
KroUy fel6 F/ühUt; glätz. bern Beeren, äten «Stein, gefet 

3) 6 langes geschlossenes e bühnend. e in See, wenig; z. B. 

gebschles. 616 EUe, Ui\ Vögel, §ten Stein; in der sog. 
Krätttermtmdart §n^t6 iSbft»«^, mdle Mühte; niederländisch 
schlesisch beieeen. 

4) ^ kurzes geschlossenes e, dem kurzen i verwandt und oft mit 

ihm wechselnd; z. B. glätzisch m^ldh Milch, w^nt Wind. 

5) 6 gemurmeltes e, wie in bühnend. ^iohne,^€fehisss z. B. 

gebschles. finita SdmiUe, geföat gesagt 

III. i-Laute. 

1) i kurzes offenes (ungespanntes) i, äliiilich wie in bühnend. 

Kind, Bild, wissen; z.B. gebschles. kint Kind, tipla Töpf chen, 
slisa scbliessen. 

2) i langes geschlossenes i = bühnend. i in ihm, wieder, wir; 

z. B. gebsililes. änite Schnitte, (Ine Söhne, w! weh, bifö 
bäsc, Up 

IV. o-Laute. 

1) 0 kurzes offenes o wie in bühnend. Kopf, Hock; z. B. g:eb,- 

scliles. kolp Kalb, o§e Asche, iiione Männer^ gloke Glocke. 

2) ö lantres offnes o, z. B. gebschles. rot Mad, luön Mann, 

lüs /a6'. 

3) 6 langes geschlossenes o bühnend. o in Kohl, Lohn, Kohle. 

Sohn-, z. B. gebschles. hol hohl, fögl Vogel, strose Strasse, 
6mtse ^wime; Kräutermundart pö§ Busch, gros gross; 
lausitzisch böm Baum; niederld. fo -S^aw. 

4) o kurzes geschlossenes o, dem u verwandt und oft mit ihm 

wechselnd; z. B. glätzisch okse Ochse, kopc Kc^e, poäe 
Bnsi^; niederld. schles. faio vid, teoon ieng^. 
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V. n-Laiite. 

1) u kurzes offenes (ungcspanntesi n IiüIiiumkI. u la Hund, 

wurde; z. B. gebsclilen. hunt Hund, tupe Topfe, fumj- 
Sommer, gelnfa gelaufen. 

2) ü langes presclilossi nes u ^ bühnend. u in t7*r, Huhn; z. B. 

gebscbhs. (ün ^ohn, grüs jjrro^«, buch ^ucA, du du^ 

VI. Diphthonge. 

Sie werden durch die nebeneinandergesetzten Zeichen ffir ihre 
einzelnen Komponenten ausgedrückt: z.B. ai in gebschl. drai drei, 
balsa heissen; äe in böhm. schles. §täen Stein, niederld. mäedß 

Mägde; au in gebschl. bäum Baum, kraut Kraut; oi in g^ebsclilcs. 
iioin neun, hoUi Häuser, doits detäsch: w in gläte. g'löeii glauben; 
oi in niederld. loite Leute; üo in iiiederld. müon Mann, ^uobl 
Gabel; ie in niedeild. riedn reden, fiegl Fw/r-/; üe in niederlii. 
füeü sagen, müet Magd, ^eb.schles. geflüen geflogen; oa in i'eb.- 
schles. gefoat gesagt, möat Magd; aue öe in niederld. getiaueü 
geflöeii gefiogen^ fauet föet Tä^. 

t. Konsonanten. 

Im allgemeinen gelten tolgende Bestimmungen: 

1. In der Orthographie der dentschen Scliriftsprache haben 
einige Zeichen verschiedene Lautwerte ; wie bereits erwähnt, 
wenden wir hier rerschiedene Schreibungen an, z. B. n in 
an « bühnend. an gegenüber » in dank, lan^ — bühnend. 
jDtmkt lange; §t, Sp in §t§n, äpll = bühnend. steherit Spiel 
gegenüber st, sp in bist, espS = bühnend. bist, Espe; cfa in 
ach = bühnend. ocft gegenüber 6h in iöh = bühnendi^teft; 
8 in fÜ8, esaen = bühnend. Fuss fressen gegenüber f in näle, 
rdle = bühnend. Nase^ Mose. 
11. Lautverbindunpren wie z in bühnend. Zahl, x oder chs in 
bühnend. Axt, seclis, qu in bülinend. quer werden durch ilire 
Komponenten dargestellt, z. B. tsäl, ak.st, feks, kwer usw. 

III. Wenn r, 1, m, n als silbebildende Laute ges])ruchen werden, 
wie es vielfach in Uammer, Hammel, Atem, reden fiescliieht, 
so wird f , 1, tii, ^ geschric ben, z. B. hamf, lian4, ätiji, r^d^. 

IV. Konsonanten, die mit überlanger Dauer gesprochen werden 
(wie es oft im Italienischen der Fall ist, z. B. bei t in 



Digitized by Google 



B2 



aspf'tto, s in r<»sso. 1 in holl«» usw.). sind durch " bezeit'linet. 
z. B. gel)scl)les. stonii' Stanimr, i'uhi faüen^ \vu!>|* Wa^aur, 
<)!e ^^e, rukö l{och\ xv^v Tnf}f> usw. 
V. nip Konsonanten w erden liäulig rediiziei r ^t spr'oclipn : be- 
sonders r. das fast ganz scliwindet (ga'tn Garten) oder einen 
vokalisclien Laut zurücklässt (mir mir); sodaun die Laute 
b, d, g, die oft mit sebr scliwacheni Stimmton oder ohne 
solHien fj'esproclien werden. Diese Reduktionen sind zumeist 
durch einen Punkt unter dem Konsonanten bezeichnet (b, 4t S)- 

r-Laute. 

1) r bezeichnet ungerolltes Zungeiis|iitxeii-r. bei dem die Zuii«re 

^egen das hintere Zahnfleis( Ii dt r ObeiziUme artikulif*rt. 
z. B. j!:ebschles. röhr Karre, ruisa rt-issen, jürc Jaltrc, di*ai 
drei, «irrüs (/ross^ barje Berge. 

2) X bezeiclinet reduziertes, fast vokalisclies r, z. B. g^ebscliles. 

liöit Bart ff;ist — boatj, (»rn Ähren (^fast = ßan), würt 
Wort, jur Jakr (fast - wuet, jüe). 

3) ' bezeichnet eiium sehr stark reduzierten r-Laut. J>er r- 

Klang ist nahezu jreschwunden, aber die r- Artikulation 
zeigt sich noch darin, dans folgende alveolare Ijaute 
(d, t, 1, n) postalveolar gebildet werden (statt am vorderen 
oberen Zahnfleisch etwas weiter ^rnckwärts); z. B. geb.- 
schles. äta'n Stern t ga'ne gern, pfä't Pferd , gl&tzisch 
da'te dort. 

4) 'r, ™r vor Konsonanten bezeichnen Reduktion des Vokals. 

Der Silbengipfel liegt im r; man hdrt also eigentlich nur 
ein r, das aber noch i- oder u-Färbung besitzt; z. B. geh.- 
schles. kv4*l Quirl, k'iclie Kirche^ k'rbla Kwhchen, d"rst 
Durst, gest"rva (fcstorhen. 
Ö) X bezeicliiiet silliis( lie> r. Ks wird t;ist vokaliscl» Ji'esprnclien 
und koiiiiiit dem unter 1 he.s( hriebeiieii )• i iiaeli ü und e, 
z. B. l)öil. erii) am uitchsten; z. ß. gebschles. redj' Heuler, 
lausitzisch kindi'n Jiindem. 

1-Laute. 

1) 1 wird alveolar, d. h. mit der Zungenspitze an dem oberen 
Zahnfleisch gebildet wie bühnend. 1 in lang, hell, melden; 
z. B. gebschles. läba hbeHj feit Feld, kl^n Mein, g:lebe 
ylauhe. 
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2) } bezeichnet silbisches (alveolares) 1, z. B. gebschL tsvipl 

Zwiebel, epl Äpfel. 

3) l bezeichnet dunkles, volares (am hinteren Gaumen g^ebildetes) 

1 (polnisch IV). z. B. nii'dorld. (Militsch) kolp Kalb, fal^ 
Felgen, fichl Sichel (silbisch «»'esproclien, fast wie ficho ). 

4) 1 bezeichnet i)alatales 1. Es wird durch HcImiiiu der 

Vorderzunge (nicht bloss der Zunpfenspitzc wie beim alveo- 
laren 1) gegen den voiddcn (Jaunien und das obere Zalin- 
Heisch pfebildet. uliiic dass dabei ein (Initlirbes T\('ibiiii<is- 
geriiiisch entsteht (also nicht Ij, nicht .Mouillifiun^) ; 
vgl. niederld. schles. bilt BiUif piltse eldj-n Eltern^ 

nüei Nagelt uäele Nägel. 

Nasenlaute. 

1) m ist bilabialer, d. h. mit beiden Lippen gebildeter Stimm- 

tonlaut = bühnend. m in üfann, krunm; z. B. gebscbles. 
mön Mannt krump knmmt kuma hmmm. 

2) ip ist silbisch gesprochenes m, z. B. lausitz. üwqi Ofen. 

3) n wird mit der Zungenspitze gegen das obere Zahnfleisch 

gebildet, wie bühnend. n in Nagdj nennen \ z. B. geb.- 
schles. ndal Nagdt ren rennen, bun Bohnen^ knata kneten. 

4) 9 bezeichnet silbisches n, z> B. lausitz. Snaid^ &^hnäden. 

5) A bezeichnet palatales n und wird gebildet wie das unter 4 

bezeichnete i; z. B. niederld. föeö sagmi, gefiaueü geflogen, 
wäerte Wagen Plur., begaö begegnen. 

6) D ist vekirer Nasal, wie bühnend. iig in jany, lange, l)iihncnd. 

n in linJcs, Anker; z. B. gebschles. juDe Junge, lai^k lafig, 
lausitz. get'uD (jcfnwioi, hu finden, t'ui3k fand. 

1) 1) ist silbisches n, vgl. lausitz. hakn hickm. 

8) Ii ist palatalisiertor, d.h. vorgescholM'iicr Velaniasal, er ist 
aus (wie es unter 5 besclineben ist) vor Versc'liluss- 
lauten liervorgegangen; z. B. niederld. schles. kint Kind, 
sindi' Schinder. 

Zahnlaute (Dentale). 
1) d, 4t t sind alveolare Verschluaslaute : 

d stimmhafte Lenis = btthnend. d in cto, Bede; z, B, niederld. 

schles. dö da, ti$d9 reden, 
4 stimmlose Lenis, z. B. lausitz. 4äk Tag, 4um dumm. 
t stimmlose, ohne stärkeren Hauch gesprochene (unaspirierte) 

Fortis, z. B. gebschles. täk Tag, tum dumm. 
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2) i, i sind palatale t (vgl. die bei 1 4 beschriebene 

Stellung); z.B. niederld. schles. niA^dS Magäe^ gefüet ge- 
sagt, faußt Vogi. 

3) », r sind alveolare Reibelaut« (mit dem Zungenblatt an dem 

oberen Zahnflciscli gebildet), 
f stiniinliatte Lenis, wie hiilinend. f in sayen^ Käse; z. B. 

gebschles. föan sagen, bifp höse. 
s stimmlose Fortis. wie Inihncnd. s in f'.s\s-^??, es; z. B. geb.- 

schii-s. asa essen^ (lös dass, g'rfisr cjrossrr. 

8o anch ts ^ t -f- s bülnt ii l z, tz in Zucker, setgen; 

z. B. gebschles. tsukr Zucker, klOts Kht^. tsve zwei. 

4) i sind hinten am Zahnfleisch gebildete (postalveolare) 

Reibelaute : 

§ stimmlose Fortis = bühnend. scli in schöti, Asdie; z. B. 

gebsclil. sine schön, ose Asche, ofä Arscht ^vain Schwein, 
i stimmhafte Lenis, wie in bühnend. Ja!ousic, Gendarm: 

z. B. gebschles. m^r^l Märself lausitz. IMS Teidt, 

Lippenlaute (Labiale). 

1) b, b, p sind bilabiale Verschlusslaute (mit beiden i^ippcn 

gebildet). 

b .stinimliatte Lenis, wie bühnend. b in Bucht Liebe; z. B. 

gebschles. bftch Jhtch, snöbl Schnabel. 
b stininilosc Lenis, z. Ii. Innsitz. bus Busch, hübe Puppe. 
p stinniüose Fortis, unaspiriert, im Gegensatze zum l)iilinen- 

deut^clien p ohne stärkeren Hauch; z. B. gebschles. pü§ 

Busthj p^k'ln pökeln. 

2) V bezeichnet stimmhaften bilabialen (mit beiden Lippen, nicht 

mit Oberzähnen und Unterlippe bebildeten) Reibelaut; z. B. 
gebschles. svastp Schwester , kvork Quairk^ garva gerben^ 
filvr 'Sä6er, Mve SMe. 

3) w, f bezeichnen labiodentalen (mit Oberzähnen und Unterlippe 

gebildeten) Reibelaut, 
w stimmhafte Lenis, wie bubnend. w in Wesen^ L&we; z. B. 

gebschles. wä' «er, w*rtsj Wured, üwa Ofen, aiwriöh eifrig, 
f stimmlose Fortis, wie bfihnend. f in Vater, Schafe^ SMif; 
z. B. gebsdiles. fötr Vtaer^ rufa rufen, kusitz. fä't Pfe^. 

So auch in pf (Affrikata) = p + f , wie in bühnend. 
Fferä, klopfen, Strumpf; z. B. gebschl. pfä't Pferd^ pflaunia 
Pßaiimen, plitse PfiiUe, ptatj' Pfeffer. 
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fr a um en laute (Velare; Palatale). 

1) Si ^1 K k sind Velare Yeischlusslaute. 

g stiromliafte Lenis, wie in bühnend. Gabe, legen; z. B. 

gebschles. gat gtä, grüs grosSt laus. 4ägS Ta^. 

g stimmlose Lenis, z.B. lausitz. heg6 Heeke, rig^ Budien. 

't ' ' 

k stimmlose aspirierte Fortis (freilich mit scbwticherem 

Hauche gresprocheu als k in bühnend. Kalb, Acker); z. B. 

<rel)schles. k'int Kind, \iu\p Kalb; so aucli, freilich mit ge- 

i iii^ik iem Hauche und weiter vorn yi ldldet, in den Gruppen 

kl, kii : z. B. lü-ebschles. klen klein, kiii Knie. 

k stimm lost' unasimierte Fortis; z. B. gebschl. Uaka hacken, 

ßfäkan (/ackern. 

2) ji\ ch liLveicliiieii velare Reibelaute: 

g stiminliatte Lenis (wie die in Sachsen übliche Aussprache 

des g in Tage), z. B. gebschles. tilge Tage, tog] Vogel. 
ch stimmlose Fortis, wie bühnend. ch in brachen, sudien, 
lachen, d<>ch\ z. B. gebscbles. lacha lacka, loch Loch, knucha 
Knochen. 

3) j, ch bezeichnen palatale Reibelaute: 

j stimmhafte Lenis, wie bühnend. j in ja, jetet; z.B. geb.- 
schles. jü ja, jedf jeder, Uja liegm^ f^jl Vögü. 
<5b stimmlose Foilis, wie höhnend, ch in tcA, BwAer; z. B. 
^ gebscbles. bichr Büther, löh icft, tsvantsich ewaneig. 

B. Spraehproben. 

Zur Veranschanlicliung dieser Rechtschreibung seien zunächst 
zwei Strophen aus Schillers „Taucher", gemäss der deutschen 
Bühnenaussprache, und sodann einige schlesische Texte mitgeteilt, 
die ich stud. phil. von Unwerth verdanke. Sie geben charak- 
teristische Proben der hauptsächlichsten mundartlichen Gebiete 
Schlesiens. 

w6r wägt es, ritSrsman ddSr knap, 
tsü t&dchto in di(en Slunt? 
ä^nSn goldnSn beöhSr werf iöh hin&p, 
ferSluD^n §ön hattn d6r SwartsS munt. 
w6r mir dto be6h$r kan w!d$r tsäegen, 
6r mag in behalten, 6r Ist Ti^n d^gen. 
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und saiHlrriit diu'lit irlTs. da kroch's heran, 

regte hundert geleiike tsuglaech, 

wil Snapen nach mir; in dos Srekens wän 

las ich lös der kurale umklamertrn tswaTfr: 

glä^öh fast mich ddr ätrüd^l mit ra lendem toben ; 

doch^es war mü* tsoin h&6l, 4r ns midh nach dbSn. 

„Wer wagt es, Bittetsmann oder Knapp', 
Zu tauchen in diesen Schlund? 
Einen goldnen Becher werf ich hinab, 
Verschlungen schon hat ihn der schwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er nuig ihn behalten, er ist sein eigen'^. 



„Und schaudernd dacht ich's. da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenki zugleicli, 
Will schnappen nach mir; in des Schreckens Wahn 
Lass ich los der Koralle uniklaiuHiii tt n Zweig; 
Gleich fasst mich der Strudel mit rasendem Toben ; 
Doch es war mii* zum üeil, er riss mich nach obeii"^. 

]. Oberüur lisch (von Mittelwalde bis gegen Habelschwerdt). 

df kijune ai äpdtaväle hote Der Kuhjunge in Spätenwalde 

mist gelöda, un wöfn de fise hatte Mist geladen und da waren 

beäisa. d6 föet j*: möet, moch- ihm die Füsse besudelt. Da sa^ 

m|' an protsaböft, dos 6h mf er: Magd, mach mir einen 

kö de mistkida övoSa. ^ Pratzenbart (Bürste für die 

(Spütenwalde.) protsa = Füsse), dass ich mir die 

Mistkloben abwaschen kann. 

2. Kiesslingswalde bei Habelschwerdt 

Fladtsbereltong. 

dr lain we''t gSräft, un bem Der Flachs wird gerauft, und 
räfa wä'n bampfan gemacht, beim Raufen werden Hampfein 
don we't r ufgSbret tsum rista: gemacht Dann wird er zum 
f lait dd un wen img^dr^t. Rösten aufgebreitet : er liegt da 
don wen }- geroft tsü bdsa un und wird umgedreht. Dann wird 
ggbindan. di bosa wä^'n ai dp er gerafft zu. Bossen (mhd. böze 
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§ain^ mit vi tan dorc h^erisa, 
dos de knnta ot'ula. de kiiuta 
\vä*"ri gedrusa. dr flaks we'"t in 
a d(^rhaifan ordert im gerumjt. 
ruiuaii Tain Uiai waltsa ai an 
geätele. don \vp'"t r «rcbrerlit 
mit anj* saie un kimd ai klOva: 
dos a gebunt gebrechti* flaks. 

nochiji brecha wo''t j- ge- 
hechlt. dobai kiintj- flaks tsü 
kaitlan, s siechte is wark (di 
föfj*, di Ii ('Ii beni brecha ausait, 
hest breöhtsule obf gfifmutr)- 

drnoclTwe't g@§pnna. 



3. Nördliche 

Das Kinglein- 
wen a hefla keiidr haifoma 
fain, do kimt8 lir, duse amol 
r^Dla aistraicha spila. dö fetsa 
fe fleh ai en|* raiP hi on häla 
ole bede hende tsvisa de kniö 
djTiöch^'te nimd es fo da kindaii 
a r^Dla ai de hende on Straicht 
dj*mite a andan dorch bede 
hende. bai tnts ios r^ola' 
fola Ion. on a andf kint, wostö 
hausa stit, müf es dj-ota. 

wens 4föta höt, müs dös röta 
gin, bai dams 4o8 rißla g&- 

funda hot. (Hittelsteine.) 



fJebund) und Gebündein. Die 
Bossen werden in der Scheune 
mit Kitteln (Flarliskämme) durch- 
gekämmt, so dass die Samen- 
knoten alttallen. Diese werden 
fredrosTlien. Der Flachs wird 
in den I )r)rrliau.sern gedörrt und 
dann gerummelt. Rummeln sind 
drei Walzen in einem Gestell. 
Dann wird er mit einer Scheibe 
(Schneidemaschine) gebrecht und 
kommt in Kloben: das ist ein 
Gebnnd gebrechter Flachs. 

Nach dem Brechen wiid er 
gehechelt. Dabei kommt der 
Flachs in Käntel (mhd. küte 
Flachsbündel). Das Schlechte ist 
das Werg (die Faser, die sich 
schon beim Brechen ausscheidet, 
heisst Brechzalle oder Stief- 
mutter). 

Nachher wird gesponnen. 

Grafschaft. 
Eüutr^dieii. 

Wenn ein Häuflein Kinder 
beisammen sind, dann kommt es 
vor, dass sie einmal Ringlein- 
einstreichen s])ielen. Da setzen 
sie sich i]i einer Reihe hin und 
halten die Hände zwischen die 
Kniee. Dann nimmt eins von 
den Kindern ein Ringlein in die 
Hände und streicht damit den 
andern durch beide Hände. Bei 
einem lässt es das Ringlein 
fallen, und ein anderes Kind, 
das ausserhalb (des Kreises) steht, 
muss es erraten (bei welchem). 

5* 
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Wenn OS (richtijQf) g-eraten hat. 
luuss das Kind raten ^e\m, bei 
dem es das Kiiigleiu gefuiideu 
hat. 



11. liieHenir^birce. 

Giersdort. 



ai a Böbi'hoifan d5 ir a an Al^ 
frau ^ewäst, di liud ni gut kunt 
hirn. wi di fulde starva, dß 
hön (5 a pastj- fo Gir§4r* S^' 
halt, an dar if in tifsta §nfö 
rüfgStranSt. 

r tsü dar äla fran knma 
IS, dd hdd r mfd r geret. di 
höd öbr niStS gehurt, an wi r 
hdt fun Herrn Christus geret, 
an ^ höd imf nd s geflöhte no 
dl* want hIgShäln, dö ^dd r 
gants laut gepHIt: „Aber liebe 
Frau, haben Sie denn nocli 
nichts gehurt von nnserni Herrn 
ein igt HS, der für uns gestor- 
btJi ist?«* 

dö (Iret di ficli rim an füat; 
„ne. is (lär füe mön an tAtV hi 
ai da ala barja bi}'t ma au 
göjniht". 



In den Baberhäusem ist eine 
alte Frau gewesen, die hat niolit 
«rnt h'üvvn können. Wie sie im 
Sterben lag, da liaben sie den 
Pastor von Giersdorf geholt, und 
der ist im tiefsten Schnee binauf- 
gewatet. 

Wie er zu der alten Frau 
gekommen ist, hat er mit ihr 
geredet (ihr zugeredet). Sie hat 
aber nichts verstanden. 

Und wie er vom Herrn Christas 
gesprochen hat und sie hat immer 
noch das Gesicht nach der Wand 
hin gekehrt, da hat er ganz laut 
geraten: .. A in r liebe Frau . . .?* 

Da wendet sie sich um und 
sagt: „Nein, ist der alte Mann 
auch totV Hier in den alteji 
Bergen hr»rt man auch gar 
nichts melir''. 



III. Kräiitermnndart. 

Neumarkter Kreis. 



holte is seile witrunk. do 
Wä'"br ku'^n aifürn. s is liolp 
seksf. (Inn wi'^t glai dr fauet 
klinin, dau mist bf ai de orbait 
gen. 

s wi't au bälS d€ hiea'nte 
rüokum. dpnan g^br nfs hie. 
düof is 4^ §inst$ tsait. 



Heut ist schöne Witterung. 
Da werden wir Korn einfahren. 
Es ist halb 0, da wird gleich 
der Vogt klingeln, da müssen 
wir in die Arbeit gehn. — Es 
wird auch bald die Heuernte 
herankommen. Dann gehn wir 
ins Heu. Das ist die schönste Zeit 
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dau sich <)r müoii ane 
noie fägfitse ksäfn, un di kust 
an tftoir- r braucht au ne 
wetsk^tse und^ wetsStain im 
dfoau te&ltsoik. 

wens <)e meor gehaun hüon, 
dau maclius (jie waibr cUrS. 

drnau"' wi'ts 6w a hiefttüol 
gebracht. (Rackschfltz.) 



Da muss sich der Mann eine 
neue Sense kaufen, und die 
kostet einen Taler. Er brauclit 
auch eine Wetzkdze (Behälter für 
deu Wetzstein) und einen Wetz^ 
stein und dann Tengelzeng. 

Wenn die Männer (das Gras) 
gehaun haben, machen (es) die 
Weiber dürr. Nachher wird es auf 
deu Heustall (Heubodeu) gebracht. 



IV. HMerilliidlMli. 

1. Militscher Kreis. 



a fretak dö mtit ichs halts 
^fetSQ in a bakauw^: tsvie 
grause ruotfon. und a Hnöbipt 
mach i6h fr! ip fimvS f5ir, un 

d|Tiö brents tsvie stundn. dfnö 
luuf icli (Jos foir öfanainli- krikp 
Tuit enj* ef|*ne krikc dino UHr 
{luwii ene gautse .stundr'. di'iiö 
wi""!]- aiiwu gekört mit m 
grausy kifwiS. drnö wi'"ts 
brant haig:ebruclit. jedes hioDt 
se braut un jedes t^t-clmt sichs. 

do mus dos braut tsvie stiindu 
baku. dynö wi'^ts rösgeuum unt 
bestrich^ mit wosf un mit enr 
b>r§te.^ 

» 

dftof is fail arbet de mäetli 
fulmf haif^. ^8 is uobr feit? 
fairkum, dose mr gebu(})f9 
hfton. (Schmiegrode.) 



Am Freitag muss ich das 
Holz in den Backofen einsetzen, 
zwei grosse Radwera (Karren) 
voll. Und am Sonnabend mache 

ich früh um o Feuer, und dann 
brennt es 2 Stunden. Dann muss 
ich (las Feuer mit einem eisernen 
Haken auseinanderziehen. Dann 
ließft der Ofen eine ganze Stunde, 
dann wird er mit einem «rrossen 
Kehrbesen gekehrt. Dann wird 
das Brot ]nn<ie])rarlit. Jedes 
bring t se i n 1^ r t > t . ii n d j e d es ze i clinet 
sich's. Da muss das Brot zwei 
Stunden backen. Dann wird es 
herausgenommen und mit Wasser 
und einer Bürste bestrichen. 

Das ist viel Arbeit. Die 
Mädel sollen mir helfen. £s ist 
aber selten vorgekommen, dass 



sie mir geholfen haben. 

2. Glogauer Kreis. 

tri iji die mistbi- auf^tain un Früh um drei niüsstin wir 
inokn, dos nnicli tse richtiji' autstehen und melken, damit die 
ts^t ^ de stüot kirnt ^ Milch zu richtiger Zeit in die 

wi bf holt fri mük^, dö hot Ötadt kommt. 



Digitized by Go 



70 



mich t kü kträt^, dos ich bai 
baikfoln. ^ 

drnö wi't kfitrt, don ösgemist 
nn g^putet, drnö s tsviet fii- 
stik. dfoö ftxhf nfs falt nö 
grüos. dos is b6 dj* maip- 

dö Spombr tiöh de bremp üo 
un dö fürbr mitf litrwaefi rös. 
dö mtß 4r fnti^müon hön un 
bei* machp tsefom min rechB. 
diiiu h'iotbj' aiü mit a güoboa 
un füibj* hein. 

(Gramschtttx.) 



Wie wir lieut früh malken, 
da bat mich die Kub getreteo, 
dass ich bingefallen bin. — 

Dann wird gefuttert, dann 
ausgemistet nnd geputzt, dann 
kommt das zweite Frühstück. 
Nachher fahren wir aufs Feld 
nach Grase. Das ist bei der 
Mühle. 

Da spannen wir uns die 
Bn innu'l ( P.uUciij an und fahren 
mit dein Leiterwagen hinaus. 

Da muss der P^uttersmann 
hauen, lind wir machen (das 
Gras) mit dem Rechen zusammen 
Dann hiden wir mit den Gabehi 
auf uud fahren jia.ch Hause. 



Ueidenwerfen. 

(Zu Mitteüungen XV, 142 «F.) 
Von Dr. B. Kable in Heidelberg 

Zur Frage der Steinwürfe nach Bildsäulen hätten die Zusammen- 
stellungen von Liebrecht, zur Volkskunde 280 ff. erwähnt werden 
können, der in ihnen Zeichen der Abneigung und des Hohns sieht. 
Ebenso wie nach Götterbildern wirft man- auch, und zwar unter 
Verwünschungen, Steine nach Gräbern. In meinem Aufsatz: „Über 
Steinhaufen insbesondere auf Island' in der Zeitschr. d. Vereins für 
Volksk. 12, 89 ff.; 203 ff.; 319 ff. findet sich reichliches Material. 
Ebendort S. 823 f. führe ich auch die Sitte aus Neckarbischofs- 
heim an, die von der Jugend auf dem alten Friedhof der sogen. 
„Totenkirche" geübt wurde. Neben der Eingangspforte der Kirche 
steht das Grabmal der Frau Anna v. Helmstatt, die. wie ich jetzt 
liiiizufüge, im Jahre 1347 gestorben ist. Es verging keine Be- 
erdigung, ohne dass d'w Jugend das Grabmal mit Steinen bewarf. 
Man kann auf der Abbildnns: (S. 324) deutlicl! die S])nreu davon 
seilen. Die Safre bericlitete vun dci' Frau, sie sei eine Leute- 
selujidenn gewesen. Dieser Fall würde sicli zu dem S. 143 nach 
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Sinirock erwaliiitoii von der Fi^ur an der Kirche zu Antweiler 
stellen, mir Ua^ib dort als ^Idtiv der Würle angegeben wird dass 
die Fipfur einen Aboott dar^^estcllt liabe. Liesse sicli erweisen, dass 
das Kreuz aiil' dem Zobtenberj^" wirklich ein Grcnzzeicben war, so wird 
üicli um 8teinoj)ter handeln, wie solche weithin ül)cr die Welt an 
Wc^riiiarkcTi und Grenzsteinen geübt woi'deii sind und dem an diesen 
Stellen hausenden Geist galten, dem genius loci, in meinem er- 
^älniten Aufsatz findet mau zahlreiche Beispiele dafür. Kreuze 
an Wegen, im besonderen an Krenzungspunkten, verehrt man in 
Brasilien oft durch Steinwurf. 



Zui* Geschichte der sehlesischenAgrarverfassung/) 

Von Dr. Carl Johannes Fachs in Freiburg i. B. 

Seit dem Jahre 1887 liaben Georg Friedrich Knapp und seine 
Schüler den Bau einer neuen deutschen Agrargeschiclite vom sozial- 
politischen Standpunkt aus errichtet: zuerst hat Knapp selbst in 
seinem grossen Werke j,T)ie Bauernbefreiung und der Ursprung 
der Landarbeiter in den älteren Teilen Preussens" ^) das Funda- 
ment gelegt, indem er nicht nur die Stein-Uardenbergsche Gesetz- 
gebung und den Bauemschutz in Preussen in ilirer wahren sozial- 
politischen Bedeutung verstehen lehrte, sondern auch, dabei selbst 
wieder auf Haussen fussend, das Wesen des gutsherrlich-bäuer- 
licben Verhältnisses und seine Entstehung klar gelegt und damit 
den Begriff der „Gutsherrschaft^ in vollster Scharfe gegenüber 
dem der ^ Grundherrschaft*' entwickelt hat, mit dem man ihn bis 
dahin promiscue gebraucht hatte, sowie zugleich die „Leibeigen- 
schaft'', d. b. die Erbuntertänigkeit, des Nordostens der mittelalter- 
lichen Leibeigenschaft des Westens gegenübergestellt hat. Auf 
dieses Werk folgte zunächst eine eingehendere Darstellung der 
historischen Entwickehmg des ^utslierrlicli- bäuerlichen Verhält- 
nisses, des „Untergangs des Bauemstandes und des Aufkommens 



') Der Aufsatz ist eine Besprechung des jüngst erschienenen Buches von 
Günter Dessmann „Geschichte der schlesischen Agrarverfassung", AMi tu 1- 
lungcn ans dem Stafttswissenschafthchen beminar der Universität titrassbiug 
XIX, lülM. 

*) 2 B&nde. Leipzig 1887, 
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der GutshPiTsclialN'ii" in Sdiw cdisili-rtJininern ' j, d. h. denijpnigen 
Gebii'tt' des Xoi-dusteiis, das int(dge seiner abweicliendon politischen 
Geschiclite [^ahniich wie Mecklenburg:) ein Mnstcrlicispicl dafiir ]>t, 
welches Ende die Entwicklunpr aiirli im ül)ri</«'!i Prcusseii ohne 
den Bauernschntz Friedrich des (irosseu {^cnnirniien iiiitte: voll- 
ständige Aufsaugung des Hauernstandes durch die grossen Güter; 
in dieser Untersuchung wurde zugleich andererseits die ältere Ge- 
schichte, die dentsclu' Kcdonisation und die grundherrschaftliche 
Zeit vor der EntstehuDg der Gutsherrschaft sowie die allmälige 
Ausbildung der letzteren ans ihren verschiedenen Wurzeln, für 
dieses spezielle Gebiet eingehender dargestellt als in dem Knappscbeii 
Werke, welches die Entwicklung vor der Bauernbefreiung nur 
einleitungsweise in grossen Zügen behandelt Im Anschlufts hier- 
an ist die ähnliche Arbeit eines Schülers von Schmoller, Grossmann, 
über die Mark Brandenburg') zu erwähnen. Aus Enapps Seminar 
aber folgten weiter die Arbeit von Transehe Gutsherr und Bauer 
in Livland^") und das grosse zweibändige Werk von Grünberg 
„Die Bauernbefreiung und die Auflösung des gutsherrlich-bäuer> 
liehen Verhältnisses in Böhmen, Mähren und Schlesien" *), welches 
zeigte, wie die gieiclie ländliche Vei'tassnnp' in diesen drei üster- 
reichischeu Krouländeru eine zum Teil iil»ereinstinimende. zum Teil 
erheblich abweichende Aullüijung fand. War durch diese Arbeiten 
die Agrargesciiichte des Nordostens Vi.llkoninien klargestellt, so 
bj'acliten d^nn weitere Untersuelinn<i'en Knai)])sc]n'r Scliüler eijic 
ebenso lehrreiche und znni Teil «ianz neue Anl'lielinn^' der Ent- 
wickhing im älteren westlichen Deuti>chlaiid : znnäclist zei^t uns 
Wittichs epochemachendes Buch ,,Die Grimdherrschaft in Nord- 
westdeutscliland" '^), wie hier die mittelalterliche Orundherrschaft 
durch Auflösung der Villikationen in die „neue" oder „reine Grund- 
herrschaff^ umgewandelt, und dadurch zugleich das Bienschen- 



Fuchs, Der Untergang des Bauernstandes und das Autkommcn der 
GntsberrMslwfteii nach arcfaiTaUsofaen Quellen ans NenTorponunern nnd JRügcn. 
Straasbnrg 1888. (Abb. aus dem Staatswlaseniicliaftlicben Seminar der Universitit 
Strassbnrg VI). 

^) Die gntsherrlich- bäuerlichen Vorhältnisse in der Mark Brandenbarg 
(ächmollers Forschungen IUI 9. Leipzig 1890/1 V 

') Abhandl auf? dem .Staatswiss. Sem. der Uiüv. Ötrassburg Jl. VII, 1890, 
*) Leipzig 1893 und 1894. 
Leipzig 1896. 
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material für die Kolonisation des Nordostens frei gciuaclit wurde, 
während der hochbegabte, viel zu früh verstorbene l'heodor Lud- 
wig in seiner Schrift ^Der badische Bauer im IB. Jahrhundert" ^) an 
dem Beispiele Badens, des typischen Landes der „südwestdeutsclien 
Agrarv'erfassung", zeigte, wie die ältere Grundherrschaft sich ent- 
wickelte, wo eine solche Umwandlung zur ^netteren'' nicht statt- 
gefunden hat; nachdem ferner Uaun^ und Hausmann^; allerdings 
nur auf Grand gedrackten Materiales erstmalige entsprechende Dar- 
stellungen für Sachsen und Bayern gegeben hatten, ist jüngst auch 
die eigenartige Entwicklung in letzterem Lande, die besondere 
agrarische Entwicklung des Südostens, durch einen Schüler 
Wittich's, Gntmann, in einer gr(>8seren Arbeit^) ^uellenmässig 
untersucht worden. 

Als ein Anbau zu diesem Gebäude' oder richtiger als Ausbau 
und weitere innere Ausgestaltung und Wohnlichmachung eines 
Ranmes in demselben erscheint nnn auch die vorliegende ebenfalls 
aus dem Strassburger Seminar hervorgegangene Schrift von 
Günter Dessmann: „Geschichte der schlesischen Ac!:rar- 
Verfassung''. Der Titel ist wolil etwas zu anspruchsvoll, diiiu 
die Untersuchung schildert die geschichtliche Entwicklung der 
AgrarverfassLiiig Schlesiens auch hauptsächlich unter dem Gesichts- 
puukt der Gnindbesitzvcrteilung — Ausbildung des Kitterguts und 
des Bauernguts einerseits und der schlesischen Latifundien insbe- 
sondere andererseits — , eine vollständige rjesrhichte der schlesischen 
Agrarverfassiuifi* aber raüsste noch manches andere uintassen. 
Das Buch zerfällt, wie hiermit schon angedeutet, in zwei nur lose 
durch den Grundgedanken der Grundbesitzverteilung miteinander 
verbundene Teile: „Herr und Bauer'* und „Adel, Kirche und 
Staat^ 

Der erste Teil bringt im grossen und ganzen wenig Kenes, 
er ist in der Hauptsache eine Im allgemeinen gut gelungene Zu- 
sammenfassung der bereits vorhandenen Literatur und gibt nur in 
Einzelfragen Neues auf Grund lokalen archivalischen Materials. 

* 

Der Verfasser geht, ähnlich wie ich es seiner Zeit für Pommern 

') Abhandl. aus dem Staatsw. Sen. der Univ. Strassburg XVI 1896. 
*i Raner und (iiitslieir in Kursachsen. (Abliandl. etc. IX 1891.) 
') Die ürundentlastiin;if in Baj'ern (Ahhandl. etc. X 1892). 
*) Die soziale Gliederung des Bayern zur Zeit des Volksrecbtes (AbbandL 
etc. XX 1906). 
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g^etan, zuiuich.st aucli auf die älteste Zeit der Knloiiisatinn und iUt 
von ihr vorgefundenen slovisdiiti Ajxrarverfassung' zurück, hat 
aber den Vorteil gehabt, liier auch stlion neuere Üntersuchunjren 
von RachfahP) zugrunde legen zu können. Dabei fehlt es ihm 
jedoch ctwjis an der nötigen Schärfe der Begriffe namentlicli in 
juristischer Beziehung, wenn er eingangs des ersten Kapitels als 
Merkmal der Grundherrschaft schlechthin bezeichnet, dass der 
Boden zugleich dem Grundherrn und den ländlichen Untertanen 
gehört, also ein «doppeltes Eigentumsrecht besteht, ,,zwei Per- 
sonen verschieden gestaltete Anrechte an dasselbe Stück Land 
haben^; denn dies gilt erst von den Verhältnissen nach der Koloni- 
sation bei dem guten durch diese geschaffenen Besitzrechte der 
, deutschen Bauern, nicht aber bei dem »cblechten Besitzrecbt der 
schollenpflichtifren slavischen Bauern, das er als unerblich-lassitisches 
BesitzK i ht in der ungünstigsten Form (nicht einmal lebenslänglich) 
bezeiclinet. 

In der Srliihieruno- der Kolonisation aber tritt uns bei Dess- 
mann bereits ein Fehler entgegen, der in dem ganzen Buche noch 
öfter wiederkelirt: dass er nämlich die Besonderheit und Eigenart 
der schlesischen Entwicklung übersrbätzt oder übertreibt. Dies 
geschieht hier dadurch, dass er die Kdlonisationsgesdiirlite Schle- 
siens mit derjenigen der Mark Brandenbui^ vergleicht, welche, 
wie er s fLt ..lange Zeit als Beispiel füi* die Kolonisation der 
ostelbisclien Gebiete gedient"^, und deinfrogonübor nun als etwas 
neues zeigt, wie ganz anders in Schlesien der deutsche Bauer 
„nicht im Kampf mit den alten Bewohnern des Landes, nicht ge- 
schätzt von dem kräftigen Arme des Ritters, der den Boden, den 
der Landmann mit dem Pflug bestellen soll, erst mit dem Schwert 
erobern muss*^, sondern „friedlich, ohne Kampf, gerufen und unter- 
stützt von den Landesberrn aus slavischem Geschlecht*^ ins Land 
kommt. Genau die gleicbe Entwicklung habe ich aber bereits im 
Jahre 18B8 für Pommern und Rügen geschildert; statt mit dem 
Gegenteil hätte Dessmann also bereits mit dem Ähnlichen ver- 
gleichen können, und ich bedauere es, dass Dessmann nicht diese 
Darstellung zum Vergleich herangezogen hat, da sie ihn auf manche 

*) Die Organisation der Gesamtstaatsverwaltung Schlesiens vor dem dreissig- 
jalivit^en Kriege (SchiiioUers Forsrhunsren l'.il XIII 181)4) und Zar CteschicUte der 
üruudherrschaft in Schlesien (Savigay-Zeitschritt für Rechtsgesch. Bd. XV1>. 
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von ihm nicht berührte Punkte hätte aufmerksam machen können, 
während sich andererseits bei ihm neue Einzelheiten ergeben, die 
bei der vollständigen Übereinstimmung in den grossen Linien 
wahrscheinlich auch für jene Lander gelten dürften. 

So wäre es z. B. interessant zu wissen, ob die deutschen 
Köster, die auch hier als Pioniere der deutschen Kultur erscheinen, 
hier ebenfalls, wie in Pommern, zuerst, ehe sie deutsche Bauern 
ins Land riefen, grosse Ackerhöfe oder Vorwerke (gi'aiigiae) zum 
Teil an Stelle alter slavischer Dörfer angelegt haben. Im zweiten 
Teil hören wir zwar von ihren Vorwerken, aber nichts über diesen 
Punkt. Auch hier sind die IV« Jahrhunderte von 1200— 1350 die 
Piriodr der Kolonisation; wenn aber Dessmann mit Meitzen an- 
niniiiit. dass sich in dieser Zeit 150 -180000 deutsclie Ansiedler in 
Sdik'sien niedergelassen Iiaben. so wird man diese Angabe unbe- 
diii^it mit Weinliold als zu hoch gegriffen bezeiclmiii müssen: 
liiiclistf II- k()nnte diese Zahl am Ende der Periode, also einscldiess- 
lieh der in ihr erfolgten eigeneu Vermt lii ui^. angenommen werden. 
Auch das Verfahren bei der Ansiedlun^ ist ganz äiinlicii wu* in 
Pommern; bemerkenswert ist nur. dass ein locator hier einmal 
16 Hufen und als Kegel otlenbar bis zu 6 Hufen erhält, sowie 
dass auf diesen dafüi* die Verpfiiclitung des Kriegsdienstes zu 
Ross lastete, was selir für die Vermutung spricht, dass sie die 
späteren Ritterlmfen der Landbücher sind, die Urzellen der nach- 
maligen Rittergüter. 

Auch die Lage der Bauern am £nde der Kolonisation ist, so- 
weit die deutschen Bauern in Betracht kommen, im wesentlichen 
die gleiche. Wenn Dessmann sagt, dass es in Schlesien keine 
freien Bauern*^ gegeben habe, so ist dies em ungeschickter Aus- 
druck: er meint ^^Freibanem", d. h. keiner Grundherrschaft unter- 
worfene, denn persönlich frei waren die deutschen Bauern auch 
hier. Femer hatten sie freivererblichen und vei^usserlichen Be- 
sitz, oft kurzweg „Eigentum'' genannt — das nachmalige „nieder- 
schlesische Eigentum'' — und mässige Abgaben. Dass diese in Geld 
angesetzt sind, ist auch weder nirgends besprochen**, noch «sehr 
auffällig^: denn dasselbe tindet sicli in Poramern und entspriclit 
der Neuheit der Verlwiltiiissc und iiaiifit wohl auch mit dem hier 
im Gegensatz zum Westen grössci t n Eigenbetrieb desLirunilherrn zu- 
sammen. Aucli liier kommen antänglicli nur ganz geringe Dienst- 
leistungen an den Grundherrn vor, nach Rachfahl s walu^schuiulich 
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richtii^er Vermutung in ursi>rüiiglicli poiiiisclien Dörfern, die zn 
deutfx^heni Rechte umgewandelt waren. Diese Umwandlung kommt 
also auch hier vor, Dessmann meint aber, dass sie selten Erfolg 
gehabt haben dürfte, und günstige Ergebnisse nur da erzielen 
konnte, wo sich das deutsche und das slaviscbe Element schon sehr 
vermischt hatten. Dies ist aber in Schlesien offenbar im ganzen 
viel weniger der Fall gewesen als in Pommern und Rügen, und 
hier kommen wir zu dem Punkte, in welchem wirklich die schle- 
sische Entwicklmig eigenartig ist: die beiden Nationen finden sich 
am Ende der Kolonisationsperiode in grossen, geogi-aphisch abge- 
grenzten Gebieten nebeneinander, und diese nationale Teilung 
trennt Schlesien in zwei wirtscliaftlich und sozial streng geschiedene 
Teile, dies schon von Knapp und Kern trülier dargetan 

worden ist. Dessmann unterscheidet geradezu Deutsch- und 
Polniscli-Si hlesien an Stelle der scnst {icla-äuclilicheii l iiter- 
sclieidung Ni edersdilesi en und Olter.selilesien. Deiitseh- 
schlesien umfassi in der Hauptsache die Reirierungsbezirke Lieg- 
nitz und Breslau, aitgesehen von den Kreisen Xamslau und Warten- 
herg, sowie einen Teil des Regierungsbezirks Oppeln, das ixdiiische 
Oberschlesien den Rest des Regierungsbezirkes Oppeln, die Kreise 
Nanislau und Wartenberg und das nachmalige Osterreichisch-Schlesien. 
In diesen beiden Gebieten ist nun die Lage der Bauern am Ende 
der Kolonisationsperiode offenbar sehr verschieden: in Deutsch- 
schlesien herrscht das „niederschlesische Eigentum*' der Bauern^ 
in Polnisch-Schlesien dagegen bleibt das alte nnerblich-lassitische 
Besitzrecbt bestehen. Dessmann nimmt wohl mit Recht eine 
Kontinuität zwischen diesem schlechten altslavischen Besitzrecht 
und dem sehr ähnlichen, das sich in Oberschlesien zu Beginn der 
Neuzeit findet, an, aber er darf nach dem oben Ausgeführten nicht 
sagen, dass das Doppeleigentum an derselben Stelle beim nieder- 
schlesischen Eigentum noch schärfer ausgeprägt sei als hier, da 
man hier eben gar nicht davon sprechen darf, und — so fragt 
man weiter, ohne von ihm Antwort zu bekommen — , was ist 
in Polnisch-Öclilesien, wenn das Besitzrecht sicli <;ar nicht ver- 
bessert hat, aus der altslavischen Schollenptlielitigkeit geworden:' 
Man gellt wohl niclit fehl, wenn man bei der sonstigen Tber- 
einstimmung der Entwicklung zwis( lien Pommern und Schlesien 
als den gi'ossen Unterschied leststelit, dass dort die dentsclieii 
KulouiiitendOrfer sich überall elDgespreugt unter der crbalteu ge- 
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bliebencn und durch sie germanisiorten Slavenbeviilkerung, besonders 
wohl in den (irundherrscliaften der Klöster, aber auch der ein- 
heimischen Fürsten vorfinden und daher, wie die Hänfi«:keit der 
betreffenden Urkunden beweist, die Umwandlung slavischer Dörfer 
zu deutschem Recht in Pommern und namentlich Rügen eine weit 
grössere Rolle spielt als in Schlesien , dass hier dagegen der 
eine Teil, Kiederschlesien, ganz — oder doch überwiegend — 
deutsch geworden ist, der andere, Oberschlesien, dagegen ebenso 
ganz slavisch geblieben ist. Die Folge dieses Unterschieds war 
dann, dass in Pömmem ungefähr ein Jahrhundert nach dem Ende 
der Kolonisation mit vollendeter Verschmelzung der beiden Nationen 
eine gewisse Nivellierung der bäuerlichen Besitz- und Rechtsver- 
biLltnisse erfolgt zu sein scheint: eine Hebung der schlechteren 
slavischen Verhältnisse, dafür aber eine Herabdrücknng der besseren 
deutsclien oder doch nur ausnahmsweise Erlialtung derselben in 
(TCHtalt der sogenannten _ivaufhöt'e", die dtiii „uiedcrsclilcsischen 
Eigentum" entsprechen dürften, in fScbltsicii dagegen beide in 
geographisch abgegrenzten Gebieten unverändert nebeneinander 
stehen liliclicn. 

Die weitcir ganz scharfe Herausarbeitung dieses schon von 
Kna]»|) und Kern ') dnrjifelegtpn üntersrliiedes zwisrlien Nieder- 
imd Obersclilesiei) wiu e zw t itellos eine Haiii»iantgabe dieser 
Spezialuntersuchung Dessmanns gewesen. Man kann aber nicht 
sagen, dass dies immer hinreichend geschehen ist, so namentlicli 
nicht in dem von der Ausbildung der (Jutsherrschaft handelnden 
zweiten Kapitel. Wenn der Verfasser hier mit der Bemerkung 
beginnt, dass die Ausdrücke -Orundherrschaft" und ,.(iutsherrschaft- 
in der nationalökonomischen Literatur meist ziemlich undeutlich 
gebraucht werden, so muss dies Wort aus dem Munde eines Schülers 
von Knapp und Wittich überraschen: denn dem hat die Ehappsche 
Schule doch hoffentlich für alle Zeiten ein Ende bereitet. Dess- 
mann definiert sie dann auch in ihrem Sinn; wenn er aber hinzu- 
fügt, dass damit kein scharfes Kriterium für den Einzelfall ge- 
geben sei, da der bauerliche Besitz noch im 18. Jahrhundert, also 
in einer Periode der Gutsherrschaft, auf dem grundherrlichen Ver- 
hältnis beruhe, während andererseits die Anfänge eines gutsherr- 



') Die ländliche Verfassung Niederschlcäicus in ScbiuoUers Jahrbuch Bd. 
19, 189d. 
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liehen Eigenbetriebes sehr weit in die Zeiten der (irundherrschaft 
zurückreichten, so drückt er damit sehr wenig klar aus. dass in der 
Gutshen-scha ft auch immer zugleicli rhw (irundherrschatt steckt, 
and scheint za verkennen, dass der (xutsbetrieb d. h. grössere 
Gutsbesitz eben älter ist als die (iutsherrschaft. Seine Am- 
fübrungen über das quantitative Verhältnis zwischen dem selbst- 
bewirtschafteten Herrenland — sagen wir also lieber Gotsland — 
und dem Bauemland in Schlesien und die darin im Laufe der 
Jahrhunderte eingetretenen Verschiebungen sind Oberhaupt sehr 
unklar. Einerseits weist er sehr richtig nach, dass sich in 
Schlesien erst im 15. nnd melur noch im 16. Jahrhundert die aU- 
gemeine Wirtschaftsverfassung — Erbuntertänigkeit. mit Fron- 
diensten — herausgebildet hat, welche die Vorbedingung für eine 
gutsherrliche Eigenwirtschaft in grösserem Umfang war. Anderer- 
seits schliesst er sich doch der von Meitzen aus dem Landbuch 
Kaiser Kurl des IV. für das Fürstentum Breslau (d. h. die heutigen 
Kreise Breslau und Neuiii.nkt ) gezogenen Auttassuug an, welche 
für das 14. Jahrliiiii(lrrt imgetähr dieselbe Verteilung von Hern'ii- 
laad und Bauernlaml hclianjitet. wie sie sich im 19. Jahrhundert 
vorfindet, also iiii^ctalir Kliichcngleiehheit des Dominiallandos und 
des Baucrnlandes. und tonnulicrt diese so, dass im Fuistentum 
Breslau nur etwa die Hallte des verlügbaren Landes an Bauern 
zu deutschem Rechte ausgetan wurde. Die andere Hälfte setzt 
sich nach ihm zusammen aus; 1) Gutsland (Allodialhufen) in 
deutschen Dörfern, 2) Wäldern und Unland. 3) herrschaftlichen 
Gutsbetrieben ohne Zusammenhang mit deutschen Dörfern. Als 
solche deutet er nämlich die sogenannten geschlossenen AUodia des 
13. und 14. Jahrhunderts im Landbach, d. h. zosammenhängende 
Landkomplexe von der ungefähren Grösse einer Dorfflur, die einem 
Herrn gehören, und in denen nach seiner Meinung noch Beste 
polnischer Bevölkerung sich erhalten haben, also regelrechte 
herrschaftliche Vorwerke mit Ackerland das von slavischen Bauern 
bestellt wurde, — ein Lösungsversuch, dieser schwierigen Frage, 
der mir zweifelhaft erscheint und allerdings noch sehr „der 
Korrektur durch genaue Einzeluntersuchung harrt". Da nach einer 
Spezialuntersuchung von Bönisch Uber Mittelschlesien ^), die Dessmann 

*) Die geschichtliche Entwicklung der Irmillifhoii Wrliültnissn in Mittel- 
Schlesien dargestellt am Bezirk des heutigen Aratsgeriebts Canth. Merseburg 1894. 
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p"lanbt venillgenieiiierji zu dürfen, die» AllodialliulVii in den deutschen 
Pitrtern nur 6 Prozent des Landes umfassten, und andererseits alle 
Dörfer, die wir jetzt finden, damals schon bestanden, so müsste 
auf diese jreschlossenen AHodien so viel Land entfallen, dass es 
jedenfalls nicht anginge, sie, w'w Dessmann es will, bei der neuen 
Entwicklung, der Ausbildung der Gutsherrschaft, bei Seite zu 
lassen und zu sagen, dass keine gerade Entwicklungslime von dem 
mit polnischen Untertanen bestellten Vorwerk zu unserem Bitter- 
gnt fuhrt. Denn was ist nachher aus diesen grossen AHodien ge- 
worden? Wenn Dessmann sagt, dass der Herr hier mehr Land 
in Eigenhetrieb genommen, weniger und zu ungünstigeren Be- 
dingungen an Bauern verteilte, und namentlich mehr Gärtner und 
kleine Leute ansetzte, so ist damit wenig erklärt, und namentlich 
die Auffassung kaum vereinbar, dass auch hier die Entwicklung, 
die Ausbildung der modernen Gutsherrschaft, an die Hufen an- 
knüpft, die sich der Grundherr iu den zu deutschem Recht ausge- 
setzten Dürfern vorbehielt. 

Denn diese Ausbildung der iiiodenieu Gutsherrschaft, welche 
Dessmann für Schlesien im wesentlichen genau ebenso annimmt, 
wie für Brandenburg oder Pommern. 2'<dit ja davon ans. dass diese 
Allodialhufen auf Kosren des Baueruluudes vernielirt wurden ; und 
wenn es ancli nur durch Einziehung wüst gewordener Hufen ge- 
schah, wie Dessmann für Schlesien, wenigstens Deutschschlesien, 
allein annimmt, so verträgt sich doch offenbar diese Anschauung von 
der späteren Bildung oder doch VergrOsserung der Gutsbetriebe 
und der gleichzeitig dafüi- erfolgenden Ausbildung der Frondienste 
schlechterdings nicht mit Meitzen's vorher vom Verfasser akzep- 
tierter Annahme, dass das Qrössenverhältnis zwischen Herrenland 
und Bauernland sich seit der Kolonisation kaum geändert habe. 
Wir vermissen hier sehr eine schärfere Anseinanderhaltong der 
beiden verschiedenen Gebiete von Schlesien. Wenn in Nieder- 
schlesien wirklich das Bauemland nicht abgenommen hat, dann 
kann die für Brandenburg und Pommern nachgewiesene Ent^ 
Wicklung eben hier nicht gelten, sondern nur in Oberschlesien, 
Woher dann aber hier die Rittergüter? Führt dann wirklich 
keine gerade Linie zu jenen geschlossenen AHodien? 

Wenn Dessmann ferner sehr stark betont, dass die erste 
Erweiterung des Gutslandes im 15. Jalirliundert nicht planmas.-i^ 
erfolgte, sondern der Herr dadurch zu einer Ausdehnung seines 
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Eij?enbetriebs veranlasst wurde, dass eine presse Anzahl Hüten 
anbesetzt oder wüst zu seiner Verfügrunp: standen, mit denen ex 
nichts besseres antanj:,ren konnte, weil die Einwanderuno: aufgfehört 
hatte, also nicht der Gutslu n niühsam Land zu seinem Eigenbe- 
trieb suchte, sondern das Land den Gutsherrn suchte, wie Dess- 
mann sagt, so ist dies jedenfalls richtig, aber nach meinen 
pommerschen Untersnchnngenauch keine Eigentümlichkeit Schlesiens, 
oder doch höchstens in zeitlicher Beziehung, indem man infolge 
der Hussitenkriege hier schon 200 Jahre früher erlebte, was den 
anderen Landern erst der dreissigjährige Krieg gebracht bat. Im 

16. Jahrhundert aber erfolgt dann nach Dessmann in Oberschlesien 
bereits eine planmässige und durchdachte Vergrosserung des Guts- 
landes zum Zweck Yorteilhafterer Aiutnutzung des Landes, was 
wir unsei-ereeits für diese frühe Zeit nocli bezweifeln möchten. 
Dabei .. lua^ - es dann, \\\v der Verfasser eui)li('niistis('h sagt, auch 
,ab und zu ehimaP vorgekvdimitn sein, dass der Gutsherr seine 
Bauern ohne ihre Zustimmung vun ihren Stellen vertrieb, was, 
wie er st ll)st sagt, im Herzogtum Ratibor den üe^etzeu keines- 
wegs widersi)rarh. 

Hat somit nach Dessmann in Schlesiin der Übergang zur 
("Jutslicnschaft sehr früli eingesetzt, so ist er doch andererseits, 
wie er gleichzeitig ausführt, in diesem Lande viel weniger durch- 
gedrungen. > Überall blieben die Dörfer bestehen, ein ansehnlicher 
Bauernstand erhalten. Das Gutslaud im eigenen Betriebe des 
Herrn liat sich immer in gewissen Grenzen gehalten. Auch legte 
man nicht, wie in den anderen Gegenden des deutschen Ostens die 
ganze Last der Bestellung der gutsherrlichen Felder auf den Bauer, 
man hatte noch andere Arbeitskräfte". Insbesondere wirkte das 

17. Jahrhundert hier nicht in gleicher Weise, wie etwa in Pommern, 
obgleich der dreissigjährige Krieg sich auch hier äusserst ver- 
heerend gezeigt haben soll. Das Gesagte gilt allerdings wieder 
nur von Dentsch-^hlesien, und hier war es jedenfalls weniger die 
anderweitige Stammeszugeliörigkeit, welche in dieser Beziehung doch 
nicht wohl eine günstige Wirkung ausüben konnte, sondern 
höchstens in der humaneren Gestaltung der Abhilngigkcitsverhält- 
nisse, als vieliiu hf das gute Besitzrecht der deutschen Bauern, 
wie Dessuiuun selbst sagt, den Bauernstand erhalten hat: er ent- 
ging zwar auch nicht der Rrbuntertiliiifikt it. den Fioiidiensten und 
dem Zwangsgesiudedienst, aber seine Hute konnte ihm nur aus 
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g:anz besonderen jrosptzlich fixierten Gründen genoTninen werden. 
80 richtig- dies im alloenieinen sein ma«-, so hätte allerdings 
gerade hier eine lokalgeschichtUche üatersuchung wie die vor^ 
liegende die Aufgabe gehahf, aus Spezialakten einzelner Herr- 
schaften nachzuweisen, wie denn hier die „Wiedereinrichtung der 
Landfilter'' ohne Verschlechterung der bäuerlichen Besitzrechte, 
wie in Pommern, möglich war, und was ans den wüsten Hufen, 
die es nach dem ^äusserst verheerenden*^ Krieg doch auch hier 
geben mnsste, geworden ist, wenn sie jetzt nicht mehr eingezogen 
wurden. Hier lässst uns aber Bessmanns Untersuchung vollständig 
im Stich, und es ist darum doch zu bedauern, dass er seinen zwei 
Teilen nicht noch einen dritten ausschliesslich von den ländlichen 
Untertanen handelnden mit Spezialuntersuchungen wie beim zweiten 
Teil hinzugefügt hat. 

Die im Lauf des 15. Jahrhunderts ausgebildete Gntsherrschaft 
wurde in Schlesien durch die Gesetze der Habsburger im 16. und 
17. Jahrlnindert bestätigt und befestigt. Die interessuute ein- 
gehende üntersucliung des Umfangs und der (irenztii der Erb- 
Lintertänigkeit, welche Dessmann gil)t. zeigt aber, dass diese, im 
Ziisaiiiiiieiihang natürlich mit dem besseren liesitzrecht. im (hMitschen 
Schlesien eine zieiiilieli milde Form besass. Auch bei den bäuer- 
lichen FnuHlieiisteii maciiT sicli die Teilung Schlesiens in die 
deutschen und polnischen Landesteile scharf geltend: in Deutscli- 
Sclilesien haben diese Dienste überhaupt Ivcine bedeutende Höhe 
erlangt, sie stiegen selten liöher, als ein oder zwei Tage in der 
Woche j während sie in Polnisch-Schle.sien entweder ungemessen 
waren oder 4-5 Tage betrugen und bei 6 Tagen noch als ge- 
messen betraclitet wnrden, wenn den Bauern einige Stunden täglich 
zur Bestellung ihrer Felder gelassen wurden. Wie sehr sie im 
Laufe der Jahrhunderte gestiegen sind, zeigt die Aufhebung der 
alten Bobotordnung von 1559 im Jahre 1729, weil sie den viel 
schlimmer gewordenen Verhältnissen nicht mehr entsprach. Da 
nun sonst im Osten die HChe der Frondienste immer parallel der 
Häufigkeit und Grösse der Rittergüter geht^ wäre es wichtig gewesen, 
wenn Dessmann irgendwo einmal, am besten hier, über den Um- 
fang der Rittergtiter in Oberschlesien einerseits und Niederschlesien 
andererseits statistische Angaben aus der Gegenwart brächte, so 
dass man erkennert könnte, ob und wie weit sie in Niederschlesien 

MitteUungcu d. scblcs. lies. t*. Vkdo. IMt, XVII. 6 
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wirklich geringer, oder hier etwa eine andere Arbeitsverfassung 
als sonst bestanden haben muss. 

Als eine Eigenart der schlesischen Agrargeschichte erscheinen 
nämlich hier auch in ausführliclu rci Betraclitung die „Dresch- 
gürtncr", urkundlicii zuerst in allen Einzelheiten 1387 beschrieben. 
Es sind Leute mit kleinem Landbesitz, der sie weder hinreichend 
beschäftigt noch nährt, und welche die Verpflichtung haben, gegen 
einen Anteil am Roherträge die ganze Ernte des Gutsherrn einzu- 
bringen und das Getreide auszndreschen. Sie haben ilire Stelle 
auch zu niederschlesischem Eigentum, und sind nach Knapp und 
Bessmann schon in den Zeiten der Kolonisation fQr die notwendige 
Handarbeit der ideinen gutsherrlichen Betriebe aus den alten 
slavischen Bewohnern und dem Überschuss der neuangesiedelten 
deutschen Bevölkerung entstanden. In Polnisch-Schlesien gah es 
keine Dreschgärtner, doch kamen Gärtner auch dort unter dem 
Naiuen „Dienstgärtner" vor, welclie das für Oberschlesien 
chanikteristische schlechte Besitzicdit haben und eine viel un- 
günstigere Arbeitsverlasüung; worin diese besteht, wird allerding'.s 
nicht gesagt. Wenn Dessmann aber meint, diese Gärtner seien 
dasselbe wie anderwärts (z. B. in l'nuiniern) die Kossäten oder 
Kötter, so ist damit eigentlich — ent^ej^eii seiner Behaiii)tuii<r, die 
Dreschgärtnerverfassung tiiidr sieh aiisseilialh des Flaclilandes 
von Deutsch-Sclilesieii uui- noch in Kursai hseii, — zugleich ge- 
sagt, dass sie doch keine Eigentümlichkeit Schlesiens sind, und es 
ist sehr wahrscheinlich, dass diese Kossäten etc. anderswo dieselbe 
wirtschaftliche Funktion gehabt haben -- wir wissen darüber nur 
weniger oder haben bisher nicht darauf geachtet. Interessant ist, 
dass sich nach Dessmann die Lage der Dreschgärtner im Gegen- 
satz zu der des eigentlichen Bauernstandes im Lauf der Zeit ver- 
bessert, indem ilir Anteil au der Ernte und dem Ausdrusch immer 
höher wird; der Herabdrückung ihrer rechtlichen Stellung in die 
Brbuntertänigkeit entgehen sie jedoch auch nicht. 

Ein Hauptbestandteil der Erbuntertänigkeit und späterhin der 
drückendste ist auch hier der Zwangsgesindedienst Die Ver- 
wendung von Gesinde, erbuntertänigem und fremdem war hier offen- 
bar besondei's gross, es hatte hier nämlich nach Dessmann im 
Gegensatz zum sonstigen Osten jedes Gut seine eigenen Zugtiere 
uiul auch Gesinde zur Pxstellunü- der Felder. Dieser Zwau^^s- 
gesindedienst und die Yersuehe, lim zu imidernj ertahieii . eine 
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eingehende und im Detail manches Neue bringende Schilderung, 
ebenso auch das fremde Gesinde nnd die Hechtsordnungen über 
dieses. 

Zum Scbluss untersucht Dessmann noch einmal die Frage der 
Vergrösserungstendenz des Ontslandes. In Schlesien, sagt er, hat 
sich das Bauernland im allgemeinen sehr widerstandsfähig er- 
wiesen, das Bittergut sich nur langsam vergrSssert. Namentlich 

hat in Deutschschlesien das gute Besitzrecht der Bauern diesen 
Bestrebungen der Gutsherren eine heilsame Scliranke gesetzt; so- 
weit nicht in doii Kriegsunruhcii w üste Hufen ciitstanden, war der 
Herr auf den freihändigen Ankaiif angewiesen Anders in Ober- 
sclilesien. Eine Landesucdnung von Oppeln-RatilHn iiiaclite zwar 
t'inen Versuch, das bäuerliche Resitzredit in Ölterschlcsieii zu 
bessern, das unerbliche lassitische Besitzrecht zu beseiti«;e)i, aber 
ohne Erfolp". Daher haben ^^ich in Oberschiesieii im allgemeinen 
die Bauerndörfer schlechter erhalten als in Deutschschlesien, im Land- 
kreise Breslau fallen heute etwa 48 Prozent des Grund und Bodens 
rnif die Gutsbezirke, 52 Prozent auf die Landgemeinden, im Kreise 
i^ublinitz kommen 70 Prozent auf die Gutsbezirke und nur 
30 Prozent auf die Landgemeinden; dabei ist allerdings zu beiück- 
sichtigen, dass die Bauernbefreiung im Gebiet des nnerblichen 
Besitzrechts das Banernland Ja bedeutend vermindert hat, also die 
Gegensätze im 18. Jahrhundert noch nicht ganz so schroff waren. 
Immerbin sind sie so gross, dass eigentlich ein einheitliches Urteil 
über ganz Schlesien wie oben nicht zulässig erscheint Es ist 
aber ein Mangel, dass Dessmann sich mit dieser einzigen 
Angabe begnügt, anstatt, wie früher ausgeführt, eine vollständige 
Statistik zu bringen , seine Geringschätzung derselben (s. Ein- 
leitung zum I. Teil) geht entschieden zu weit. Der Staat kfimmerte 
sich in der Habsburgischen Zeit wenig um dieses Problem ; erst 
Friedlich der (irosse ging hier mit dem Bauenisclintz radikal vor. 

Auf die Schilderung der Reformen liaueinschutz und 
Bauernbefreiung — im 4. und 5. Kapitel der Norliegenden Arbeit 
braucht hier nicht näher eingejrangen zu werden. Sie ist gewiss 
von grossem Interesse nnd Wert für den Lokalhistoriker, bringt 
aber nur in Kinzelheitt ii uns schlesischem Aktenraaterial Neues 
gegenüber dem Hauptwerk Knapps, vertieft nur die Farben nnd 
besonders die Schatten da und dort und lässt vor allem noch deut- 
licher die Abhängigkeit des absoluten Fürsten von seinen aus- 
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führenden Beamten und deren Interesseiigemeiuscbaft mit deo, 
adeligen Gutsherren erkennen. 

Hervorg^ehoben seien hier namentlich die eingehende Schildenins 
der vergeblichen Veisuche zur Erblichmacliuns" der untertänigii; 
Stellen im 18. Jahrhundert, ferner die Abschnitte Uber die nach 
österreichischen) Vorbild geschaffenen Urbarien-Kommissionen und 
ihren Misserfolg, über Zwangsgesindedienst am Ausgang des 
18. Jahrhunderts und besonders die Darstellung der eigenartigen 
Entwicklung, welche am Ende des 18. und Anfang des 19. Jah^ 
hunderts in Oberschlesien eine gewisse Yerstärkimg des Bauem- 
landes durch Dismembrationen adeliger Güter brachte und dadurch 
den Folgen der Bauernbefreiung hier in gewissem Umfang ent- 
gegenwirkte. 

Bringt so der erste Teil des IJessmannschen Buches, wie 
schon gesagt, im «i^rossen und ganzen nicht sehr viel Neues und 
lässt doch wichtige Fragen noch ungelöst, so ist der zweite 
kleinere Teil ^A^e], Kirche und Staat"" entschieden wertvoller oud 
bereichert unsere agrargeschichtlichen Kenntnisse in einem sehr 
wichtigen Punkt Handelt er doch speziell von dem, was wirklich 
eine Eigenart und Besonderheit der schlesischen Agrarverfassung 
ausmacht: dem Vorhandensein ^zahlreicher grosser Herrschaften, 
gewaltiger Gttterkomplexe in der Hand von Mitgliedern des hoben 
und niederen Adels, Besitztümer, mit denen vielfach bis in die 
neueste Zeit besondere Vorrechte und Befugnisse verbunden waren, 
die sie vor den gewöhnlichen Rittergütern auszeichneten — eiiii^f 
DutzLiid gewaltige Heirschaften von einer Grösse und Bedeutung, 
wie sie in Deutschliuid einzijj dasteht, und mit deren Besitz (hi 
Fürsten- oder Herzo{>stitel verbunden ist". Die höchst interessante 
Fra^e: wolu i kommen diese Latifundien in Schlesien? wird nuii 
in difM'iii zweiten Teil ein<:tlieii(l und eiMliüpfend beantwortet. 
Wenn der Verfasser alln «liiiLis eiu^aiij^s meint, dass diese VtM- 
fassunj>: mit der iJedliaelitmiu (ier sciiwacben Ausbildung- und 
ringen Vergrösserungstendenz der llittergiiter in Schlesien i» 
Widerspruch zu stehen scheine, und von einem zu lösenden Biitsil 
spricht, so ist dies a limine nicht richtig. Denn grosser Gut<- 
betrieb und grosse Herrschaft scliliessen sich nach der Natur der 
Sache wie nach anderweitiger Erfahrung — man vergleiche nur 
England — an und für sich viel mehr aus, als dass sie sich gegen- 
seitig bedingen. 
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Geht man nun der Entstrlmng dieser Herrscliaften nach, so 
drängt sich zunächst da.s Ergebnis auf, dass sie sich zum grossen 
Teil auf den alten herzoglichen Dominialbesitz zurückführen lassen. 
Aber dies ist, wie Dessmann richtig betont, nur eine halbe Er- 
klärung. Denn mindestens in allen Eolonialgebieten also in ganz 
Ostdeutschland, war der Fürst ursprünglich auch der Besitzer des 
Grund und Bodens, und überall ist der grösste Teil des Domänen- 
besitzes allmählich an den Adel übergegangen, ohne dass sich 
anderswo solche grosse Herrschaftskomplexe in grösserer Zahl ge- 
bildet hätten. Die Erklärung muss darum weiter ausholen: es 
handelt sich eben hier bei diesen schlesischen Herrschaften nicht 
um eigentliche Domänen, niclit nur um sehr grosse Grundlierr- 
sclmften, sondern von Haus aus vieluiclir um staatsrechtliche Ge- 
bilde, ehemalige kleine LandesUenschaiteu oder Territorien, welche 
zunächst durch die Teilung des Herrscherhauses du i Masten in 
zahlreiche Linien und deren weitere Erbteiluii<i("n ( iitstaiiden sind 
und antanglicli nur dureli die Oberlehensbolieit Polens, dann seit 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts BOluuens zusammengehalten 
waren. Dies ist an sich auch noch keine sin^^uliire Erscheinung. 
Aber das merkwürdige ist, dass sie auch nachher nach ihrem 
allmäligen Heimtall an Böhmen wieder als Herrschaften vergeben, 
verpfändet oder verkauft werden. Und diese merkwürdige Eut- 
wicklung wird hier zum erstenmal und m. E. in durchaus be- 
friedigender Weise erklärt. So haben die ersten Vergebungen der 
reichen Kammergüter im Fürstentum Breslau schon unter König 
Johann im 14. Jahrhundert mit der Entstehung dieser grossen 
Herrschaften nichts zu tun; denn sie erfolgten wie früher bei den 
alten Piastenherzögen nach dem Prinzip der Einzelvergebung. 
Schon unter den Luxemburgern aber erfolgte die Verpfändung der 
an den Oberlehensherr gefallenen Herzogtümer zum erstenmal in 
grossen Komplexen, nicht in einzelnen Dörfern, und zwar, wie 
Dessmann ausführt, teils infolge der Zerschlagung der alten Burg- 
grafenverfassung, teils weil der mächtige König von Böhmen nicht 
wie der Herzog in einem kleinen Ländchen die Zusammenballnng 
Ton zuviel Grundbesitz in der Hand einzelner Adelsgeschlechter 
zu fürchten brauchte. Mattliias Corviii suchte dann zwar einen 
möglichst grossen Landkuuiplex unmittelbar unter seine (jewalt 
zu bekommen und nahm so dem ihm Widerstand leistenden Herzog 
von Pless-Kybnik sein Land ab. Allein die schlechte Lage seiner 
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Finanzen diu'chknniztc seine politischen Pinne, nnd Pless wurde an 
die Herzog:c von Münsterberg verkauft. In Pless haben wir zum 
erstenmale eine der alten schlesischen Standesherrschaften, deren 
eigenartige Stellung darauf lioriiht, dass ihre Inhaber Sitz und 
Stimme auf dem sclilesi^chen Fürstentag haben und nicht allein 
die Dominialrechte über die ihrer grundherrlichen Gewalt unter- 
worfene ländliche Bevölkerung, sondern auch die Regierang fibei 
den landsässigen Adel ausüben. Matthias' schwacher Nachfolger 
verschleudert dann weiter andere helmgefallene Herrschaften. 

Hat so schon im Mittelalter der Helmfall einzelner Fürsten- 
tümer an Böhmen die Entstehung grosser Herrschaften im Privat* 
besitz in Schlesien begünstigt, so erreicht diese Entwicklang doch 
erst unter den Habsburgem ihren Höhepunkt. Sie waren sehr 
vom niück begünstigt, indem allmälig die sämtlichen alten 
Piasu iiliiiuser au.sstarben und nach und nach das ganze Laad au 
den Oberleheiislicrrn fiel. Diesem fehlte jedoch für die eigentliche 
Landesverwaltung in allen diesen s< lib sisc hen Fürstentümern, wie 
Dessnmnn sagt, ein durchgebililt iti lunl lein verästelter Beaiiiten- 
apparat; der mit dt in Anssterh« n (]» ]•. l^iastenfürsten an Oster reidi 
gefallene D( »mini al besitz (es .scheint mir allerdings nicht ganz zu- 
tretfend, die.sen Ausdruck iiier ü)M'rliaii])t zn gebrauchen) war so 
gro.ss, da.ss seine Verwaltung kaum durchzuführen gewesen wäre. 
Anderersf its war der König von Böhmen als deutscher Kaiser 
noch mehr als sonst die Fürsten jener Zeit in beständigem Geld- 
mangel, da er viele Ausgaben für Zwecke des Reiches. be.sonders 
die Unsummen für die Türkenkriege auf seine Erblande übe^ 
nehmen musste, und sich bei der damaligen Lage des öffentUcheii 
Kredits nur gegen Verpfändung von Grundbesitz Mittel verschaffen 
konnte. Wie kleinere Fürsten einzelne Kammerguter, so ver- 
pföndete er nun ganze Herzogtümer oder verkaufte sie an neue 
Herren. Da er sich aber dabei die wirklich bedeutsamen Re- 
gierungsrechte vorbehielt, so war es, wie Dessmann richtig be- 
tont, mit der sonstigen zentralistischen Politik der Kaiser wohl 
vereinbar, da.ss sie ihre Güter in Schlesien in grossen, meist einen 
Kreis um fassenden Komplexen und mit besonderen Herrschaftsrechten 
vergaben und sogar ganze Herzogtümer, die an sie gefallen waren, 
unter Umständen wieder vergaben und neue Herzöge einsetzten 
Denn auch diisc sind keineswegs unabhängige Landesherrn, wie 
früher die alten Piaüteu, sondern haben am' wenig weitergehendt- 
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Befugnisse als die 8tandesherren. Der Kaiser blieb trotzdem, 
woraiit es ihm ankam, der oberste Regent über ganz Schlesien. 
Der Verkauf in grossen Herrschaften war zugleich bequemer, und 
politisclie ßedenken lagen gegen ilin nicht vor, da die neuen 
Standesherren meist nicht die flacht der Stände, d. h. der Masse 
des Adels, gegen den Kaiser verstärkten, sondern gegen diese aus- 
gespielt weiden konnten. So fügt sich also der Verkauf oder die 
Vergebung dieser grossen Herrschaften im 17. Jahrhundert, wie 
Dessmann sagt, durchaus in den grossen Bahmen der kaiserlichen 
Politik ein, und es liegt dabei durchaus keine sinnlose Ver- 
schleuderung nur in der Absicht, um Geld zusammenzuraffen, vor. 
Als Hauptgrund für die Entstehung der grossen Latifundien er- 
scheint somit der zufällige politische bzw. staatsrechtliche Um- 
stand, dass der Landesherr von Schlesien zugleich Kaiser des 
heiligen römischen Reiches deutscher Nation war und als solcher 
einerseits nicht das sonstige Interesse eines kleineren Landesherrn 
an der Erhaltung grossen eigenen Grundbesitzes in Schlesien hatte, 
andLierseitij aber nichrfachc Anlässe, die an ihn gclailenen Fürsten- 
tümer dort in dieser Weise zu verwerten. 

Wie nun auf diese Weise im elnzeliieii die verschiedenen 
„Mediathej'zogtiiiuer''. wie Dessmann trttteiid die Füi^r* ntiinier, 
die unter dem Kaiser stellende Herzöge liattcii. nennt, eiitstandt ii 
sind und ihre Besitzer gewechselt luiben, kann liier auch nicht in . 
den grossen Zilien der allgemeinen Darstellung Dessnianns ver- 
folgt werden. Dagegen ist noch die Weiterentwicklung, seit 
Schlesien an Preussen gefallen war, zu beti*achten. 

Als Friedrich der Grosse Schlesien gewonnen hatte, fand er 
infolge dieser Entwicklung hier nur einen spärlichen Bestand an 
Domänen vor, die fast sämtlich in den zuletzt an Osterreicli ge- 
fallenen Herzogtümern Liegnitz, Brieg und Wohiau und ausserdem 
nur noch im Fürstentum Oppeln lagen; alle anderen Ffirstentümer 
weisen keine Domänen auf. Da er ebenso wie sein Vorganger und 
Nachfolger grossen Wert auf den Domänenbesitz legte, wächst der 
Dominialbesitz in Schlesien durch Ankäufe verschiedener Herr- 
schaften in Oberschlesien bis zum Eode des 18. Jahrhunderts be- 
trächtlich und hatte so am Anfang des 19. Jahrhunderts wieder 
eine grössere Bedeutung. Mit diesem Zeitpunkt aber tritt in ganz 
Preussen ein Umschwung auf diesem Gebiete ein: durch ein Haus- 
gesetz von 1809 wurde die Verordnung Friedrich Wilhelm I. von 
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1713 übi'i die Uu voräusseiliclikeit der Doiuiuicii autg"elu»be!i , und 
zwar zunächst, um dem Staat in seiner grossen finanziellen Be- 
drüngni.s Geld zn Ix si iiafti ii. Halten die Habsburger, sagt Dess- 
mann, ihre Türkenkriegv mit si hlesisclion Hen*schaften bezahlt, so 
sollten (litsf jetzt mit den Doiiiiiiicii di r übrigen Provinzen dazu 
dienen, den preussischen IStaat aus der höchsten Not zu retten. 
Aber dies entsprarh ^rleit lizeitij^ aiuh dem Umschwung, welcher 
in den lierrschenden Ansichten über die Aufgaben des Staates, von 
England kommend, damals Platz gritf, indem man ebenso land' 
wirtschaftliche wie gewerbliche Betriebe für unvereinbar mit dem 
Wesen des Staates hielt und diesem höchstens noch Forsten zuge- 
stand. Ohne diesen Wechsel der Anschauungen wären die Verkäufe 
jedenfalls nur auf das finanzielle notwendige Mass eingeschränkt 
worden, so aber wurden von 1810—1840 in ganz Preussen fnr 
viele Millionen Taler Domänen verkauft. Wenn trotzdem der 
staatliche Grundbesitz in Schlesien im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
nicht abgenommen hat, sondern vielmehr — und zwar gerade in 
dieser ersten Hälfte — etwas gewachsen ist, so ist das der durch 
Edikt vom 30. Oktober 1810 erfolgten Säkularisation sämtlicher 
geistlichen Güter in der preussischen Monarchie zu danken. 

All iliesei- Stelle holt Dessmann erst, wa^» ein entschiedener 
Scliöiilieitsl elller seines Buches ist, die f beschichte des geistlichen 
(Grundbesitzes von der K(donisationszeit an nach und zeigt, wie 
teils noch V(m den Schenknii<i(ii der Fürsten lu-i der Kolonisation 
her, teils durcii neuere Bildung, namentlich in den Kuniniiiuleii der 
Kitterorden, ein umfangreicher Grundbesitz der katholischen Kirche 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts erwachsen ist. Diesen zieht 
der preussische Staat nun auch hier ein, aber nur um ilm alsbald 
zum grösseren Teile wieder zu verkaufen. Und zwar erfolgen 
diese Verkäufe abermals in grossen Komplexen, wodurch mehrere 
neue giosse Herrschaften im Privatbesitz entstehen, so namentlich 
die beiden gewaltigen Herrschaften Heinrichau und Gamenz, beide 
früher Klöster, jetzt im Besitz des Grossherzogs von Sachsen- 
Weimar und des Prinzen Albrecht von Preussen. 

Koch einmal also, sagt Dessmann, übernahm der Staat die 
Vermittlerrolle, um dem Adel zu einer Vergi^sserung seines Grund- 
besitzes zu verhelfen. Denn darauf liet praktiscli der Brfolg aller 
dieser Verkaufe hinaus. Zwar hatte man vorübergehend an eine 
Parzellierung zur Verstärkung des Kleinbesitzes gedacht, aber sie 
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erwit s sicli nh iiiiiuu<;licli. tleim (h'v Bauer wie der klt'ine Mann 
litrcii schwer unter den Folfreii (1( s Kricc-fs. und der ( rstciv ins!»o- 
.sondere der lassitisclH*. dann niitcr dci' Krisis, welelie die IJaiieni- 
befreiung- lür ihn bedeutete. Aber aueli das kleine liitterg^ut 
konnte keineu grossen Teil des zum Verkauf gelang:euden Landes 
autnelimen. Dagegen fanden sicli für grosse Komplexe wieder am 
leielitesten Abnelimer, da der sclilesische Magnatenstand sieb dureli 
alle Stürme der Zeit hindurch aufnahmefähig erhalten hatte und, 
wie Dessinann sagt, einen gewaltigen Landhunger besass. £iuige 
der säkularisierten Kirchengüter wurden auch zu Dotationen an 
Generäle verwandt, so an Blücher und York von Wartenberg, 
wodurch ebenfalls neue private Herrschaften entstanden. Ein 
Kuriosum ist der im Jahre 1813 gemachte Versuch, die dringendsten 
Armeebedfirfnisse ffir die Truppen in Schlesien mit den in der 
Nähe von Breslau gelegenen säkularisierten Kirchengütern zu bei- 
zählen, welche die Breslauer Kaufleute einzeln oder in ihrer Ge- 
samtheit zu einem mässigen Preise übernehmen sollten. Einen er- 
heblichen Teil des säkularisierten kirchlichen Besitzes, namentlich 
der Forsten, behielt der Staat jedoch, und in der Folgezeit schonte 
man den Dominialbt sirz in Schlesien offenbur ubsichtlieh mehr als 
in dl 11 anderen Provinzen, weil er hier ohnehin am schw;ith.sten 
war. Trotzdem ist aucli lieute noch S( hlesien die duniünt iiärmste 
Provinz in diesen Teilen des iin uss scht n Staates. So haben die 
Verkaute und Vcrgabfuigen im 19. Jalii'hundert in S^cldi^sien w jeder 
hauptsächlicli die p-ossen Herrschaften begünstigt, und bihh-u 
die diitte Etappe zur Ausbildun*r der schlesischeti LLitituudieii. 

Auf diese allgemeine Darstellung folgen dann noch interessante 
Einzelnachweise für die Entstehung der wichtigsten sc hlrsischon 
Latifundien, der Herzogtümer Schweidnitz-Jauer, Pless-Hybnik, 
Öls, Glogau, Oppeln -Ratibor und Sagan, auf die hier nicht ein- 
gegangen werden kann, auf die wir aber den Lokalhistoriker auf- 
merksam machen. 

Wollen wir zum Schluss auch ein Wort über die Form der 
Dessmannschen Darstellung sagen, so ist diese im ganzen etwas 
maniriert, denn er kopiert ganz offenbar den pointierten Stil 
Knapps, natürlich ohne ihn zu erreichen, wozu ein an anderen 
Stellen durchbrechender blütenreicher Stil mit verunglückten Bildern 
sehr schlecht passt. So z. B. wenn er S. 58 sagt: „So nahm der 
stahlharte Panzer des rdmischen Agrarrechts die dickflüssige Masse 
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der liiiidlirlicii wirtsclialiliclifii VfrliäUiiisse auf und bildcto sie". 
Trotz i\vv iiiaclitt'ii AMsstellungon ist aber Dessnuiiiiis liiu ii jcden- 
talls vvulil ^i'ei^not, ikii Zweck, den der Verfasser ihm im Vor- 
wort setzt zu erfüllen: ^weiter zur Erforsehmi;^ dci- interessanten 
schlesischen Atn'aroesrliiclitc anzuregen, indem es zeigt, waü es auf 
diesem Gebiet noch zu tun gibt''. 



Zum schlesischen Bauerngarten. 

Von Dr. Paal Dittrich in ^b1»u. 

K. Ol brich bemerkt in seinen ^.Beobachtungen über den 
schlesischen Bauerngarten " (l^Iitteil. XVI 66 if.), dass die £in- 
richtung des Gartens den Einfluss von der Verordnung Karls des 
Grossen verrät; ich habe das seinerzeit bei meinem Vortrage über 
schlesischen Hausbau zu zeigen versucht Nach ihm sollen sie 
alle Ki^nter haben: Lilien, Rosen, Efenigraecum (Bockshorn), Kost- 
würz, Salbei, R^uite, Abrotanuin (Artemisia abrotanum), Gurken, 
Melonen, Kürbis, Bohntn, Kümmel, Rosmarin. Erbse. Meerzwiebel, 
Scrhwertlilie, Drajrantea (Schlang(Miwurz), Anis, Cichurüiiii intybus, 
Lattich, Senf, Kresse. Flolikraut, Petersilie, Liebstöckel, Sadebaum, 
])iil. Fenchel, Endivien, Wcisswurz, Wasser-Pfettennünze, Wurm- 
kraut. Tausendcüldenkraut, Mohn, Haselwurz, Plctt'erruse. Pastinak. 
Gielde. Kohlrubi, Zwiebel, Porre. Sdinittlaurh. Rettich, Calotte, 
Knoblaucli, Eärbezöte, Kardendistel, .Saubohne, Eberesche, Kastanie, 
Wistel, MandeibaumV, C^uitte. Maulbeerbaum usw. Wenn aucli 
alle diese Pflanzen nicht in allen Gärten sämtlich vorkommen, so 
doch alle in mehr oder weniger grosser Auswahl, die wohl nach 
der Bodenbeschaffenheit wie auch nach Geschmack, Vorliebe und 
Bedarf des Besitzers sich richtete. Jedenfalls war wohl ihr Nutzen 
fürs Haus (für Küche und zu Heilzwecken), weniger Schönheit bzw. 
Geruch ihrer Blüten bestimmend. Sin grosser Teil ward zu Tee, 
zu Tinkturen, Pulver, Abkochungen verwendet. 

Liebstöckel wird in die Suppe genommen oder ist, auf Schnaps 
gesetzt, gut gegen böse ansteckende Krankheiten, auch gegen Wasser- 
sucht. Die Blätter der Silberpappel, im Frühjahr angesetzt, sind 
gut gegen alle Krankheiten ; Melde ist für Diarrhöe (das schmeckt 
nicht dründe, schlecht). Liebstöckel oder Siebzerich, Siebenzeiten 
wird dem Vieh als Pulver gegeben, um Appetit zu erregen, eben- 
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so Wermut, Holliinderblüte, wenn es Fieber hat und schwitzen 
soll, Lindeblüte soll kühlend wirken, auch Rainfarn (Raifblumen). 

Das Weihgfebund, das an Maria Himmelfahrt in der Kirche 
geweiht wird (Kräuterweihfest), wird aufp-ehoben and zu Weih- 
nacliten. auch an Silvester und Hl. Drei Könige, das sind die 
drei hl. Abende , den Kühen gegeben, damit keine Hexen in den 
Stall kommen. Das Vieb, auch der Kettenbund mttssen eine Suppe 
davon bekommen, sonst baben sie Immer Hunger (Ullersdorf). Zum 
Wethgebund nimmt man: Wermut, Beifuss, Liebstöckel, Gartheil, 
Salbei. Die Blumen (Astern usw.) werden auch ins Dach gesteckt, 
damit nicht der Blitz einschlägt. 

Sadebaiim (ich fand ihn in Ullersdorf und Paritz) ist durch 
Regierungsverordnung verboten worden. Fette Henne ward am 
Johannistage in Risse der Balkendecke gesteckt; kam sie fort, so 
war es ein gutes Zeichen, trocknete sie ein, so ward man krank 
oder starb. Sie wird auch angesetzt und als Einreibung gegen 
01ieder.sthwund verwendet. Meerzwiebelblätter werdeu ge(iuetj^cht 
und auf Wunden gelegt (Leubschütz), Baldrian (Katzenkraut) wird 
gegen Blühungen verwendet Ringelrosenbutter ist eine Üniversal- 
eiiMvibimg bei verschiedoiieii Leiden, wird auch getrunken. Ringel- 
rosen werden auch viel aut (jrUbeiii gepflanzt. Hoilunderbeeren 
werden nnch zu ^\ns gekf^cbt gegessen. Mit Salbeiblüttern 
{ Marienblättern j reibt man sich nudi die Zähne, um einen guten 
(leschmack zu bekommen. Unter Pumpelrosen verstanden wir in 
Leobschütz die Pä(mien (Pfingstrosen); die Eberesche wird gegessen 
oder in einem Absud den Schweinen gegeben, besonders wenn die- 
selben in einen neuen Stall kommen, damit sie nicht krank werden. 

Viele dieser Kräuter werden im Kräutersäckel aufbewahrt für 
den Winter, die Zeit der Katarrhe usw. (Rippenkraut gehört vor 
allem in dasselbe und ist gut bei Lnngenleiden), oder auf Kom- 
branntwein aufgesetzt und zu Einreibungen, Tropfen verwendet. Als 
WOrze für Wurst, auch Braten gilt Majoran (M&ierran); wieder 
andere wie Rosmarin, Quendel werden wegen ihres Geruches in 
Wäsche oder zur Vertreibung von Ungeziefer in Betten oder Pelz- 
werk gelegt. 

Vorgärtchen, wie ah den Bauernhäusern fand man auch an 
den Häusern der Bflrger in den Städten. Hier sind sie aber wie 

in Leobscbütz (Langegasse) der Strassenverhreiterung zum Opfer 
gefallen. In ihnen findet sich auch meist ein Weinstock oder 



Digitized by Go -^v^i'- 



92 

Rosenstock n«l. r SpulitM iili>r. auch Iiiiiaergrün und Srliwt itlilicn. 
Die Stellung' der l^ienenstttcke ist entweder in dirstiii Via-*:arteii 
oder im I^ienenjrHrtel, das sich zwischen Stallnn^ und Sdn uiieH 
findet, odt'f im flössen Obst- bzw. Geinlise«i-nrttii, der ^cwidinlich 
liinter der Scheune liejit und dns Barkliaus birgt. In einij^en 
Orten des Kreises Leobschütz wie Piltsch findet sich dieser Obst- 
garten aber jenseits der Hauptstrasse und liegft also dem Bauern- 
hause gegenüber. Diese Anordnun^r bietet den Vorteil, dass er 
von Haus und Hof aus leicht zu idieiselien, also besser zu über- 
wachen ist. Eine Zierde der alten Stroh*(Schabe)dächer war die 
Hauswurz, die wohl auch zum Schutze gegen Blit^efahr ange- 
pflanzt wurde. 

Ein eigenartiges Sprichwort in Leobschtttz heisst: Wenn der 
Teufel Melden kocht, hat er dich dabei, fihr jemanden, der ikberall 
dabei ist, wenn etwas angestellt wird. 



Eselsfrcssor. 

Villi i>. Kahle in Heidelberg. 

{ hi'V tlit'scji Siiottnanit ii der Sclilesier lialim Kühnau und 
Klapper in dieser Zeitschrift, Heft 15. 114 tl und 16, 63 ft\ 
gfeliandelt. Mit Reclit. wie icli meine, weist Kla])!» r die Herleitung' 
dieses Spottnamt'iis . au die Külinuu denkt, aus dmi heidnischen 
Brauche des rferdefieischessens , zurück. Aber auch die von ihm 
selbst g:egebene Ei klärung* der Onophagoi aus den fhr die Krakauer 
angenommenen Olophapoi srheint mir allzu künstlich zu sein. Ich 
glaube, Kühnau ist auf dem rechten Wege gewesen, hat ihn aber 
nachher wieder verlassen. Wir braucluni weder bei den alten 
Heiden noch bei den Humanisten nach der Erklärung zu suchen, 
sondern der Name gehört einfach in die Reihe der Spottnamen, 
mit denen die Deutschen sich allezeit freudnachbarlich bedacht 
haben, und es wird schon seine Richtigkeit haben, dass man eben 
eine Schlldbfirgergeschlchte von den Schlesiern erzählte, dass sie 
einen Esel fQr einen Hasen oder Hirsch schössen und als solchen 
verspeisten. Kt)hnau bringt ja eine weitere Anzahl ähnlicher Ge- 
schichten. Wie will denn Klapper erklaren, dass der Name 
„Eselsfresser" auch anderwärts vorkommt? Da kann doch nicht 
tiberall der Krakauer Drache Olophagos zugrunde liegen und der 
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Name von den Schlesien) anf die Bewohner von Unterbach bei 
Düsseldorf übertragen sein (15 ^ 138). Freilich wandern diese 
Spotterzählnngen, ihr Ursprung wird sich in den meisten Fällen 
schwer ermitteln lassen. Der Name Onophagoi mag, wie Klapper 
will, vielleicht in Krakau in gelehrten Kreisen in Anlehnung an 
den Drachen Olophagos entstanden und in Beziehung zu ihm 
gesetzt worden sein, ich meine aber eher, dass die Schlesier auf 
Grund einer Spottgeschichte den Namen Eselsfresser schon trugen. 

Ich bin zurzeit gerade mit einer Sammlung von Ortsneckereien 
aus dem badischen Unterland beschäftigt und kann aus meinem 
Material — und auch anderswolier — einiges hierher gehörige 
mitteilen. 

So tragen die Einwohner von Kappel bei Bühl i. Schwarzw. 
ausseranderen Spottnamen auch den der „Eselsfleischessor*, und zwar, 
weil sie anisreblicli vor etwa 40 Jahren bei dem Festessen nach 
L'iiur Bürgeruieisterwahl v'in Eselsragout gegessiii haben. Man 
setzt sich Unannclinilii likeiten aus. wenn man sie nach dem Esels- 
ragout fragt. Eltensi» wie wenn man die Xciilianniirr in Wcst- 
brdiMK II am Tage ihres ^Festes" (16. Mai) fragt, ob man i^ein 
Eselslleiscli liaben kann \). Die Einwoiiner von Schattliausen im 
Bauland heissen „die Esel-. Als Grund wird erzählt, dass sie 
einmal diu Esel mmj einem Kscltuhrwerk der freiherrlicU Göleri»chen 
Kinder gesclilaehtet und verspeist hätten. 

Die Weickartshaiuer im Seentale im nördlichen Oberiiessen 

heissen .die Esel'^ oder „die Hirsch das Dorf selbst auch „Klein- 

Hirschfeld''. Man singt: 

J— ;i. i a, i— a I>or leit e TIersch, der hett kei Horn! 

Bei Weckcrschhiian em Esetaborn J — a, i— a, i— a! 

In alten Zeiten sollen sie einmal einen Esel für einen Hirsch 
gehalten, geschossen und verzehrt haben*). Also genau dieselbe 
Geschichte, die von den Schlesiern erzählt wird. 

Die Waltersgruner in Böhmen heissen „die Eselstecher"'). 

Die Neckargemünder bei Heldelberg sind die „Eselsländer'', 
weil sie einmal bei Hochwasser einen toten Esel, indem sie seine 
langen Ohren für ein Geweih ansahen,- für einen Hirsch hielten 
und ihn, sich einen guten Braten versprechend, landeten. Das 

V> A. John, Sitte, Brauch uiul Volksglanbe im deutsch. WestbShmeii S. 41d. 

Hess. Hl f. Volksk. 4, 148. 
*) A. John a. a. 0. 
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^leirlie wird xou dru Olirifrlif^iniem am Neckar erzählt. Ihnen 
passiiTtc die ( irscliieiite am Kircliweihsonntag'. Darüber grosse 
Fi'eude bei den Dit'desheimern am jnisoitigen Ufer. Deshalb sagen 
die Diedesheimer. wenn sie zur Obrigheimer Kirchweih gehen: 
„Mer wolle s' Eselsttßisch versuche!'* Und die Diedesheimer Kinder 
rufen den Obrigheiraern zu : 

Dir 0\virhf»r Leit. T'ri lialtf ilir Kenvo. 

l>ie seil a s.i gescbeidt Wann's Eselstieisch geit. 

Wenn die Diedesheimer am Kerwesonntag durch Obrigheim 
gehen und einen Zipfel ihres Taschentuchs heraushängen lassen, 
gibt's allemal eine grosse Schlägerei, grad so also wie in Neustadt 
a. Orla (15, 138). Das gleiche gilt in Sollingen bei Durlach, eben- 
so in Bitingen bei Wfirtemberg ^) und in Singen bei Dnrlach. Die 
Bappenauer hielten einmal einen Mttlleresel für einen Wolf, und 
der ganze Ort brach auf, um das Ungetäm zn erlegen. Deshalb 
heissen sie die „Wolfsstecher" Die Einwohner von Smgen bei 
Durlach haben ausser anderen Spottnamen auch den der „Esels- 
treiber*^ oder ^^Bären**, weil auch hier einmal ein betrunkener 
Müller seinen eigenen Esel fOr einen Baren ansaht und weil auch 
hier das ganze Dorf aufbrach, um das Untier zu töten, und seines 
Irrtums erst gewahr wurde, als der Esel anfing zu schreien. Nach 
anderer f'berlieferuii^ liatte jemand einen Esel in eine Bärenhaut 
gesteckt und die Singcner tr»teteii (U ii vermeintlichen Bären. Aus 
gleichem Anlass licissen aiu Ii die Ermenröder „Bären" oder „Bären- 
fänger", und das Dort' wurde allarmiert durch den Sciireckeusruf: 
„Heraus, ehr Gebräurer, dei* Bär hott gebrommt"^). 

Vnd nun noch eine (iescliiclite vom PiVrd. Die Mühlbacher 
im Amt Mosbach i. B. heissen „Hehzungen." weil sie einmal auf 
einer Kirchweih eine Pferdezunge gegessen haben, in der Meinung, 
es sei eine Rehzunge. 

Man sieht, wie verbreitet und wie häufig die Eselsgeschichien 
sind, es würden sich gewiss unschwer noch weitere nach> 
weisen lassen. Ich glaube aber auch, diese Geschichten zeigen, 
dass man nicht zu den gelehrten Erklärungen zn greifen braucht 
Sie unterscheiden sich in nichts von den zahlreichen ErkUh 
rungen, die z. B. für den >veitverbreiteten Namen des „Kuckuck" 

') AlemfiTiTiia 9, 114. 

Mcisingcr, Volkskund» v llappeiiau 8. 40. 
») Uess. ni. f. Volksk. 4, 146. 
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„Kuokuck.^fresser" und ähnlicher Spottnamen umlaufen. So trnpfen 
die Eberbacher den Namen „ Kuckucks fresser", weil sie einmal 
ihrem Bürgermeister einen gebratenen Kuckuck als Taube vor- 
setzten. Und die Bersröer bei Glessen beissen „Kuckuck^, weil 
sie einst im Wald einen Kuckuck geschossen und den seltenen Vogel 
als Taube verspeist haben. Wer durch den Ort geht und die 
Melodie des Liedes: „Ein Kuckuck auf dem Zaune sass*^ pfeift oder 
singt, dem ergeht es übel*). 



Das auslautende e im Schlcsisclicü. 

Von Dr. Drechsler in Zabrze. 



Wenn in dem amtlichen orthographischen Wörterverzeichnis 
Formen wie Türe neben Tür, Stirne neben Stirn und beson- 
ders viele Neutra mit oder ohne aaslautendes e (Hemde: 
Hemd) als gleichwertig vorkommen, so sehen wir in dieser — ja 

eigentlich dem oberdeutschen Sprachgebrauche Rechnung tragenden 
— Aufgabe des e eine si)i;i{ he Erscheinung, die schon vor Be- 
ginn der iieulioclideutsclu'ii Zeit auftritt, aber noch heute nicht 
völlig abgeschlossen uacl zur allfxenieinen Regel geworden ist. 

Mitten im Strome dieser Bewegung stehen auch die geistigen 
Führer des 18. Jahrhunderts. ( Jottsched schreibt Gehirn neben 
Gehirne, Geschwür neben Geschwüre. Lessing hat: der 
Narre, der Eremite und liel)t das aushuitende e der Neutra, 
so Gedichte, Gerichte, Gesichte, (Tlücke, Unglücke u. s. w. 
Herder hat anfangs meist die Formen mit e, wirft es aber später 
ab (vgl. Längin, Die Sprache dos jungen Herder in ihrem Ver- 
hältnis zur Schriftsprache, 1891 S. 37). Bei Goethe finden wir: 
der Mensche (wie bei Günther), der Kamerade (noch bei 
Lenau), der Bar bare u. v. a. 

Gegenüber dem neuhochdeutschen Sprachgebrauch, der das 
auslautende Nominativ- e der n-, jo- und o-Stämme immer mehr 
und mehr abstösst, bevorzugen die schlesischen Dichter vom 17. 
Jahrhundert bis zur Gegenwart und das Gemeinschlesische dieses 

') Hess. Bl. f. Volksk. 4, 147. 

*) Dass diese Dichter genau nach der Mundart reimten, sagt ausdrücklich 
Logau in der Vorrede zu seinem , Deutscher ^Sinngedichte dreitausend"; ,IüU 
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.iii>l;iiitcrule (' im weitestrn rnif;iii}:t . nur das XordsclilosisclR', der 
Dialekt des < )ppala!id('S und d» r ihm Iteiia^ lil'art»' Teil des deut 
s( lit ii 0!)er>< >it ii.->. £. W Katsclier im Kreise Leubsthütz, werfen 
das e meist al- die die Wäscil. 

S<i tiiideii viril im Srliloivi lieii 

Masi iiliiia: der Grate, der Herre. der Fiirste. dei' M(uide, 
der Seheline. der Schwane, t ( irvpliiTi^, Cleopatra i. der 

Sthmerze ( ipitz u. a.); der Heeke (Günther), der Tore, der Kerle, 
der Mohre, der Christe. der Methr der Prinze (Grvpliiiis. Leo 
Armen. 4, 61 1. Beliebt sind ancli: der (Jarte, der Kuclie, der Xaeke, 
der RückCf der Weize, W örtei , hei denen die S( hriftsprache die 
Formen auf -ti bietet. In Fremdwörtern tritt das e gern au 
die hochtonige Silbe: der Atheiste ((iiünther), der Basiliske (Loben* 
stein, Gryphios), der Cancelliste (Stoppe, Parnass 330), der Comete, 
der Chry stalle, der Diamante (Lobenstein, Blumen 56), der Dis- 
cantiste, der Expectante (Güntber), der Harfeniste, der Heidukke, 
der Juriste, der Kosakke, der liackeye, der Lauteniste, der Levite, 
der Mammelukke (Güntber) itaL mammalucco, der Opponente, der 
Patiente, der Pedante, der Planete, der Poete, der Palleziste (Po- 
lizist), der Pusauniste (Posaunenbläser}, der Rabuliste, der Bebelle, 
der Kej^ente, der Studente, der Tyranne, der (das) Vagabunde 
(fagebunde). 

b) Feminina: die Bahne, die Bänke, die Braute, auch die 
Windsbräute, die IJuige, die Fraue, die Fürchte, die Hulde (Holde 
Opitz, 5. iKK't. Wäld. 13 J), die Kuhe ^Siuppe 1. 173), die Feste, die 
8aate ((Vder. Lohenstein, Logau), die Saue (S( Ik rtier. ( Dobian. 242), 
die Schnure > Lolieiisiein, Gryphius. Güntlien. die bclieiie. die Spure, 
die Uhre; Wörter auf -in (die (iöttiinie, Lehrerinne), -iiis (ilit- 
Fiiisteniissei. -nng (die Handlunge), dafür volkstündicli -ine: die 
Menige (Meiiinni»). die Anfechtige (Anfechtung), Telige (Teihuig), 
Futtrige (Fütterung;, Sömmerige (Sömmerung, Sommersaat), Zalige 
(Zahlung). Die ('bergangsform Zusaginge bietet Gryphius. Ganz 
allgemein ist: die Knoche für der Knochen. 



f^wlonk«" »im- f'twas wpnitrrs vom Tieitnonmasse. einmal dass (iic Enduu^en 
der Keime zusammenstimmen mir narh w w s f> r o r Mundart, wo sie 
geschrieben; denn wie es vielleicht trembdeu daiiucnhei nulit luglicli lauU-n 
möchte, wie wir die selbstlanteuden JJucbstabcu aussprechen, also würde es auch 
in unsern Ohren Abel klingen, zu reden wie die frcmbden reden, also dass es nnr 
nötig scheint, im Reime sich desz einheimischen Anszsprachs zn braachen*. 



Digitized by Go ' 



97 



Bemerkenswert ist: die Välke, das Veilchen ^ bei Heinzel, 
Vägerle S. 3: 

Do weesz ma, dusz doas Frujoabr kimmt, 
Wn bloo die V&lke blttht 
Und ttberofti a graner Hoalm 
Zorn HnfFnnngsseedien stieht. 

Von Fremdwörtern seien erwähnt: die Arzeneie (mhd. arzente); 
die Medezine, die Muscate, die Musicke (schon Opitz, 5. poet. Wäld. 
137), die Chronicke, die Feste. 

c) Neutra: das Bette, das Brette, das Blutte (Blut), das Elende, 
das (Gebote, das Hemde, das Herze, das .Talire (Volkslied), das 
Kinne, das Kreuze, das Lichte, das Ohre, das öle (Logau, HofF- 
maiiiis Waldau, iScherfteri. das Rehe, das Schwerte, das Stücke 
(Weil)stieke!). das Vielie (Rindviehe, Melkviehe), und die vielen 
liuiidert aus Nominibus und Verben gebildeten Substantiven mit 
dein Piätix Ge-: ricsichte, (iehete. (iesetze, Geschlechte, Geblütte, 
Gemütte. {iepläutze (zu Plauze), (ii'sponste (Gespinst), Geiilärre, 
Geschalte, (ieschreie, Gewöike, Genicke, Gerüste, (xestime, (Jc- 
räiische , Gespenste, Getue u, v. a. Bei Gryphius, Leo Armen. 1, 
252: das Verhöre. 

Das Metalle (Scherifer, Hugo 61), Crystalle (Grobian. 150;. 

Aueli die Eigennamen weisen das End-e anf: der Franzc, 
Fritze, George (Jürge), Karle, Maxe, Paule, Roberte; der Seibte-Paner 
(Bauer Seiht); ebenso die zahlreichen Zasammensetznngen: 
Stimm* ich oa a Trinkelied, Tschampel S. 1; der Howeknecbt; das 
Singechor, das Galemacheding (Safran), der Branntewein, die 
Brennesncht Scherifer, Ged. 112, der Dichtegott (Apollo) Ged. 462; 
grasegrün (allgemein), eisekalt (vgl. hnndekalt), klatschenass u. T. a. 

Diese Torliebe fiir das auslautende e bezeugen zahlreiche sub- 
stantivische Doppelformen: das nämliche Dingwort wird mit 
und ohne e nebeneinander gehraucht, z. B. der Bach: die Bache, der 
Schosz: die Schosze. Das e dient nicht dem Bedürfnis der Unter- 
scheidung, denn die Doppelformen sind meist von gleicher oder 
doch naheverwandter Bedeutung. Auch hängt das e nicht von 
dem Endkonsonanten des Wortes ab. Vj> lässt sich nur sageu, 
dass die e-Forni im allgemeineu volkstümlicher ist und sich wühl 
aus dem Satzzusammenlianue der bequeuieii, breiten Aussprache 
gebildet hat. Die Form mit e ist stets weiblich, wiUuend die 
kürzeren Formen männlichen und zumteil sächlichen Geschlech- 
tes sind. 

MUieUaa8end.MhJM.aM. f. Vkde. HeftXVll. 7 
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Teil stell»' aus der sclih*;^isc]ien Litoratur und Mundart eine 
(leicht zu vermehrende^ Anzahl solcher Doppel t onnen zusarameu, 
ohne jedesmal die Fundorte genau oder vollzählig heizufüg-eu. 

Der Asch, salmo thymallus: die Asche, öfters umgelautet 
die Äsche, Esche, schon bei Scliwonckfeld. Theriotropheura Silesiae 
1603; Äschen nicken (töten) bei Gzepko handschriftlich; — der 
Bach: die Bäche, im Volksmunde gang und gäbe; der Zubeiss: 
die Zubeisse, Zukost; — der Dorn: die Dorne: har reisst sich 
on enner Dorne; — der Fink: die Finke, nicht nnr für das 
Weibeben: eine Lock-Finke, Legan I, 7, 49, Stoppe, Famass 45; — 
der Flansch, Flunsch, Provinzialbl. 1871 S. 67: die Flansche 
(seltener): macht a doch anne Flansche, ma kOnde Stiefeln miete 
schmeren. Michel Robinson 1726; — der Frack: die Fracke: 
a krigt*n bei der Fracke — erwischt ihn; die Soldatenfracke; er 
hat heute die gutte Fracke, die Spendierfracke an = er ist frei- 
gebig; — der Frost; die Froste: Scherflfer, Oed. 467; — der 
Fug, Schicklichkeit, passende Gelegenheit (Opitz, Logau): die 
Fuge, in gleicher Bedeutung, z. B. so diesz Exemi>el nun dir 
dient zu gleicher Fuge, Scherltei . Grob. 10; vergl. Drechsler, 
Wencel Scherffer und die Sprache der Schlesier S. 113; — der 
Futt in Hundsfott: ein Hundsfott meines Namens! sclilesische Bt- 
teuei un^. missverstanden schon bei Scherffer. (;ed. 4i;) als Hunds- 
fuss gedeutet: die Futte, mhd. vut. einmus. vulva, lebendig in 
dem Schimpfwort Hunds futte, eine duppel Hundsfutte Scherffer. 
Oed. 416, auch bei Gryphius, Peter Sq. 25, du bist unter die Hunds- 
lutte zu schlecht' (Laii<rpnan Katscher): der Gaurn, Güni. 
Gäm, mhd. goum: die Güme, plur. die Gümen (Kat^>cher); — der 
Gall, Gä.11, Gell, Schrei: die Gelle, gellende, schreiende Stimme: 
a brächt mich em mit seiner grusza Gella. Schönig, Glätzische 
und hochdeutsche Ged. S. 21 ; — der (irabsch. Griff: er macht einen 
Grabsch (gr&psch) : die Grabsche (gräpsche), greifende Hand: auf 
(die) Grabsche werfen, (beim Ballspiel) in die aufgehaltene, dar- 
nach grapschende Hand des Gegenspielers werfen; — der Guck: 
die Gucke, Ausgucke, Bezeichnung hoher Aussichtspunkte, z. B. 
bei Lobris Kr. Jauer, auch das Auge, plur. die Gucken, die Guck- 
angen; die Ofengucke, scherzhaft für Mädchen: sechs Uwa^cka 
hott' se (die Häbomme) vamaweg eigetroan (eingetragen, gebracht), 
und Jitzt koam nf eemol a Junge oangewalzt! Lichter, Durf- 
pum^ranza S. 98; — der Guss in Ausguss: die Ausgusse 
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(Sprottau); — der Karpf, Korp, Monatsschrift S. 70: die Karpfe, 
Korpe, besonders die Sehne iderkorpe, der Hering; — der Kerb: 
die Kerbe, schon von Steinbach verzeichnet; auch Ortsbezeich- 
nung: zwischen Pömbsen und Seichan (Säche) liegt die Kerbe; — 
der Kitt: die Kitte, die Fensterkitte; — der Knüpf, knSpp, der 
beim Knüpfen geschlungene Knoten, besonders der Weberknpten; 
vgl. Beitrage zur Volkskunde XII. Festschrift für Weinhold 1696 
S. 18f.: die Knüpfe, kneppe, da^ nm den Kopf geschlungene 
-Tüchel** der Frauen und Mädchen; — der Kopf, Kopp, 
Kupp: die Koppe, Kuppe, von Bergbezeichnung: im Volksmunde, 
z. B. die Schneekoppe; — der Kroehl, der Kracl, Kitz; die 
Krühle, Kraele; — der Kutz, Husten: die Kiitzc; — der 
Lasch, läsch, Fetzen, besonders der Haut: ich hu m i en ganze 
LÄscli 'rondergeresse (Katscher): die Lusche, voräclitliche Be- 
zeichnung, auch die Hure; — der Latsch, lotsch, Kerl: jeder 
Lotsch find't sen Trotsch (das Menscli); wo ein Latsch, da findet 
.sich auch ein Tratsch: die Lätsciie, nachlässiges, liederliches 
Frauenzimmer: Nee, su *ne Loatsclie weit und breet, Die hot's 
nimmeh. Heinzel, Vägerle S. 64; — der Latsch neben der Lat- 
schen: 1) Schleppschuh, 2) schleppender Tanz, Walzer: uff die 
Schmerzen wird der Meester Plomaier mit menner Honnlore amool 
'n Loitsch macha ! Lichter, Muttersproache S. 22, 3) liederlicher, 
nachlässiger Mensch (s. Lätsch): die Lätsche; — der Loh, Scherffer 
Ged. 253: die Lohe Oed. 121, 196; — der Mai, der Maien: die 
Haie, Maistange, Festbaum mit grünem Büschel, seit dem 17. Jbd. 
verzeichnet; — der Maisch: die Maische, das geschrotene und 
angebrtthte Malz; — der Mittwoch: die Mittwoche, Tschampel 
8. 93, vgl. Drechsler, Sitte, Brauch II, S. 186; — der Molk: die 
Molke (allein noch gebräuchlich); — der Xerv: die Nerve; — 
der Nix: die Nixe (die weibliche Form allein volkstümlich); — 
der Nutsch: die Nutsche: 1) mamma lactens, 2) Saugptrupfen, 
3) Flüssigkeit, die man saugt, 4) Saugröhre der Tabakpfeife: ich 
wuUte groade zun im sprechen, n seilte doch iiieli asu uiiveriiimftig 
on der Nutsche ziehu, nia meszte ju reeiie der.sticken. Oderwald, 
Schiäsche Pauerbissen S. 23: — der Pantsch. Panseli. punsch: 
die Pansche, ponsche, weielier Schmutz: Otze setz ich ei der 
Pontsche. Schönig S. 47. de Hosen hott" a vursichtijr ufgekrempelt, 
denn 's woar awing Ponsclie drauszen. Oderwahl S. 80; — der 
Pietz, Bictz, Stoppe 2, 119; die Pietz e, die weibliche Brust, der 

7* 
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Baflen; — der Plan, freier, ebener Platz in den Dörfern, im Hofe, 
vor dem Hause, der Kreazelplan, Kirdiof, der Ziegeploan, 
Weideplatz der Ziegen, der Langplan, Kegelbahn: die Plane, 
Plftne, Ebene: am besten aber tut jeder, wenn er selbst geht nnd 
Furstenstein, Warmbrann, den Kynast besucht, in die Scbneegruben 
hinabsieht uid von den Grenzbanden ans das ungeheuere Pano- 
rama misst, das seinen Augen auf weiter Pläne eine mächtige 
Zahl von Dörfern und Städten entgegendrängt. Waldau, Nach 
der Natur H 8. 16; — der Plitz, Schlag: die Pütze, PrQgel 
sehr beliebter Ausdruck; - der Rahm, Rehmen: die Rahme, 
Kähnie (Logau, Uiiiither), die BikU-i-, diu Feiistt'rrälimc; der Sahn: 
die Sahne; — der WiderschaU: die Widerschalle (Echoi 
Scherffer, Ged. 264; — der Schleck Schertfer, Oed n jO: die 
Schlecke; — derScliliu k: die Srlilucke. das Sciilurkeii; — der 
Seil merk: die Schmecke i Günther ». sprichwörtlicli: Gutschmeckt' 
macht Bettelsäcke; — der mIhsi Schmer (Schweiiieschmer. Waofeii- 
schmer): die Schmere, Schmiere; - der Scliosz: die Schusze, 
heute allein üblich; — derSchwutz, Guss: wie kält Wosser troaf 
die Räde a Johann, oaber freilich wie a Schwutz k&lt Wosser. 
Bauch, Juchlie S. 14: die Schwutze, Flüssigkeit, allgemein Jauche: 
muss ma denn sitte verknuclite Schwutze (Schnaps ist gemeint), 
nundergissen. Ueinzel, lost. Bruder S. 53, auch schlechter, dünner 
Kaffee (Grafschaft Glatz); — der Spul, Scherffer, Ged. 332: die 
Spule; — der Stand, Wasserstand: die Stande; — der Stand 
(Schlesisches Wirtschaftsbuch 1712 S. 564): die Stande; — der 
Steig: die Steige, Hühnersteige; — der Strahl: die Strahle; 

— der Sturz: die Sturze, Stürze; — der Such in: der Heim- 
such Scherffer, Ged. 353: die Suche; — der Ungestüm: die Un- 
gestüme, Opitz, 3. poet. Wald. 95; Scherffer, Hugo 61; — der 
Dachtrauf: die Dachtraufe; — der Aufwasch: die Auf- 
wasche; — der Witz: die Witze (Logau); — der Wiedehopf: 
die W^iedehopfe, T.olieiistein. UlumtMi 130; — der Zeh: die Zehe; 

— der Zierat: die Zierate; - der Zins: die Zinse, Günther 
{1725)167,(1732) 17; derZitz. Saug-. Brustwarze: die Zitze, 
ebenso, aber auch Muttermilrli . - der Zweck (L()<2:ann3, 57), 
Holznagel, der die 8cheilie in der Mitte befestigt : die Zwecke, 
die Zwecke in Schusterz\ve( ke. Holznagel zum Befestigen der 
Stiefelsolilen. Ich füge bei: der Alraun: die Alraune^ der 
Mahr: die Mahre. 
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Wie Gall: Gelle. S!( limack: Schmecke, des weiteren der 
Krampt: die Krämpfe, der Rahm: die Rähme, der Schank: 
die Schenko; der Schwank: die Schwenke, so verhält sich 
auch der Bast: die Büste, zähes Fleisch; vgl. ahd. blat nen- 
tmm neben blaot fem. die Blüte. Auch vergleiche man der Krug: 
die Krücke, der Bord: die Borte, der Barsch: die Perschke; 
ausserdem die Qual: die Quäle, die Wahl: die Wähle: Wähle 
macht Quäle. 

Das Eck, z. B. des Ackers: die Boke, die Dreiecke, Bauch 
S. 17 f.: — das Fahn (bei den alten Schlesiem): die Fahne; — 
das Flosz: die Flösze: der Bau einer Flösze — gegen Mittag 
war sie fertig. J. Stenzel, Umständl. Beschreibung der Über-- 
schwenunung im Monat Juni 1804. Sagau 1805 S. 19; — das 
Gleis: die Gleise (auch bei Goethe, Alexis und Dora v. 3); — 
das Haar: die Haare: bei ar Hoore bei einem Haare Schönig 
S. 4; — das Kalb: die Kalbe (allgemeinV. — das Kant (Demi- 
nutiv das Kante!) : die Kante; - das Kohl, bergmännisch: die 
Kolile; — das ( bermasz: die Cbermasze, Lohenstein, Blumen 
46; — das Rölir. besonders duvS Ofenröhr: die fOfen-, Blase-) 
R(")hre. die Angstrülire. scherzhaft für den hohen Hut f ur- 
sprünglich der Examinanden); — das Bettstell (Breslau, Oppeln, 
Kreuz!) urg): die Bettstelle; — das Temi die Tenne; — das 
Verhör: die Verhöre, Gryph., Carl Stuart 5, 24; auch S. 356 
Anm. — das Weh: die (Geburts-) Wehe. 

Man vergleiche das Rund: die Bunde; das Schön: die 
Schöne; das Spitz: die Spitze. 

Von Fremdwörtern seien erwähnt: der Altan: die Altane; 
der Hyacinth Lohen^in, Hyacinthen 38, Günther (1732) 42: die 
Hyacinthe; der Marcipan: die Marcipane Günther (1732) 100, 
ital. marzapane; der, das Oblat: die Oblate; der Forcellan: 
die Porcellane (Opitz, 3. poet. Wald 100), ital. la porceUana; der 
Salat: die Salate (Scherflfer, Grob. 129, Gryphius, Sengamme 1,2), 
ital. la salata, eigentlich insalata, einge8alzt(e Pflanze). 

Man vergleiche die neuhochdeutschen. Doppelforman: der 
Trupp - die Truppe, der Karren - die Karre, der Possen - die 
Posse, und die schon auf ältere Zeit zurQckgehende Differenzie- 
rung das Tor - die Türe, das Buch - die Buche, das Grab - 
die Grube. 

Das prädiliative Adjektiv zeigt im Neuhochdeutschen das 
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Bestellen, das auslautende e abzustosseii I>och stehen noch For- 
men wie harte: hart, feste: fest, feuchte: feucht, dünne: dünn, 
reine: rein u. a. nebeneinander; Herr Vetter. Ihr seid grobe! 
Scheffel, Trompeter von Säckingen. Die Mundart liebt es, das 
attributive Adjektiv unflektiert zu gebrauchen: ein gut 
Kind, schön Wetter, schön Dank, beliebte Antwort auf die Be- 
grfissnng: Seid ock schOn willkommen! — Ein glücklich Mann. 
Logau; mei arm Han. Gryphius, Geliebte Dornrose; vgl. Jung 
Roland, jung Siegfried, schOn Suschen, lieb Mütterchen; dagegen 
wird das prädikative Adjektiv flektiert: die Stadt war kleine. 
Opitz, Zlatna; man nennt die Liebe süsse. Logau 3. Zugabe 69; 
Berauschte sind nicht stille. II 4, 46; die Rüben werden harte wie 
Holz; biste aleene? — Su schmuck und su schiene Is Nuppersch 
Palline. Heinzel, Yägerle S. 11. Hot Wängla wie Appel, su schiene. 
Tschampel S. 15. Dos Herze woar m'r leichte. Sie derklärten 
a Hund für tulle. Doas woar recht nette. Sei Kop is gor decke. 
Er will goiiz staiTe. 

Auch die Adverbien, selbst die fremden Ursprungs, z. B. 
kontiise, halarde (alert, munter), bewahien die Endung e: stille 
schweigen, geschwinde sachte sanfte, scliinie, balde (bäle). siusse 
fsisse). dorte. forte ziehn, druffe (drauf), gerne, vorleichte (viel- 
leiclit). ofte, zugleiche, zurücke, derzttno fdazuV dciluine (dabei), 
dastholwe (deshalb), irschte <>rst). sciiuiie (.schon), umsuste, imsiste 
(umsonst), dcrha^me (daheim), dervone (davon), sielire (sehr), doder- 
füre (dafür), miete (mit): kuram ock miete, mittebrenge (mitbrin- 
gen), vgl. die Mittebringe, wie und wanne Logau III 5, 17, fer- 
wohro ffiirwalir), früe (früh) u. v. a.; bei älteren Schlesiern auch 
abe: schneidet man abe; Treues Hertze, du zeuchst abe Ausz der 
Welt und gehst zu Grabe. Logau I 8, 69; II 2, 43; 2, 100; 118, 
83 u. sehr oft. Ich lege nicht abe mein seidenes HUttlein. Scherffer, 
Ged. 579, a scbaffts en denn wnl abe (: Knabe) ib. 581. Das be- 
liebte schlesische ock erscheint gern als ocke, gellocke, vgl. 
Heinzel, Yägerle S. 68; a werd ne Ols a su genae (genau) nahma. 
Schönig 5. 

Der Schlesier zählt zweie, dreie, viere, fiinfe, sechse, siebene, 
achte, nenne, zehne, elfe, zwOlfe. Scherffer bietet dreye Ged. 560; 
als biesz man Fänffe leutt. Grob. 41; vmb Zehne Grob. 94; der 
weiser (Stundenzeiger) grad jetzt auff der zwölffe steht. Grob. 104. 
Wenn Weinhold Dialektforschung S. 144 bemerkt: „Bei Stunden- 
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angaben wird bis zwölf flektiert: gegen siebeneiif zwischen elfen 
und zwölfen", so muss ich dem widereprechen. Es gilt in der 
Mundart: Von zweie bis zwölfe; zwischen dreie und viere. Vu 
nenne bis uf secbzen. Heinzel, Vägerle S. 27: alle nenne! 

Von den Furw5rtern zeigen das £nd-e iche: Mei Mdn und 
iche hön k6ne Zicbe (Bettzndecke)! due (Liebenthal, Liebau): ich 
und due, Noppersch Knbe (Auszählyers). Dativ mire (Gryphins), mir; 
Dativ ihme, bei Scherffer, Gryphins nnd den andern Schlesiern 
sehr oft: von ihme Grob. 81, mit ihme ib. 153; Accus, ine, ihn 
(Schweinieben). Dem Er, in der Form Ha er, h&r, Bezeichnung 
männlicher Tiere, namentlich der Kaninchen, entspricht die Sie 
(zweisilbig), weibliches Kaninchen (Leobschfitz, Katscher). 

Das besitzanzeigende Pftrwort wirdinprädikativerStellung 
wie die Adjcktiva flektiert: was seine war. Logau 19, 65; Cyntha 
soll deine seyn. Lohenstein, Sophuiiiste 1, 214. 

Auf die eigentümliche Bildung des possessiven Pronomens der 
3. Person iline in res]»ektvo]ler Sprache hat schon Weinhold, Dia- 
lektf. 8 140 lün^i wiest Ii ; Ihne Hut (Ihr Hut), mein Herr! 

Beim einlachen Demonstrativpronomen der die das ist der 
Dativ denie zu bemerken: (irob. 1, von deme 110, bey deme Ö3; 
man vgl. nach deme bei Seherller, Gryphius, indem e. 

Diesem deme entspricht der Dativ des fragenden Für- 
wortes weme: mit weme (iryph., Seugamme 5, 3. 

Was das Zeitwort betriflft, so hat das Präteritum, wie 
heute im Munde alter Leute, bei allen Schlesiern in der 1. und 3. 
Pers. Sing, das (falsche) Fiexions^e; z, B. ich gienge Scherffer Oed. 
375, ich hielte 728, anfienge: angienge 581, hienge 707; ich sähe 
Grob. 31, ich schlüge Oed. 410, ich trüge 707, ich stunde 684, ich 
bäte 685, ich asse Ecloga 88; er wüchse, grübe, trüge, führe, gäbe, 
pflage, käme: nähme, verspräche, sänge: dränge, triebe: bliebe, 
wiese, flösse, genösse, zöge: flöge und andere zahlreiche Belege, 
die sich auch bei dem jungen Goethe, bei Schiller und Lessing 
finden. Koch jetzt sagen wir: ich wurde. 

Auch der Imperativ 2. Pers. Sing, starker Verba zeigt das e 
der schwaelien Verben: verbirge, lasse, besihe, giebe, heissc, behalte, 
schmeisse. schweige u. v. a., kumme = komm. 

Von dem gleichfalls flektierten l*artizipium Pias., wo es prä- 
dikativ auftritt, erwähne ich: haltende, bittende, singende, ver- 
neinende, gelebende, juchzende, wohnende, heulende; als Beweise 
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ffir das ebenso flektierte Partizipium Perf. Pass. diene: ergebene, 
gefangene. — Die Stummen werden sprechende. Opitz 1. poet. 
Wald. — 's gieng olls reissende weg. 

Das Hilfszeitwort sein zeigt in volkstümlicher Rede: ich 
wäre Scherffer Oed. 685, er wäre Grob. 256, 260. sie, es wäre, 
sehr oft — Das aiislaiitciHle e tritt anoli an die 3. Pers. Präs. 
Coniunctivi: Einigkeit scvc das liaud Sclicrfter Ged. 150. ebenso 
167, 492; Grob. lö. 63, 145. Sop-nr i\vr Imperativ, der im Volks- 
inunde gewöbnlicli bis lautet (auch Grob. 13!>. Opitz, (iryphius), 
entzieht sich dem e nicht: seye dieses du zu leiden nicht bedacht! 
Grob. 103. — 

Von tun gehören hierher Prät. : ich, er täte, toate, toteneben 
täte. Bei Scherffer findet sich Prät. ich täte: ich bette (!) 6e- 
dicbte 687, 689. 

Man vgl. auch noch: es mage fallen Scherffer, Grob. 150, 
158, Hugo 239; den Daumen, der tauge (Indikativ!) wol zum born. 
Grob. 151. 

Von Gonjnnktionen ist oben schon erwähnt: nachdeme, 
indeme; dazu tritt noch damite als Ooniunktion und LS.v. womit 



Eine Breslauer Geschichte vom 1 eueriuaiiii.') 

Nach älteren Aaf Zeichnungen mitgeteilt von Prof. J, Nestler in Prag. 



Im achtzehnten Jahrhundert gab es in Schlesien ausser den Irrlichtem und 
Irrwischen noch «'in anderrs leuchtendes Nachtgespenst, den Fenermann, der an- 
zusehen wnr wie eine brennende Srhflttc Stroh >rancher Landuiann. der spiit 
heiin kam, sah plötzlich auf dem Schubeidach seines Hauses eine hell aufwirbelnde 
Feuersäule, und wenn er im grausen Schreck die Nachbarn um Hilfe anrief, 
war mit einemmal die Brunst rersobwnnden, und die Leute wusst^, was die 
Ubr gesolllagen hatte, £in Euiderer sah wenige Tage vor der Ernte von seinen 
Heuboden ans dranssen auf dem Felde sein (letreide in lichten Flammen stehen, 
und wenngleich der Spuk auch Iiier wieder unschädlich vorüberging, so brachte 
er doch den Besitzer des Ackers, auf welchpm er sich öfters sehen liess. in 
böse Nachrede, denn die Bauern waren und sind noch heut der Meinung, dass 
habsüchtige Überpflüger oder Abpflöger nach ihrem Tode verdammt sind, als 
Feuerm&nner nachts den unrechtmässig vcrgrüsserteu Äckerfleck zu hesudieB, 
wie es in d«n Bttrgerscben Gedichte hdsst: 

*) Eine Shnliche St^e wird aus Oberscblesien berichtet, vgl. Mitteilungen 
XVII 182. Ss. 
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^Pn- alte Kunz war his itifl Grab Jetzt pflügt or als ein Feaermaiin 



Solche und ähnlicbt' Streiche vci «bt<; dec Feuermaan als ein Eizschalk, und 
Dur ein eimiges Mal UA er etwas Gutes, das zugleich ihm selbst zugute kam. 

Im Südwesten Yon Breslaa, wo jetzt die Chaussee nach Zobten und Schweid- 
nitz fahrt, gab es im aditiehnten Jahrkm^ert ein^ wahren Mordweg, nament- 

lieh zwischen den Dörfern Kleinbnrg und Klein-Tinz. Die Meile vor diesem 
Dorfe liifss seit alter Zeit die schwarze, violleicht deswegen, weil sie ans 
srhwHizern Icttcn Boden bestand, den das irtiintrste Regenwetter niifwoichte 
und im Herbste und Frühjahr in einen Suuipt verwandelte; oder etwa wegen der 
uuzähligen Flüche and Verwünschungen aus dem Munde der Fuhrleute, die mit 
ihren schweren Frachtwagen anf dieser einsigen Meile oft zwei Tage zubraehten 
und, nach einer schlesischen Bedensart, das schwarze Vatemnser beteten, oder 
flachten, dass alles schwarz worde? Auf dieser „schwarzen Meile' ward einst 
an einem nebeligen, nasskalten Xovemberahende ein Schweidnitzer Fuhrmann, 
der anf drei dreispännigen Wagen Kalk- und Mühlsteine nach Breslau fuhr, 
von der Finsternis plötzlich überrumpelt Er hatte sonst zufolge langjähriger 
Erfahrungen die gefährlichsten Stellen dieser Wegestrecke klüglich vermieden 
und seine Wagen stets auf einigen harten Steinrillen durch das Moor glücklich 
hindnrchgelotst, woingleiGh oft nach namhaften Schwierigkeiten; aber 
sei es, dass er geschlafen hatte, oder dass es ihm — wie der gemeine Mann 
sagt — sgemacht", d. h. durch einen bOsm Geist beschieden worden war, die 
drei Wagen steckten plötzlich bis an die Axen im Sumpfe. Mit verstärktem 
Nebel war die Nacht völlig herabgesunken, nnd man konnte nicht drei Schritte 
vor sich hinsehen. Man mnsste jedoch das Ausserste versuchen, die Fuhrwerke 
wieder flott zu machen, denn die Nacht hier zuzubringen, wäre für die Pferde 
der ganze nnd ftr die Menschmi mindestens der halbe Tod gewesen, daher denn 
der Fährmann, ein mutiger Mensch, mit seinen zwei Knechten rasch nnd 
energisch ans Werk ^ng. Aber die bedanernswerten M&nner kamen nicht zum 
Ziel; da man nicht wusstc. avo man eigentlich war, es also fast nnmöglidi 
war, ans dem nächsten Porfe Lichter und Laternen m holen, so blieb 
dem Fuhrmann nichts iil)ri«f. als die duchl)el!»dene .schwarze Meile" mit neuen 
N'crwiinschungen zu belnden. Als alles Fluchen niclits half, rief er schliesslich : 
,Ich wollte, der Feuermann leuchtete uns ^u der neun- und neuuzigtauseudmal 
▼erflncfaten Dreckerei! " 

Die Knechte erschraken ftber diesen vermessenen Wunsch, aber wer ▼ermag 
ihr Oeffthl zu bezdchnen, als nach Verlauf von weniger als drei Sekunden der 
Fenermann, wie SAS der Sirde gewachsen, vor Urnen stand und sich schüttelte, 
dass die Funken um ihn sprühten' Sie starrten halbf^elähmt in die Flammen- 
^^iiulc. welclie auf eine weite Strecke alle Dunkelheit verscheuchte, und dann 
blickten sie auf ihren Herrn Der hatte ja nun, was er so sehnlich herbeige- 
wünscht und geflucht, Licht, und was konnte er da besseres tun, als bei der 
schönen Beleuchtung arbeiten und seinen allmAhUch zur Besinnung kommenden 
Knechten durch Winke andeuten, dasselbe zu tun? Schweigend befolgten diese 
das stamme Gebot; schweigend wurden die Pferde aas* nnd eingespannt, die 



Ein rechter HöUenbrand; 

Er pflügte seinem Nachbar ab. 

Und stahl ihm vieles Land; 



Auf der erst ohl neu Elur 

Tnd misst das Feld hinab, hinan. 

Mit einer glühnden Schnur. 
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Winden und Hebibäume in BewegunjLr i^rpsetzt, die Wnpfn nach und naih vor- 
wärts gebracht; keiner der drei sprach ein Wurt, man hüite nichts, als das 
Geräusch der Arbeit und das Sansen des Windes Uber der stillen Ebene. Der 
Feaennann. so schweigaam wie die Fohrlente, haschte stets auf den Panlrt, 
wo man sein Licht am nötigsten hatte, nnd begleitete immer den Wagro, 
welcher eben r.iitjji zogen wurde, hüpfte anch, sobald ein Fulirwerk geborps 
war, seltsamlich in die Höhe, als freue er sich wie ein Kind über das anter 
seiner Mitwirknnjr irelnni^ene W^erk. l'nd als strümo ans den Flammen dieses 
Gtüpensteb ein niiu htit^ar SejS^en. so rasch waren die Wagen aus den äumpf- 
lücburn auf die nicht nahen Fortsetzungen jener Stcinrillen gelangt, deren An- 
fänge anser Fobmann diesmal so arg verfehlt hatte, und alles stand in ge- 
wünschter Ordnong zur Wdterfahrt bereit, die bei einiger Aafmwksamkeit md 
mit Hilfe des in solchen FftUen wunderbaren Instinkte der Pferde Tor imi 
Ziele nicht leicht mehr verunglücken konnte. Aber nun bangte den Eaechtea 
vor der Bezablnng, die der Feuermann für sein Leuchten fordern würrle, und 
sie erwarteten jiden Augenblick, dass er mit ihrem vermessenen Herrn in alle 
Lüfte fahren werde. Dieser teilte' Jii*ht ihre HcJCirchtun^f Die Pferde welche 
bei etwas Unheimlichem zittern, scbweissen und scheu werden, waren so lubig 
geblieben, als brenne vor ihnen weiter nichte aU ein unschaldiges Band Strob, 
and dies hatte auch dem Fuhrmann alle Furcht benommen. Und als ihm nichts 
mdir SU wünschen ttbrig and der Feaermann, als »warte er irgend eine Ver- 
gütung, vor dem ersten Wagen stehen blieb, da übermannte den rohen Menschen 
eine feierliehe HühruTiL'. ein erhebendes f lefTihl der Dankbarkeit und er trat dem 
Geiste nilber und sprach folgendes zu ihm: Feuermann , ich habe dich mit 
einem Fluch herbeigerufen, weil ich dich für wenig besser hielt ak den Satanas, 
aber deine Bereitwilligkeit. Unglücklichen beizuspringen, bewies. mir, dass du 
ein guter Geist bist, vielleicht ein Gebannter, der eine alte Untat auf diese 
W^se ftbbttssen mnss. Leider kann ich dir deine Gef&lligkeit, so wohlhabesd 
ich bin, nicht bezahlen, da Gold und Silber dir nichts nützt, und ich weiss 
nicht, ob ich's recht mache, wenn ich eine andere Münze wähle, eine unsichtliare. 
Du scheinst mir der Onade '.' t^« bedürftitxer als ein Mensch, der noch im 
Fleische Ijusse tun kann, und wenn dir an einem Guthaben im Himmel etwa? 
gelegen ist, so empfange es. Deinen Liebesdienst bezahle dir Gott der Vater, 
Gott der Sohn, Gott der heilige Geist, auf dass du Vergebung deiner Sünden 
erlangest und eingehen mögest zum ewigen Leben, Amen!" 

Bei diesen Worten, die der angelehrte Fuhrmann mit der Bflndigkeit und 
Würde eines Priesters gesprochen, sank der Feuermann lang zu Boden, streckt« 
ein Flammenpaar zum Himmel und sprach mit leiser Menschenstimmc: „Dank 
dir im Namen des dreimal Heiligen, den ich vor deinem Amen nicht aus- 
sprechen durfte , l'ank dir für meine Erlösung, an der ich in den 500 .lahren 
meines Feuerwandels bereits verzweifelt hatte. Siehe, ich war ein böser Mensch 
auf Erden, ein mächtiger Bitter dieses Landes, der an allem Heiligen frevelte, 
mit allem Ehrwflrdigen seinen Spott trieb und sich besonders gern an des 
Jammerlauten alter Bettler, die Not nnd Mangel in snn Schloss trieb, 
ergötzte. Ich nahm jedm Bettler freundlich auf. aber nicht, um dn Werk der 
Barmherzifrkrit . sondern um heillose Tiicko an ihm zu üben. Wenn einer 
kam, wies ich ihn durch die Tür eines uach meiner Angabe schön hergeiichteten 
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Ziininors. worin er ein gutes Mahl und ein weicli* .^ Lajrer finden wrrdc uml 
giny: der liotiogene in den angewiesenen Kaum, so l<rachte die Kisentür liintcr 
ihm ins Schlots, und erstand in t-iiicin lauften, linstern (iang^e. an dessen äusserstrm 
Ende eiu kleines Fenster den schwächsten Strahl des Tages zeigte. Mit Mühe 
und Not tappte sich der Arme, an viele vorspringende Ecken den Kopf etossend, 
und ttber hänfige Erhdliangen nnd Vertiefnngen fallend, dem Liebte zv, und 
wenn er blutig, kraftlos an das Fenster kam, wich der Boden nntev ihm nnd 
er stürzte drei Ellen tief in den Teil des Schlossf^rahens. wohin die Kloaken 
mündeten, von meinem Spottnif hefrleitct: Nnn liebst du wtich und hast ein 
crutcs Mahl: sei mir dnnkljarl — Fast keiner der also ]5etrogenen hatte die 
Knitt. sirli aus der verpesteten Tiefe heraufzuarbeiten und ieli schickte, nadulem 
ich mich lange Zeit an der t^ual der Fnglücklichen geweidet, zwei starke, abge- 
Ticbtete Doggen, welche den Hinnntergestfirzten packten nnd unter dem Spott- 
gelächter meines Gesindes, das mit mir ans den Fenstern eines Hofgebftudes 
jede solche Szene mit ansah, znm jenseitigen Bande hinanfschleppten und li^en 
Hessen. Dieses grausame Spiel trieb ich viele Jahre, bis meine Tücke in der 
T'm^'ej^rnd weit und In'eit bekannt wurde und nur selten noch ein f;ilireiider 
liettler an rntin Tor klopfte. Einstens kam spat abends aucli ein sddier, ein 
hochbetagter Mann mit weissem Haar und Bart, wie es schien, » in Pilirrim aus 
fernen Landen. Ich sass eben mit lustigen Kumpanen am Trinktische, und bc- 
scbloss, die Narretei mit dem Altm redht grossartig zn treiben, d. h. die Kot- 
grube mit Fackeln nnd Pechpfannen zn erlenchten, damit der Alte, wenn er ans 
dem tiefen Dnnkel so ui plötzlich ins blendende Licht tr&te, an allen Sinnen 
verwirrt werde. Es ward alles angeordnet, wie icb's befohlen, und als der Alte, 
deich den f^brisjcn, die vor ihm densellv^ Wfr rjpwandelt waren, in die Tiefe 
stürzte, trank ich ihm mit meinen Xe« hiuildern ein lautes Willkommen zu. 
Hier war das Mass meiner Sünden voll, denn der Pilgrim wälzte sich nicht be- 
täubt im Kote, sondern wachs einem Biesen gleich aus dem Graben empor, 
und rief mir mit donnernder Stimme zn: »Idi bin gekommen, dir ^ Straf- 
gericht zu verkflndigen ffir deine Fk«Tel, welche znm Himmel schreien! Dafür, 
dasB da d<»ne letzte Sünde hienieden mit Feuer beleuchtet hast, bist dn verdammt, 
als feuriger Unhold allnächtlich spoken zn gehn, nnd in den Flammen, welche 
dich wohl brennen, aber in Ewigkeit nicht verzehren werden, die Menscljen zu 
schrecken. Du bist verflucht, so lange als Feuermann zu nachtwandeln, bis 
dich einst ein Mann, an dem keine Blutschuld haftet, in nebelvoller Nacht zur 
Ililfe herbeiruft und dich dafür segnet mit dem Zeichen des dreieinigen Gottes, nach- 
dem er dich verwUnschte. Dann bist du erlöset, aber ich verspreche dir, der 
Schreclcen vor deiner Brschdnnng wird so gross sein und die Menschheit der 
kommenden (leschlechter dich so nahe mit dem Teufel zusammenstellen, dass 
Jahrhunderte dahin gehen werden, ehe ein Kühner in grosser Not es wagt, dich 
herbeizurufen!* — Bald darauf «tarb ich. und es kam alles so. wie der Pili^rim, 
der ein StrafeniLrel ifewesen, verkündet hatte. Ich musste als Feuermann meinen 
eigenen Leib, der in der Nacht bestattet wurde, zu Grabe geleiten, was die 
menschliche Begleitung so erschreckte, dass sie entlief und meinen Leichnam 
auf freiem Felde wegwarf, wo ich ihn nnn selbst vergrub. Seit diesem Augen- 
blick ging der Schreck vor mir her. soweit meine Flammen leuchteten, nnd die 
Fnrdit der Mensdien vereitelte meine Erlösung. Vergebens ttbte idi gute Taten 
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aus. scheudUi' uiaiK lum Kürst<'r den W'ilfMioh vom Rovine. manrhcm Bauer den 
Marder vom TuubenLause. den Fuchs vom Hühnerstalle, den Käuher ans seinem 
Versteck in der Ackerfurche, stürzte manche Leiter um, auf der ein Verlührer 
durch dnes Uttdchens Fenster einsteigen wollte, und liees ihn ein Kein brechen; 
niemMd wnaste, dnes ich dergleichen getan, nnd die, von denen ich Dank er> 
wartete, warnten die Ihrigen vor meiner Tücke, da ich ein Gesell des Satans 
sei. So gingen Jahrzehnte und Jahrliunri« rtc dahin, ich verzweifelte an meiner 
Erlösung; ich ward wütend und tat dem undankbaren Menschengeschlechtc 
manchen Schabernack; da kamst du nnd nun bin ich erlöset, and Gott Wirdes 
dir vergelten im Jenseits!" 

Hier schwieg der Fenermann, dessen Flammen w&hrend der Bede immer 
matter geleuchtet hatten, nnd im idlchsten Augenblicke umgab wieder tief 
hllchtigee Dnnkel die drei wanderbar bewegten Mlnner nnd das Feld, welches 
der Feuermann seitdem nie mehr erhellte, weder zu Schreck noch zn Trost. — 
,Mit Gutt vorwärts!* rief der Fuhrmann, in dessen Innerem eine eigentumliche 
Vcriinderun^ vorgegangen war. Er fr<'iit<' sich der Worte: .Oott wird es dir 
vergelten im Jenseits!" — die noeh in seinen Ohren tonten, doch erwartete ihn 
noch eine ÜberraBchung, die ihn aufs neue von dem Nutzen der Dankbarkeit 
ttberiengte nnd ihm bewies, dass ea ein gar gut Ding sei, sich mlchtige Geister 
▼erplttchtet an haben. Denn wie er sein Oeq»ann langsam in fiew^nng setste, 
um Torsichtig alle Gefahren der noch Übrigen sehr schlechten andwthalb Meilen 
an vermeiden, ruft ihm ein kräftiger Bierbass «Halt!" zu, nnd dw wstannte 
Fuhrmann bemerkt, dass er diclit am S'chlagbanme des Zollhauses unweit des 
8chweidnitzer Tores von i^reslau steht, also auf unbegreifliche Weise während 
des Fetiermannpespräelis diesen Weg znrürkgelefit hat. Diese letzte Über- 
raschung grilf dem Manne mehr ans Herz, als alles Vorhergegangene, und er 
zog still nnd tiefsinnig, obwohl innerlich froh nnd heitw wie nie vorher im 
Leben, in die Herberge ein, die er anf eigenen Fttssen nidit wieder vwliess. 
Die Knechte folgten tief betrübt am vierten Tage nach jener Erscheinung 
seinem Sarge anf den Barbarakirchhof und erzählten überall, dass der Fener- 
mann ihren {^nten Herrn getfitet, wobei aber diese Leute, denen das Leben der 
Güter grosbtes war, zu bemerken unterliessen. dass der Feuermann ihrem Herrn 
versprochen: „Gott wird es dir vergelten im Jenseits!" Dass diese Vergeltung 
etwas früher kam, als sonst vielleicht der Fuhrmann seine letzte Fnhre gemscht 
hlltte, war gewiss ein Glflck, nnd der Fenermann konnte weder daHtr, dass ihn 
der Fuhrmann gerufen, noch daas diesen seine Erachdnnng nnd seine Erkenn^ 
lichkeit so sehr erregt hatte. 



LioMfr, Angnst. Mietebrenge. Schweidnitz 1907. L. Heeg«. 

Als «Mietebrenge* gibt A. Lichter eine Anzahl kleiner Braählnngen und 
Gedichte in schlesischem Gebirgsdialekt. Die Unndart ist — selbst in manchen 

grammatischen Feinheiten gut zur Darstellung gebracht. 

Was die Sclirciltunu anfleht , hi hier — wie in der gesamten älteren 
DialektLiteratur — das häutig verwendete oa als unglücklich zu bezeichnen, da 
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f(S in iingcnancr Weise recht verschiedene Lautwerte wiedergeben mnss. So 
steht es liier /. K. auf S. 7 innerhall) weniger Zeilen für mindestens H verschie- 
dene Laute: für ö in Buahne, für öa in gefoabrn, fUr ö in Froaste, für ua oder AS in 
Woane lumerhin wird ja der Dialektkiuidige, für den eine Dichtong in der Lokal* 
mundart wohl cnnftcbst bestimmt ist. von adbst die nötige Scheidnng voran» 
ttebmen wissen. Und es ist die alte Schreibung oa gegenüber dem luui idings 
vielfach eingeführten einfachen a. das nnn tatsächlich in keinem Falle dem 
wirklichen Laatwert entspricht, immer noch vorzuziehen. U. 

Hoppe, Hermann Der Dorftyrann, Banern-Komödie. Hirschberg 1907, Selbst- 
verlag des Verfassers. 

H. Hoppes Volksstiick .Der I>orftyrann" ist in Orten des Hirscbbergei' 
Tales verschiedentlich durch die Dorfbewobut r zur Auflührunij gclaiiirt 

Es ist dafür tatsächlich wohl geeignet und darf zu gleichem Zweck auch 
anderen Oegenden Schlesiens ~ gleichviel welches Mundartengebietes — emp- 
fohlen werden. An ein solches Stück, das bestimmt ist, durch die ganz in ihrer Mund- 
art aufgewachsraen Darsteller stets in neuer Weise Leben und Gestaltung zu ge- 
winnen, darf man natürlich die Forderung eiuer genauen und festgelegten Lant^ 
Schrift nicht stellen, während sie gegenüber andoren Yorrifrciinirhungen . die 
sich an weitere Kreise wenden, dnrchans zu erheben ist. Das U-hrt uns allein 
schon die Misshandlun^. die unser Dialekt bei der Darst^jllung Hauptmannscher 
Stücke auch au bedeutenden Jiühneii erfährt. U. 



Mitteilungen. 

Die erste Sitzung des Jahres 1907 fand am 11. Januar im alten Audi- 
torium maatimnm der Universit&t statt. Der Vorsitzende gab snnftehst eine 
Übersicht aber die gehaltenen Yortrftge, Uber die Arbeiten und Veröffentlichungen 
sowie ül)er die Bntwickhinn; der Gesellschaft während des .Tahres 1906. Er teilte 
mit, dass vor allem das .\rchiv dnrch Beiträge der Lehrer dos Resrierungsbczirkes 
Licgnitz bereichert worden sei, die in dankenswerter Weise von der dnrtitjen 
Regierung angeregt seien. — Hofkanstbändler Brun«) llichter legte alt> bchutz- 
meister den Kassenbericht ab. Die Oesamteinnabmen des Jahres 1906 !»eliefen 
sich auf i813,8o Mark, die Ausgaben auf 1461,74 Hark, so dass sich ein Ober^ 
schuss von 8&l,öi Mark ergibt Der Kassenbestand, der am 1. Januar 1906 
667,21 Marie betrug, ist somit am 1. .lanuar 1907 auf 84,72 Mark zurückgegangen. 
Hingegen besass der Verein am 1. .Januar 1907 an Effekten 4500 Mark, die in 
der städtischen Bank nieder»;elegt sind. Auf .Antrag der Rechnungsprüfer Pro- 
fessor Dr. Appel und frofessor 1 >r. O. Hoftinann ward dem Schatzmeister Ent- 
lastung erteilt und der iJank der GesellschaiL für seine Mühewaltung aus- 
gesprochen. Der bisherige Vorstand ward anf Vorsddag wiedergewählt und be- 
steht somit aus den Herren Professor Dr. Siebs (Voraitaender), Geheimer Ae- 
gierungsrat Professor Dr. Nehring (Stellvertreter), Stadtbibliothekar Dr. Hippe 
(Schriftführer), Museumsdirektor Privatdozent Dr. H. Seger (Stellvertreter), Hof- 
kunsthändler Bruno leichter fSehatznieister). Yerlagsbuchhändler Max Woywod 
(Stellvertreter), Professor Dr. Körber, Kgl. üymnasialdirektor Professor Dr. 
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Feit, Univer8ität8profc8s«»r I»r. Skutsili. i »Imu Uhivr Dr. (Uhrirli: Prüt>ss«>r 
Ualwa hatte aus CiesuiidhciUrückäiclitcn gebeten, mau möge von bciiier Wieder- 
wahl absehen. — Hierauf hielt Unfveraitätsproressor Dr. Drescher etnen Vor- 
trag tber den Frankfarter Dialelrtdiehter Christian Stolse. Der Redner gab 
zanichst ein lebensrolles BUd der Jngendentwicklnng des Dichters and zeigte 
sodann, wie sich in seine n hnmoristischen (Jcdichten und Skizzen die politischen 
Ereignisse der rr>t( n H ili t. .i. ? 19 .Fahrhundert« spiegeln, wi*- er nach längerem 
Aufenthalt in Krankreich IS41 zuerst als IH« htt r hervortritt und inmmehr den 
Rechten des Volkes sein Wort weiht, liesonders mii seineu mundartlichen Ge- 
dichten bat er die politischen Ereignisse Frankfurts begleitet, und das hat ihm 
neben grosser Popniaritilt ancb manche Unannehmlichkeit eingetragen ; im Jahre 
1866 hat er sich nur durch die Flncht nach Wflrttemberg der Verhaftung ent> 
zogen, Nach 1870 hat die >>annang swischen ihm und der prcussischen Re- 
gierung nachgelassen : er hat in angesehener Stellung bis 1891 in seiner Vater- 
stadt gelebt. S'oinr- volkstümlichen Wcrkr sind hdirbt und powinncn stets an 
Schätzung. En war ein höchst interessuutes Lebens- und Kultorbild, das der 
Vortragende zeichnete. 

Die «weite Sitsnng fand am 8. Febraaz statt Sie war dem Andenken 
des am 16. Jannar 1906 verstorbenen Dichters Philo vom Walde (Johannes 
Reinelt), nnseres Vorstandsmitgliedes, gewidmet. Nachdem der Vorsitzende die 
Versammlung, die von Hunderten besucht war. mit einem kurzen Gedächtnisworte 
lür den iJichter und seine Mitarbeit an der Volkskunde eröffnet hatte, hielt 
i^chrittsteller Paul Keller die Hrinnprnnsrsrofir nuf seinen Fronnd, Berufs- 
geiioüsen und Mitschaffeiiden l'hilu Im schildej tc «Ii* traurii^t ii .lugemijahre und 
Entbehrungen des armen Weberjungen, die - ein Zeugnis lür die.Wahrheit der 
Scbildemngen eines (lerhart Hauptmann — der Keim der Leiden und des Todes 
fUr den Hann wurden; er würdigte , wie uns der Dichter dies Elend seiner 
Jugend dargestellt hat in seinem Epos «Leutenot" , wie er es aber als wahrer 
Dichter doch mit den milden Glänze liebevoller Erinnerung an die Kinderjahre 
verklärt hat Ohne auch nur dank der üeli'^'i iilu it des Tatros im sforingsten 
Philos Bedeutung zu ttherschRtzen . ward er ihm in liebevollen uml \virmen 
Worten gerecht und wusötc ihn namentlich als schlesischen Dialektdicliter üen 
Zuhörern nahe zu bringen. Er bereitete damit den Boden für den schönen Vor* 
trag Philoscher Gedichte, den Professor Dr KSrber folgen lieis, und für den 
Gesang von Liedern Philos, mit denen Frau Dr. Bialon-Fussek die Ver- 
sammlung erfreute. !)!• httbschen Stftcke, die Musikdirektor Mittmann in 
wQrdiger und reizvoller Weise vertont hat. wurden teils vom Komponisten, teils 
von Herrn Hupprcrht begleitet and übten, glänzend vorgetragen, eine aus- 
gezeichnete Wirkung. 

Die dritte Sitzung des Jahres fand am 1. März statt. Oberlehrer 
Dr. Klapper hielt einen Vortrag „über den Vampyrglauben, namentlich 
in Schlesien". Er betrachtete diesen eigenartigen Aberglauben von sdir wdtem 
Gesichtspunkte aus, indem er Hexen* und Vampyrglanben als sich eng berührend 
darstellte und ihre Entwidviiuiir durch d as Altertum und Mittdalter zu ver- 
folgen suchte. Mit dem Hexenglauben, wie er sich im Grunde auch in den 
Fahrten der 1 »iaiia-Hekate und der germanisch(ni Holda mit ihren Bi^h iti in 
ausspreche, hübe sich der ülaube au dit blutsaugendeu ätrigen und audere Oe- 
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stalten der nicdern Mythologie v( r<r1imnlzcn: man dürfe den Vnmpyrglauben 
nicht auf die wiederkehrendeu TuLeu 1h sc liränken. Eiuc grosse Zahl schlesischer 
Sigen kDfipfe aich an diesen Vampyrglaaben an, nnd in den sdilesiichen Riichen- 
bflcbern des 17. Jahrhanderts sei reiches Material enthalten. Der Vors it sende 
hob erklärend herror, dass seiner Ansicht nach das Eigentainllche des Yampyrs 
die Art des Wicdergänjfers sei, und dass — so stark auch die 1% riihrungcn unter 
den ver^schicdenen Gestalt<»n des Volksglaubens seien — die Methodik tnytholoLris^ her 
Forschung eine möglichst strenge Trennung der verschiedenen düniniiisc lien 
Wesen seiner Ansicht im« Ii crlordere: dass besonders für den Vauipyr auch 
das et'oltsche Element charakteriätibch sei, wie es uns aueh in der Literatur, 
sei es in der Ballade (Lenore, Brant Ton Eorinth), sei es im Drama oder in 
der Oper entgegentrete. Professor Dr. Wen dl and gab mancherlei Nachträge 
ans dem Alt- und Neogriechisehen, Dr. Seger wies auf prähistorische Erschei- 
nungen hin. die vielleicht im Vumpyrglauben ihre Erklärung finden. 

Atii 10. Mai fand die vierte Sitzung statt. Geheimer Archivrat Professor 
i)r (^rinihafreii hielt einen \ urlrag über das Motiv der Mesalliance in der 
Dichtung, indem er an eine Ballade Tennysons anknüpfte und diese in einer 
formTollendeten Übersetzung vortrug. Die Darstellungen, die vielfach auf das 
knltnrgeschichtliche Gebiet hinflberspielten , regten sn einer lebhaften Debatte 
an; an ihr beteiligten sich besonders Professor Dr. Sarrasin und der Vorsitzende. 

Auf der Hamlnirger Versammhing des Verbandes deutscher 
Vereine für Volkskunde war im Oktober ItK);') — allerdings gegen unsere 
Stimme, die den Znsammenhansr unserer Tagung mit- derjenigen der deutschen 
Philologen und Schulmänner eiiipialil — beschlossen worden, im Frühjahr 1907 
einen Yerbandstag in Berlin abzuhalten. Der Ausführung dieses Beschlusses 
traten mancherlei Hindemisse entgegen; und da, Tor allem wegen des Todes 
des Vorsitsenden, des Professors Dr. Strack in Glessen, sehr wichtige Fragen 
aar Entscheidung standen, musste am 24. Mai 1907 ein Delegiertentag in 
Eisen ach abgehalten werden. Vom Vorstande unserer GMellschaft war der 
Vorsitzende Professor Dr. Piebs entsandt worden. Einen genauen lieridit ül)er 
die Verhandlungen geben die ^Mitteiluniren des Verbandes deutscher Vereine 
für Volkskunde" (Korrespondenzblatt; Nr. ä. 

Zunächst handelte es sich um die Schall ung einer Zentralstelle für 
Tolksknndliche Sammlungen, die ron Dr. Wossidlo beantragt war. Der An- 
trag wurde von den anwesendeil Yertretmt indessen In dem Sinne anfgefosst, 
dass Tor allem zuerst die einzelnen Vereine fflr Inventarisierung ihres Besitzes 
sorgen sollten; unser Vertreter empfahl solche nutzhringe&de Arbeit gegenüber 
der Förderung einer Ilyperf ropliie von Plänen, an der man augenblicklich (z.B. 
auf germanistischem Gebiete; sehr leide. 

Von Professor Bolte wurde ein Bericht der Volksliederkommission vor- 
gelegt. Es handelt sich darum, dass möglichst vollzählig die vorhandene» 
Volkslieder festgelegt werden. Das mnss folgendermassen geschehen. Auf je 
einen Zettel in Quartformat sind von möglichst Yielen Volksliedem anzugehen 
1) die ersten beiden Zeilen der ersten Strophe, 2) je die erste Zeile der folgen- 
den Strophe, z. B. 

1. Ich habe den Frühlin«!; gesehen, 
Ich habe die Blumen gegrüsst .... 
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2. Der liebliche Leuz ist verschwunden .... 

3. Dort liegt sie mit Ente bedecket .... 

4. Dort liegt sie bei vielen Millionen .... 
6. Der liebUobe Loi^kdbret wieder .... 

6. Was ist doch der Mensch hier auf Erden .... 

Ks hrancht wohl nicht gesagt zu werden, dass es tins noch mehr will- 
kommen ist, weun uns der vollständige Text und c^ar auch die Melodie der 
Lieder mitgeteilt werden, die einer kennt. Aber aach für dieses Nötigste sind 
wir bchuii dankbar. 

An Stelle des Yeretorbenen ersten Yorsitienden, Professor Strack, wurde 
Dr. E. Mogk, ansserordentlieher Professor an der Universittt IidiuEig, znm 
ersten Vorsitzenden gewählt; znm zweiten Vorsitzenden Professor Dr. 0. Sey ffert, 
Museumsdircktor in Dresden; zum Schriftführer Oberlehrer Pr. Dähnhardt in 
Leipzig; das Amt des Rechners hat Dr. Pantenins (in Firma Voigtländer 4 Co.) 
übernommen. 

Mit bestem Danke verzeichnen wir Eingänge zu unseren Samminngen und 
Mitteilnngen von Herrn Kul. Landmesser Helhnirh in Glogau (eine prüchtige 
Flnrkurte), \<>n Fräulein Emma Saxl in Praii leiri Szepter, wie es in den 
Weihnachts- und 0»terspielen gebraucht wirdj. Professor i>r. Wilpert in 
Oppeln, Dr. Pantsch in Leohschtitz n. a. m. Fttr jede weitere Mitteilntig voi 
Toäcsknndlichem Werte, von Liedern, Sagen, Sprttcben, Sitten, Brtachen nsw. 
sind wir anch fernerhin aufrichtig dankbar. 

Als neue Mitgli^er traten unserer Gesellsdiaft bei: mit BrMitii: Seine 
Exsdlenz d«r kommandierende General des VI. Armeekorps von Woyrsch, 
Stadtrat Trentin, Friulein Hartha Recksiegel, Jnstisrat Bellerode, 

Oberlehrer Dr. Ililka, Dr. phil. von Gerhardt, Frau Else Kocssler. stud. 
phil. Wolf von Unwerth, Schriftsteller Paul Harsch, Dr. med. W Wnlf, 
Dr pliil, TT. Reichert, Universitätsprofessor Dr. von Wenckstern, von aus- 
wärts: das Königliche Gymnasium in Pless OS . Fran Helene Semmer 
in Lerchen bor n bei Gross-Krichen (Kr. Lüben), Majoratäbesitzer und Referendar 
Hans Rnst in Kimptsch, die Stadtbihliotbek in Bremen, Hanptldirer 
Max Dorn in Wanowitz (Kr. Leobschfltz), Pastor Kern in Banscha (Ober- 
lansitz), Gymnasiast Jungnitsch in Lieban, Kantor Scholz in Gruna bei 
Görlitz, Bankvorsteher Retzlaw in Benthe n OS., Bankvorsteher Eckert in 
Beuthcn OS . Bankljuclihalter Ma ciejczyk in Ki tiMien(^? . Redakteur Oon- 
stantin Prus in Beuthen 1>S . Könijjl. KreisHelnilinspektor Dr. I^urger in 
Beuthen OS., technischer Lehrer an der Kealschule Tschau »er ia Beuthen 
OS., Lehrer Brendel inLiebau, Lehrer 0 laeser in Schömberg (Kr, Landcs- 
hnt), Hilfsbibliothekar Dr. Hugo Hepding in Glessen, Professor Emil Beck 
in Hirschberg. 

Beiträge für die «Mitteilnngen' und die Sammlungen der Ge« 
sellsohaft sind zu richten an den Heransgeber (Tniy.>Prof. Dr. Theedsr 

SiPbs, T^r^^^lmi XH! , ! f !i mi / o 1 1 .--ni ^ ^ r ''VlI 

Schlnss der Redaktion: 22. Jnli 1907. 

Bucliüruckerei Maretzku •& Martin, TrebuUz i. Schlei. 
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Die Sage yon der Grandimg Krakaus. 

(Vgl. Mitteilungen XVI 63 ff.) 
Von Dr. Siegiiiund Fraenkel. 



Tri .seinen „Res prestae Principiim et Repum Poloniae- ') er- 
zählt Vincenz Kadliibek die Grüiuiuiig Krakaus folgeiideriuassen : 
.Krat enim in cujusdaiu scopuli aiit'ractibiis monstrum atrocitatis 
immanissimae, quod qnidara ülo])}i<i<iinn jiliri putant: hujus voraci- 
tati singulis Eptadiebus socundum dierura supputationem certus 
armentorum numerus delebatur, quos nisi accolae quasi quasdam 
victimas obtulissent humanis totidem capitibus a moDStro plecte- 
rentur". (Der König Cracus fordert seine Söhne zum Kampfe 
gegen das Ungetüm auf.) .... „industriae tandem niti cogun- 
tnr suffragio. Coria enim armentornm accenso plenam (1. plena) 
solphure loco solito, pro armentis collocantor, quae dum avidissi- 
me glutit Olophagus ezalantibus intra flammis suffocatur^ *). — 

Ganz ähnlich auch das Ohronicon Polonomm von Dzierswa*): 
«Tandem igitur industria nti coguntnr. Coria enim armentorum 
plena sulphure ac pice (ad instar Danielis qui Draconem Ba- 
biloniorum occidit) loco solito pro armentis collocantur etc. 

Hier wird auf eine gewisse Ähnlichkeit dieser Geschichte mit 
der in den Apokryphen vom ,. Ht 1 und Drachen" erzählten hinge- 
deutet. Aber diese Ähnlichkeit besteht doch nur in dem allge- 
meinen Schema. 



>) WamliMi 1824 8. 17 v. 19. 

[*) ,In einer Felaenhdble hielt sieb ein Ungeheuer von forchibarer Wildheit 
anf, das — wie es heiest — Olophagas genannt warde; alle Wochen mnaste 
eine bestimnitc Zahl Vieh diesem gefrrtNsi<::('ii rnüor ahl Opfer geliefert werden, 
anr^ernfalls verlangte es die gli i( lu Anzahl Menschen. . . . Das führt sie schliess- 
lich auf eine List. Statt tltr liiridcr «r^bon sie dem Olophagus Häute, die mit 
Schwefel gefüllt sind; er verschlingt sie und verbrennt an deu Flammen". Th.S.J 

') .Viii lliimle der „Res gestsu;'* S. 19. 
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Der Draclie der Babylonicr ist ein von diesen göttlich ver^ 
ehrtes Wesen. Dass er schüdij^eiul auftritt und einen bestimm- 
ten Tribut als Nahrung verlang, wird nicht erzählt. Aus dem 
Satze Daniels: do^' (.loi i^ovaiav xdi dTioxrevoi tdv dgdxovrai avsv 
ftaxcdgag xai (nißdov (V. 26) „gieb mir Kraft, und ich werde den 
Drachen ohne Schwert und Stange töten lässt sich schliessen, dass 
der Kampf gegen den Drachen nicht absolut aussichtslos war. 
Die Speise, die ihm der Prophet bereitet, hat die vernichtende Wirkung 
wesentlich dnrch ihre Zusammensetzung aus unverdaulichen Dingen 
(Pech und Haaren). — Bei Eadlubek ist das Ungeheuer so gewaltig, 
dass es im offenen Kampfe nicht besiegt werden kann. Es verlangt 
eine bestimmte Anzahl Rinder als Nahrung. Es wird durch Rinds- 
häute, die mit brennendem Schwefel gefällt sind, getäuscht und 
verbrennt, als er sie verschlingt. 

Alle wesentlichen Details dieser Geschichte aber finden sich 
in einer Episode des syrischen Pseudocallisthenes 

Alexander berichtet da in seinem Briefe an Aristoteles von 
einem Drachen, der an dem Flusse Borvsthenes haust und ausser zwei 
Rindern, die seine gewöhnliche .Speise bilden, auch eine Menge 
Menschen verletzt. Da lieisst es nun: .Und als ich dies gesehen 
luitte, befahl ich am nächsten Ta»*^ für ihn statt der zwei grossen 
Rinder zwei sehr kleine Kälber hinzulegen, damit er am nächsten 
Tage noch hungriger (als sonst) sei. ... In dieser Zeit liess ich 
mm zwei grosse Rinder bringen, sie töten und abhäuten. Die 
Häute befahl ich mit Gips, Pech, Blei und Schwefel zu füllen und 
an dem bestimmten Orte hinzulegen. Dies geschah. Und als nun 
das Untier nach seiner Gewohnheit den Fluss überschritten hatte 
und an jene Haute gelangt war, da zog es sie mit seinem blosses 
Hauche zu sich heran und verschlang sie. Sobald nun aber der 
Gips in seinen Leib gelangt war, da sahen wir es mit dem 
Haupte zur Erde sinken, während es den Rachen aufgesperrt hielt 
und mit seinem Schweife eine Menge Bäume ausriss" 

Dass wir hier eine ziemlich genaue Parallele zu der Er- 
i^hlung des polnischen Chronisten vor uns haben, leuchtet un- 
mittelbar ein. 

*) The history of Alexander the Oreat beiog the j^yiiac Teision of F»endo- 
callisthenes ed. Budge Cambridge 1889 p. 190. 

^) Die endgültige Vernichtung des Tieres wird dann durch gltthende kupferne 
Kugeln, die A. in sein Maul werfen lässt. lierbeigefiihrt. 
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Zu beantworten ist nnr dir Frapre. wie man das Verhältnis 
der beiden Versionen zueinander zu beurteilen hat. 

Die rein theoretisch wohl mögliche Aniialune, dass hier gemein- 
indogermanisches Sageujiut vorliegt, kommt kiium in Betracht. 
Dagegen wäre es wohl denkbar, dass die Erzähierphantasie bei 
diesem StoÜe an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten 
gleiche Wege gegangen ist. 

Aber eine genauere Betrachtung ergibt doch, dass die pol- 
nische Version sekundären Ursprungs ist 

Die syr. Eizählung nennt als ersten der zur Füllung der 
IßLute verwendeten Stoffe den Gips, und auch bei dem Berichte 
aber die Wirkung wird nur dieser erwähnt Der Erzähler nimmt 
also an, dass der Gips durch seine Verbindung mit der Flüssig- 
keit im Leibe des Tieres fest wird und die ganze Masse dasselbe 
so beschwert, dass es zugrunde gehen muss. Nun werden zwar 
ausserdem auch noch Pech, Blei und Schwefel genannt, aber es 
ist sehr wohl möglich, dass Pech und Schwefel hier von einem 
späteren Leser hinzugefügt sind, der an Jesaj. 34, 9 dachte oder 
auch der apokryphen Geschichte sich erinnerte. — «Wie sich dies 
aber auch verhalten möge, wenn statt des Gipses in der polnischen 
Version angezündeter ^Schwefel die vernichtende Wirkung ausübt, 
so lasst dies die Täuschung des Drachens doch viel schwerer 
glaublich ersclieiuen. Das ist also als eine Verschlechterung an- 
zuj>pief hen und nach sonstigen Analogien dürfen wir schon hier- 
aus s( liliessen. dass die orientalische Erzählung die — mittelbare 
oder unmittelbare (.Quelle der polnischen ist. 

Wir können aber auch über diesen blossen Ursprungsnach- 
weis hinaus noch weiteres feststellen. 

Kadlubek hat, wie bekannt ist?, die nicht dokumentarisch zu 
belegende älteste Geschichte Ptdeiis phantasievoll ausgeschmückt 
und die grössten Namen des Altertums mit ihr in Verbindung ge- 
bracht. Zum Teil ^ hnt er sicli dabei an historische oder sagen- 
hafte Berichte an, die von den klassischen Autoren überliefert 
werden. 

Aber er erzählt von Alezander dem Grossen z. 6. auch eine 
Geschichte, die ihm sonst nirgends beigelegt wird. „Non minus 
dissimiliter Darii copias idem Alexander elusit, quibus dum suos 
longe videret dispares, jussit alligare ramos caudis et cornibus 

1* 
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boum ut silvae ipsum comitari viderentur" Hier hat qv die auch 
im Orient verbreitete Sage vom wandernden Walde (Macbeth 
Akt 5 Sc. 5) ^ willkürlich zu Alexander gezogen. 

Man tut ihm also kein Unrecht, wenn man annimmt, dass er 
die ihm auf irgendeine Weise bekannt gewordene orientalische 
Gescbichte als romantischen Aufputz an einer dafür passenden 
Stelle eingefügt hat 

Auf dem Wege gelehrter OberUefernng, an den man allen- 
falls auch denken könnte, wird er sie allerdings wohl nicht be- 
zogen haben. Denn wenn auch die Nennung des Borystbenes, 
wie Ndldeke ^) gezeigt bat, beweist, dass auch- die Drachenepisode 
uisprttnglich in einer griechischen Fassung des Alezander-Bomans 
existiert haben muss, trotzdem sie in keiner der uns Überlieferten 
griechischen Versionen mehr vorkommt, so wird man sich doch 
schwer zu der Annahme eiitsrhliesen, dass eine solclie im frühen 
Mittelalter noch bestand, dann aber spurlos verschwunden ist. 

Dagegen ist eine Wanderung dieser Erzähluu'j vom Orient 
nach Byzanz und von da naeli Osteuropa sehr wolil denkbar und 
^epren die Annahme, dass sie auf dem Wege mündlicher Über- 
lieferung — vielleicht schon mit verändertem Detail — zu Kad- 
lubek gedrungen ist, lässt sich wohl nichts einwenden*). 

Ob die in der Grafscliaft Glatz erzählte Drachengeschichte 
wirklich ein Spross volkstümlicher Überlieferung oder nicht viel- 
mehr erst aus Kadlubeks Chronik ins Volk gedrungen ist, wird 
sich wohl kaum feststellen lassen. — 



[*) ,Auf besondere Weise auch täuschte derselbe Alexander die iruppen 
des Darias ; weil die Seinen schwächer waren, Hess er Zweige au Schwanz und 
Hörner der Kinder binden, so dass die Wälder ihm zu folgen schienen". Th. S.] 
■) Idebreeht, Zar Volkskunde S. 179. Zeitsehr. d. D. Hoigenl. Ges. AI, 353. 
Beitr&ge mr Oeschichte des Alexander-Si»iiUHi8 (Denkschr. Kais. AkdW. 
pWl.-hist. Kl. XXXVm), Wien 1890, S. 22. 

*) Hier mag noch auf eine andere Orient. Version der Dracbengeschichte 
hingewiesen werden, die Xöldeke a. a. O nnch anführt: Im jernsal. Talmud 
NedÄr. 3.2 heisst es: ,Die Schlange des Königs Sapor verschlanj^ Kamele und 
Kinder. Um sie zu töten, füllte man einen Kamelhalg mit Stroh und Kohlen; 
das verschlang sie nnd wurde so getdtet". Auch in dieser Tolkstümlichen Um- 
formung der PseudocidUsihenes-Geschkshte ist der Gips nicht erwähnt. An seine 
Stdie sind Kohlen getreten, die jedesfalls als gifihend an denken sind, wiedenun 
eine erhebliche Verschlechterung des Originals. 
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Da8 üebet iin Zauberei auben des Mittelalters. 

Aus schlesischeu Quellen. 
Von Dr. J. Klapper. 



Bs ist eine bekannte Tatsadie, dass im heutigen Abeiglaaben 
die Anwendung kirchüclier Dinge, die Benutzung kirchlicher Fest- 
tage und Zeiten und vor allem die Anwendung Von Gtebeten, sei 
es in der einfachen Form der Anrufung Gottes od» gewisser 
Heiliger oder in der Yerwendung der christlichen Dozologie oder 
kircblich anerkannter oder zum besonderen Zweck besonders ge- 
schaffener Gebete, einen grossen Baum einnimmt. Darin hat der 
Kampf der kirchlichen Organe, wie er heute beständig von der 
Kanzel gegen diesen Missbrauch desj Gebetes ßfefühi t wird, bisher 
nur wenig ändern können. Die folgende Auaiühiung soll an der 
Hand schlesischer handschriftlicher Quellen darlegen, wie die Ver- 
wendung des Gebetes im Zauberglauben seit dein frühesten Mittel- 
alter auf den verschiedensten Wegen Eingang gefunden hat, und 
flnmit zugleicli eine geschichtliche Erklärung für die noch heute 
beim Volke beliebten Verwendimgsartea des Gebetes zur Jitireickuag 
von Zauberwirkuugen geben. 

I. 

Der in den alten heidnischen Germanen tief und fest wur- 
zelnde Hang zu Besegnungen und Besprechungen, der Glaube, 
dass man durch bestimmte Formeln unter Bezugnahme auf die 
Gottheiten diese zur Hilfe in der Not des Lebens zwingen könne, 
und die sich daraus ergebende weit verbreitete Zauberpoesie 
mussten den Mönchen, die das Bekehmngswerk begannen, besondere 
Schwierigkeiten machen. Oft war die Bekehrung ja von dem ein- 
fachen Nachweise abhängig, dass der neue Christengott mächtiger 
sei als die alten Stammesgotter, dass man im Schutze des neuen 
Gottes sicherer den Gefahren des Lebens trotzen könne. Und so 
kam es vor allem darauf an, die alten Götter aus den Zauber- 
formeln zu verdrängen, die Formeln, die so fest im Volke hafteten, 
mit christlichem Geiste zu füllen. Wir können für gewisse Fälle 
vermuten, dass Wodan mit seinen (iefälirten in solchen Zauber- 
sprüchen dem Namen Christi und seiner Heiligen weichen musste. 
Aber diese neuen von den Bekehrern geduldeten Formeln sollten 
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eben nur für die schwiciip^e Cbergangszeit dienen; mit der fort- 
schreitenden Pestigunp: des Christentums sollten sie wieder aus dem 
Volksbraucln' s( Iiwiiiden. Das Verfahren hatte zunächst den j^e- 
wünschten Erfolg; die heidnischen Götternaraen entschwanden dem 
Volke verhältnismässig schnell, doch der heidnische Brauch, der 
durch die Einsetzung christlicher Namen ein änsserlich christliches 
Gepräge erhalten hatte, blieb fest im Volke und lebt noch heute. 

Bei dem grossten Teile dieser durch Einsetzung christlicher 
Namen verchristlichten Formeln kann ja von einem eigentlichen 
Gebete noch nicht gesprochen werden. Besteht doch der hier in 
Betracht kommende erste epische Teil der Formel eben nur ans 
einer erzählenden Anfuhrung einer wirklichen oder erdichteten 
Tatsache aus der Geschichte Christi nnd seiner Heiligen, also einer 
Betrachtung, mit der der zweite Bestandteil, die Beschwörung selbst, 
nur durch den nicht in Worten ausgedrückten Wunsch verbunden 
ist, dass sicli in der vorliegenden Not die Macht Christi oder der 
Heiligen ebenso offenbaren möge, wie sie sich in der angeführten 
Tatsache aus dem Leben des Erlösers oder der Heiligen selbst 
oft'enbart hat. Doch sind diese den alt^^'erniaiiisclien Beschwöinngs- 
formeln genau entsprechenden cliristliclien Segen schon deswegen 
hier zu behandeln, weil in einem Teile von ihnen an Stelle der Be- 
schwöninfr s])äter die Anrufung Christi oder des Heineren und die 
Bitte um Hilfe aus der Not tritt, so dass dann ein wirkliches 
Gebet vorliegt. 

Dem älteren Stande des Zauberspruchs entspricht der Blut- 
segen, der der Handschrift M. 1026 der Breslauer Stadtbibliothek 

vom Jahre 1583 entnommen ist: 

Bl. 47 ». Ein Blatetellang, so man aeynen kan. Lege die hand darüber 

and sprich: 

Im iialuiun des Vattcrs und des Suhns und des heiligen Geistes. 

i)er heilige Elias saü in der wüsten and saü, das ihm das blutt :iuß beeden 
MaBlöcliern ran; da begont er zu raffen zu anserm h^n und sprach; Herre 
Gott hilff mir mid bezwinge daa blutt, aU dn beswnngen hast dim Jordann, 
da dich S. Jobannis darana tauffet. 

Im nahmen dea Vatters, Sobns and des heiligen Geistes. Amen. 

Die hier angedeutete Tatsache ist frei erfunden; das Stehen- 
bleiben des Jordans wird seit dem 10. Jahrhundert erwähnt, und 
die Bezugnahme auf die Sage ist in den Blutsegen typisch. Mit 
unserem Segen verwandt sind die Milstatter Bluts^n^) und einige 

») Müilenhoft u. Öchcrer, Denkmäler, 3. Aufl. b. 180 u. Bd. II 272. 
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andere noch heute ist ein ähnlicher Segen in Steiermark ge^ 
hriliichlich; dort heisst er: „Glückselige Wunden, glflckselige 
Stunden, glückseliger Tag, in dem Jesus Christus geboren war; 
und so wahr, dass der hl. Johannes auf dem Jordan getauft hat, 
so wahr stelle ich dir N. N. dein Blut. Blut steh, Blut steh^ *). 

Den allmählichen Übergang dieser älteren Stufe der Segen»- 
formel zum Gebet^ die fortschreitende Hmeinheziehung von Gebets- 
elementen zeigen uns eine Reihe von Fassungen des weitverbreiteten 
Longinussegens, der ebenfalls ein Blutsegen ist. Dieser lautet 
in der Hs. IV. F. 60 der Kgl. und UüiversitäUbibliothek zu Bres- 
lau vom Jahre 1429: 

Bl. 66 vb. Notandum. wilt du daz blut vorsprechen, so sprich desen segen. 
Ritter Longinus his der luan, 

der vnBer Üben herien Jhesa Christi wunden enkan. 

dy wanden blntten sere: 

▼ontant blAt durch des hdigen blntes ere. 
▼nde qirich V pater noster vnde V aue mari» odir scrip daz wort bermicza 
mit dem selben blnte of des wunden hant mit eyme halme adir federe. 

Den Einfluss kirchlicher Auslegung der Vorgänge bei der 

Öffnung der Seite Jesu zeigt eine Fassung aus der Hs. L F. 334 

d^ EgL u. XJniv.-Bibl. zu Breslau, die auch dem 15. Jhdt angehört: 

BL 7i*. Der blnta^n. 
LonglnoB stadi vnßmne hern in sine sith«i, du ns vlos wasser vnde blnt 
Wasser ns der gotheit, blut ns der menBchiit. Ich gebite dir blut bey deme 

Wasser vnde blnto, das ^athe Tis syner Seiten vlos. das du stille steist vnde 
nicht mer us der wunden geist. In dem namen des vaters, des sons, des 
Spiritus sanctns. amen. 

Dieselbe Hs. bringt auf gleicher Seite eine zweite Fassung 
als Segen zum Herausziehen von Geschossen aus Wunden; 
doch während am Scbluss des vorhergehenden nur die I)oxol()n:ic 
Verwendung findet, schliessen sicli hier bereits die für die Be- 
sprechnngen des Mittelalters cliarakteristischen drei Gebete, das 
Vaterunser, das Ave Maria und das Credo an: 

Der wafdten sejn. 

LoBginns wm eyn bUnt mnn vnde cyn ritter. her stach vnde wandet« 
vmssem kern Jhesnm Cbristnm sejne gebenedeite siten. dar ns flos wasser vnde 

Wiener Iis. 2817 (med. d2) 29^' bei Bd. II 276; Mones Anzeiger 

1885 8.360 ans der Mfincbener Hb. tgm. 384; 16. Jhdt Ein Segen, in dem 
Maria den Jordan znm Steben bringt, findet sieb Germania 32, 454. 

*) V. Fotsel, Volksmedizin nnd mediainiscber Aberglanben in Steiermark, 
Graz 18S6 & 145. 
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Mut alzo war alz (l;is ist ;ilz mnzo ich dis ysen ns ijewynnen. flus dissen 
man gewuiidet bot. yn g;itis nuineii. Anun. Et die tria pattr noster et tria 
auc maria. Et credo äiuüliter totam. vnde griff mit czwen vingern dar cza, 
zo Vül^ct dir (las ysen na 

IHt Schrt'ilx r muss imii grosses Vertrauen zu dem Loiiginus- 
segeii gehabt liabeü. Wiilirend wohl sonst in keiner jinderen Hand- 
schrift überhaupt nielir als drei solclie Sej^en vorkoiiiint n, stehen 
in unserer Hs. gar drei auf einer Seite. Und die dritte Fassung, 
die ein Wundsegen ist, zeichnet sich dui'ch poetischen Schwung 
aus. Sie beginnt mit dem Kreuzzeichen, wie die erste damit schloss: 

Der want sqm. 
In dem nune des naten, son Tsde des heligen geiatis. 
Der eelbige got, 

der Wasser vndo win geschaffen bot 
I»er hpÜo d«'f«sf> wanden 
VDii üben bis zcu gründe. 
Ich sage dich wunde vil gute 
bey des heligen Üristes blute 
■ Bej der heligen trinltatis, 
das da djn bluten rnde Tnlen lest 
vnde heile Ton gründe 
bis oben us 

Desser wunde gcsrhe, alzo der geseif t Ii 
Vy Longinus vnssenii herii yn synt- hcuedeite site stach. 
Dy wunde noch en swal noch en kul 
noch vnlete noch wart wasserömik, 
Sander sy heilete von grande bis oben us. 
also mflsse disse wunde thun. 
In dem name patris et filii et spiritus sancü. Das werde war. in gatis 
namen. amen. 

Ausser diesen drei Longinussegen kann ich aus schlesiscben 
Handschriften nur noch drei weitere nachweisen, von denen zwei 
in Pholspnindts Btlndth-Erzeney, einer Heilmittellehre vom Jahre 
1460 vorkommen, die aber auf uns erst in einer Abschrift vom 
Jahre 1519 gekommen ist. Die Handschrift der Egl. u. Univ.-Bibl. 
zu Breslau, die die Signatur III. Q. 13« trägt, ist von ihren frühe- 
ren Besitzt I ii zwar gedruckt w(trden, aber in diesem Dnick hat 
man gerade den volkskundlich wichtigen Schliissteil wolilweislich 
weggelassen^). Die Fassung ist verwandt mit der des eben mit- 
geteilten „waphen sejn*. 



Aasg. T. H. Heuser n. A. B. Th. Middeldorpf, Berlin 1868. 
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BI. 252'". Einum geschossen den phoill tzw zcibenn Wer do gescbosszen 

wirtb mit einem pbile, der sali enn aiszo zeihen vff dem beine ader wo er 
Stellet: Id dem nainen des Taten des bods Tnd beligs gelsts amea. So Lon- 

giiiiiB maen hwn Jesum ChriBtnm durch aein berta in a^ aeiten ataeh, er 

wost nicht, waa er räch, do gingk waaaer vnd Mnet attas. In dem namen gan^^ 

andi ausz. md seng im den pfeiU 

Ein Best eines Longinussegens liegt auch in der demselben 

Codex entnommenen Fönnel vor: 

BI. S52r. Einem daa biftdt tan bcaprechenn. Item aprich diaaie worth: 
Die V wänden geszeegenn die scchzatenn, In dem namen des vatera, des sona 
vnd des heyligs gejatea, das sie sdiwer noch en schaaUe, alzo maea auch diaaae 
tban. In nomine patris et fily et spiritns sancti. 

In dem letzten handschriftliclien Looginussegen, der im 
15. Jhdt. auf BI. 148 V der aus Grünberg stammenden Hs.LQ. 156 
der Kgl. n. Univ.-Bibl. nachgetragen ist, geht der beschwörende 
Schlussteil bereits in die Tonart der kirchlichen Beschwörungs- 
formeln über, die uns später beschäftigen werden. Zugleich zeigt 
diese Fassung, wie der Segen, der doch von Hause aus nur ein 
Bltttsegen ist, jedenfalls wegen seiner Beliebtheit zum Wünschel- 
rutensegen geworden ist Leider ist der am unteren Rande des 
Blattes nachgetragene Text beim Binden der Handschrift beschnitten 
worden und so unvollständig. 

Bl. 148V. Ich beöwere euch czwe purczen (darilher steht: pinsin)^} by den 
heylegen werten, dy vnatr Übe frawe apracb, do Longinna Ir libea kint durch 
Ir bereae atach. dor na gynk waaair Tnd bint. do pey gepite ich euch cawei 
pinain, das ir mir kvnt tnet, das ich mich mag an eueb vorat^n. ich gepite 
encb by den heylegen drien nageln, dy got durch hende md dnrdi lliae wordin 
gealagin vnd by dem beylege blute, daz got durch . . . 

Ehe wir zu anderen in Besegnungen angeführten Tatsachen 
aus dem Leben Christi und der Heiligen übergehen, sollen hier 
zunächst noch zwei aus einem schlesischen Drucke vom Jahre 1725 
entnommene Mitteilungen Platz finden, die Zeugnisse für die Yer- 
w^dung von Longinussegen in Deutschland während des 18. Jahr- 
hunderts sind. In den „Natur- und MedizingescMchten** ') berichtet 
ein Lic. Winter aus Suhla, dass ihm 1722 ein thüringischer Schmied 
ein Amulett geschickt habe, das er an der Herzgrube tragen sollte 
gegen das Fieber. Auf dem Zettel stand: 



') pinse ist juncus, Binse, binsenartiger Zweier; der Abschreiber sdirieb 
zunächst , purczen^ , Würmer", dachte also an einen VV'uriaseuen. 

^) Sammlung von ^'atu^- und Medizingeschicbten 28. Versuch. 1725 S. 442. 
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LoTifjinus dt r liUntt<^ Mann 

der stach vnsers Herre (Jott seine Seite. 

daraus rant Wasser und Blut, 

das ist vor 77 Fieber Hao0 Christopli Kolilwits gnth. 

I nd demselben Lizenziaten wurde als Schutz gegen Kugeln 
genannt: 

Abb des Herrn Gliristi Wanden sie Jftliren nicht, sie schw&ren nicbt, 
Unfft Wasser nnd BInt. sondern stehen still. 

Diese Formel hat den beschwörenden Scfaluss verloren. 
Stand bisher das Kreuzzeichen in keinem Inneren Znsammen- 

hanffe mit dem vorausgehenden epischen Teile, so finden wir es 

als segnende Schlussformel in ürg^aiiis( her Verbindung mit der 

Erzählunqr in dem Segen gegen Zahnschmerzen, dessen epischer 

Teil uns in ein anderes Stoffgebiet führt, das sich auch grosser 

Beliebtheit crtVeuti : Maria sitzt auf dem Steine, ihr tun die Zähne 

weh, Cliristus kommt und fragt, warum sie weine. Sie antwortet, 

dass ( in nagender Wurm in ihre Zähne gekommen sei. Und mm 

folgt die Besegnung durch die Worte: Es heile dich der Vater 

usw. Ich kann diesen schönen Segen nur aus der einen bereits 

genannten Handschrift I. F. 334 für Schlesien nachweisen: 

Bl. 7«"». Contra dolorem denciam. Item. Sancta Maria sedebat supra pe- 
trara. f Qui snpprvcnit? f Dominus noster Jhesus Christus, et diccbat t i> 
Maria, cur Ües? i^uc respondit: Qnidam vermis corrodens ronfugit in dentes 
meos. t Sanet te pater f Sanot te filins f Sanet Spiritus sanctus. amen. 

Im Mittelpunkt alier der zalilreichen Wurmsegen des Mittel- 
alters stellen die, welche von .1 u b erzählen, der von den Würmern 
in seinci' Krankheit <^eplap:t wurde. Zwei von diesen Segen habe 
ich bereits aus Breslaner Handscliritten in den „Mitteilungen" 
Heft XITI S. 27 angetühi t. Aber es scheint, als ob dieser alte 
einfache Segen im späteren Mittelalter nicht mehi- als kräftig genug 
gegolten hat; an die meisten Formeln wurde nämlich noch eine 
weitere Beschwörung geknüpft, die von heute unverständlichen 
Worten voll ist; daran hängt die nachstehende der Hs. I. Q. 114 
der Egl. u. Univ.-BibL entnommene noch weiterhin das Kreuz- 
zeichen und schiebt darein noch recht femliegende Namen für 
Christus ein. Hierin weicht die Formel von allen anderen bekannten 
wesentlich ab, sie zeigt uns, wie die fremdesten Memeote 
in die den Segen angehängten Gebetsformeln Aufnahme fanden, 
um die Wirkung zu erhöhen^). 

') Zu diesem Segen vergleiche; MäD> S. 181; Germ. 32, 453; wu einer 
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Bl. 13v. Itvm wiltu «Icn worm gelegen, »laz her st( rlu ri imis; welchen 
enden lier ist. zo sju ich disse wort bcde czu dewc^lie vnd czu latiri: IVr worme 
worcu dry dy sente Job bissen; der eyne was weis, der ander swarcz, der dritte 
was rot. herre sente Job» der worm lege tot 

Job tranaseon magvlla Job demnbea magalla f Job zorobantis f In 
nomin« patris f ^ ^ % t nessiaB f et apiritaa sancti BoAer. Amen. 

Noch heute ist dieser Segen in seinem ersten Teile in Brauoh 
bei den Siebenbürf^er Sachsen^): 

giliub lag auf dem Mist, kam da Jesus ( hrist. iliub sprach: Gott bat 
mich Yergessen, die böten Würmer wollen mich fressen! Jesus sprach: Sie sden 
alle tot, ob schwarz, ob weiss, ob rot. Im Namen Gottes, Amen". 

Nur noch geringen Zusammenhang mit diesem Johsegen hat der 

folgende, dessen Handlungen trotzdem auf ein bedeutendes Alter 
schliessen lassen; auffalleiul .ui ihm ist, dass bei Be*iinn des 
Spruches die Worte „Spiritus sanctus" stehen, während sonst die 
ganze lüeuztonnel Verwendung findet. Der Text steht in der 
1301 geschriebenen Handschrift Iii. 1 der Kgl. u. Univ.-Bibl. 
zu Breslau: 

Bl. 88 r. Welch ro.s hol dm purczil zo wine is by der stirne an eyme 
dunrstage vru e dy jjuiiiie vi gc viiUe trit im mit dyme recbtyn wuze vf synen 
rechtin wus vnde blaz ym in syn rechtis ore vnde sprich: 

.Spiritus sanetns. purczil, da sist ader bist tot, dir gebot iob, purczil, du 
bist tot*. 

das tn dry tage nadi enandir nnde snyt dem pherde wome die stirne Tf, 

20 Tindis tu den worni tot*}. 

Und der Name Jobs geriet nm dieselbe Zeit schliesslich auch 



rtrechter Hs teilt Germ. 'A2, 454 die Formel mit: f «^o'^ ^ trayson f rono- 
bia t s^fitraya f zorobantis f «fob f. ZfdA 27. 310: zu dem wurrn die 
pfert da tutcnt, bo scrib disifi wort f -^'^b tergson f ccnbolid f cerobantur; 
Hönes Anzeiger 1865 S. 3öü aus einer Münchener Iis. des 15. Jhdts. Cgm. 384 
fol. 121*: Job t tridanaon f gruba f zerobantia; — Job gegen Wflrmer an- 
gerufen im 12. Jhdt. sldie Qerm. 12, 466; Segen, die die fremden Worte nidit 
enthalten, sondern nur Job in sterqoilinio: Germ. 24, 200; Mythologie* Bd. III 
S. 498, 500; Ans. des germ. Museums 1871 S. 303; — über das hohe Alter der 
FarbenbezeichnuTiq:en bei den Würmern siebe Kuhns Zeitsdirift 13, 148. 

') V. Wlisloüki, Volksglanben and Volksbrauch der Siebenbürger Sachsen, 
Berlin 1893, S, 106. 

*J Vgl. den Segen in Germ :^4, 200. der ins linke Ohr des l'ferdes gesagt 
wild, und den iUinlichen in der Mythologie* Bd. 3 S. 498, der vorschreibt, dass 
man dem Pferde anf den Vorderfuss treten soll. Über die uralte Beditshand- 
Inng dieses Fnsstritts vgl Rechtsaltertamer 8. 689. Zu purzil „Wurm* siehe 
DWb. n 253; die Form ^berseP steht in einem lateinischen Segen in derG^m. 
22, 4Ö3; auch ,Pirtz'' kommt in einem schlesischen Segen vor. 
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in einen Segen p:epfen die steifen Glieder der Pleide. in 
dein sonst nni- Pcti-tis vorkommt. Dieser durch eine anis:eliänfjtt' 
im Tone der kirchlichen Bi^schwürungsformelu gelialtciie Brschwru uiip 
und das Kreuzzeichen verstärkte Segeu stammt ebeafaiis aus der 
Es. III. Q. 1: 

Bl. 88 r. Wficli ros ist rzn rehe «sprich dese wort in des pherdis ore: 
petnis sprich czu dir. ioli rit mit mir czu mmc. ich cn mak, herre meyster. 
myn ros ist czu iche. sprich yin in syn urr dry wort: alz wäre, daz der hey- 
lige geyst uiyiiir vrowen synte marieii sun ibt. in noiumc patris et filii et 
spititas nncti^). 

n. 

Wenn wir nach Gründen fragen, wamm die hier angefOhiten, 
dem altgennanischen Zauberspnicb so nahe stehenden Segen sich | 

trotz des Kampfes der Kirche gegen diese Form des Aberglaubens 
so lange im Volke halten konnten, so dürfen wir nicht ausser 
acht lassen, dass i s (iebete in grosser Zahl gab, die von der Kirche 
anerkannt und emptohlt n wurden, und die eine gewisse Verwandt- 
schaft zu jenen Sin-iiciien aulweisen. Die in den Segen bf'liel)ten 
Heiligen sind au8 der Zahl derer, die dem Volke auch aus kiruli- 
licheii (lebeten als Helfer in der Nor bekannt waren. Gab es 
docli kaum eine Lflx^aslage oder Krankheit, die nicht in irgend- 
einem Heiligen ihren „Patron" hatte, sei es, dass dieser Heilige 
selbst in seinem Leben oder Martyrium das gleiche Leid erfahren 
hatte, oder dass er bereits zu Lebzeiten seine besondere ]Macht 
durch wundertätige Befreiung aus einer bestimmten Notlage be- 
wie.sen hatte. In den für diese bestimmten Fälle besonders ge- 
schaffenen Gebeten wurde nun und wird noch heute auf die Tatsache 
aus dem Leben des Helligen hingewiesen, und mit diesem epischen 
Teile wird die Bitte um Erhörung verknüpft. Wir sehen, in ihrer 
Struktur haben diese Gebete eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
alten Segensformeln, und auch aus diesen Gebeten heraus konnten 
volkstümliche Neuschöpf nngen von solchen Formeln erfolgen, so- 
bald die Bitte an den Heiligen, die das Gebet schloss, in eine 
Beschwörung des Leidens umgewandelt wurde, gegen das das Gebet 
dienen sollte. In diesen Fällen ist eine Entscheidung, ob hier ein 

Älterer Segen inMSD' 303: Man gieng after wege usw.: Simon reitet 
nach Rom in einem Segen des 16. Jhdts. (ZfdA. 21, 211) und in einem Kuhsrcren 
(ebenda S. 212). Über die raehe der Pferde siehe MSD ' .S02. Die aus „czn" 
und „rehe^ znsaninu /ugene Form ^czüre" „zu steif auf die GHeder'' findet 
sich in dem über das i^iiisenkraut handelnden Texte iii den j^Mitt." Heft XIU S.23. 
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kirchlich geduldetes Gebet oder der Versuch einer Tolbnüssigen 
Umformung zu einem Segen alter Art vorliegt, schwer, wenn nicht 
lumOglich. Das werden die drei folgenden Stücke dartun. Das 
erste ist ein Schutzbrief, ein Augense gen; wäre der Satz, der 
uns dieses sagt, verloren, so könnte der Text recht wohl ein kirch- 
lich empfohlener sein. Der Brief steht in der um 1460 ge- 
schriebenen Handschrift Nr. 1932 der Breslauer Stadtbibliothek. 

Bl. 4^. SanetDB Siicasins hatte ein moel *) yn den awgeD Tnd bat got, wer 
der were, der sejiien namen bey em triege, du her los wrde wn den smertaen 
seyner ang^ deynis dynere N. N. yn dem namen des Taten des sonis vnd des 
hc^'ligen geystis. amen, vnd los lessen drey messen yn der ere synihe Nicasy 

des heyligen *). 

Schwieriger wird die Entscheidunfr in dem Reises e gen, der 
eine Tatsache aus dem Leben eines Heiligen namens Colomanus 
mit den bekannten Tobiassegen verbindet. Er stammt aus der Hs.III. 
Q. 8 der Kgl. n. Üniv.-Bibl. zu Breslau: 

Bl. 16 r. In dem lant zu Tibna Do was ein kflnig, der l^es Colomanns 

der fni in frorade lant vnd lie sich segnen mit demsegen vnd hyes im III mess 
sprechen in den eren des heyligen chräucz III tag an einander, vnd sol in segnen 
all tAg mit dem segen nach der mess, So ist er sicher vor all vl>1 vnd ist: 

der segen der von himmel chom, f<e vber dich, der segen den got tet 
vber den ersten menschen der ge vber dich, der segen ge vbcr dich den sand 
Tobias vber seinen son, do er in santt in fromde lant. Der segen ge vber dich 
den vnser fraw tet vber ir llebs chind do sj in den tempet tmg. der segen ge 
Ther dioh der do gesobaob, do vnser herre dy marter Uiyd an dem chraoos. 
Der segen ge Tbw dich , den der pflsster vber den älter tat vnd vber Tnsers 
herrcn Icyohnam vnd vber sein rosen varbes plat. vnd werd dir nichtz von 
deme vemttini'') Si sein sichtig oder vnsichtig. In namen vaters vnd snns vnd 
des heyligen geystes Amen*). 

Und der folgende Segen gegen Zahnschmerz hat ganz die 
Form eines kirchlichen (iebets angenoinmen. Er findet sich in der 
Hs. I. F 334 der Kgl. u. Univ.-Bibl. zu Breslau, die im 15. Jhdt. 
geschrieben ist: 

Bl. 7ra. Contra dolorem deneinm. 0 ane admiraMlis Evacnado vulneris 



») Fleck, Blüte 

Lateinisch findet sich der Segen in der Germ. 32. 455 aus eiiwr (rothaer 
Us.; deutsch in der ZfdA. 27, B08 aus einer Wiener Hs. des 14. Jhdts.; in 
beiden Fällen fehlt aber das fttr den Brief cbarakteristischc „deynis dyners N. N*. 

*) .vemtnm* bedeutet wohl Mer ganz allgemein .feiodliohe Nachstellnng*. 

*) Über die Tobiassegen MSD* 290 ff. Unsere Fassung finde ich nirgends. 
Es gibt 130 Heilige mit dem Namen Colomanus in den irischen Martjrrologien ; 
der Name wird von irischen Mönchen eingeführt sein. 
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Kestitiicio sanitatis. sana hnnc famaliiiii N. nel famnlam N. In nomine patris 
et Mi et spiritos sancti. 

üi. 

Möglichste Schonung der dem Volke liebgewordenen Übungen 
nnd Bränche, solange sie nicht gegen die christlichen Sitten ver- 
stiessen, war die Gnmdbedingung gewesen für die erfolgreiche 
Ausbreitung des Ghristentunis. Umformung heidnischen Brauches 

und seine Duldung: im christlichen (lewande, ja, wenn es möglich 
war. Autnahim' drs Brauches in das eliiistliclie kirchlicliu Leben 
war das Bestitbi'u ült Bckclin r. Der christliche Heilige ersetzte 
den heidnischen (iott, der christliche Wallfahrtsort gar oft die 
vi'relirtc licidiiische Knltstiittc. die kirchlirlic Besegnung der Heil- 
mittel, PÜaiizen wie »Steint', der iNHlirungsniittel, der Krankheiten 
verdrängte die heidnische Beschwönms'. Und auch hier ist es 
nieht schwer, aus der i'orm der Gebete, die in das katholisclit^ 
Kituale übergegangen sind, und die bis tief in die Neuzeit hinein 
und zum kleineren Teil noch heute bei Besegnungen angewandt 
werden, die Beschwörungen zu erkennen, die dem heidnischen 
Volke läns:st vor seiner Christianisierung vertraut waren. Bestand 
bei dem Volke des Mittelalters das Streben, das christliche Gebet 
zur Beschwörung umzubilden, so kdnnen wir in dem Vorgehen der 
Kirche die entgegengesetzte Tendenz verfolgen, die alte heidnische 
Precatio mit christlichem Geiste zu füllen, sie umzuformen zum 
christlichen Gebet und in ihrem Ritus zur Weihe und zum Segen 
zu verwenden. Freilich lässt sich die Aufnahme heidnischer Gebete 
in der geschilderten Art aus germanischen Quellen kaum nach- 
weisen, da die Entfaltung des christlichen Ritus auf romanischem 
Boden vor sich ging. Aber wir müssen dieser Art von kirchlichen 
Weihe^elteten in unserer Untersuchung über das Gebet im Zauber- 
glauben des Mittelalters deswegen unsere Aufinerksanikeit schenken, 
weil das Volk wieder mit seinem gegenwirkenden Bestreben ein- 
setzte und Teile aus diesen kin liliciien WeihegebettMi zu Be- 
schwörungen zurückbildete. Aul (liest iu We^ie der Vereliristliehung' 
durch die Kirche und der Entkirchlichung dieser Kirchengebete 
durch das germanische Volk sind in unseren Volksbrauch und in 
unsere volkstümlichen Besegnungs- und Beschwihungsformehi ur- 
sprünglich antike, rouiauische Elemente hineingekommen. 

Die älteste Handschrift der Kgl. u. Univ.-Bibl. zu Breslau, 
der ins 9. Jhdt. zurückreichende Codex III. F. 19 enthält eines 
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Traktat über die Heilkräftt- der Kräuter, eine Pseudo-Apulejische 
Schrift^), die eine solche heidnische Beschwörung der Allmutter 
Erde und ein darangeschlossene , Beschwörung aller Kräuter*^ 
anfährt. Sie lautet: 

Bl. 21 f. Precaciu terre. 

Dpa satu ta tellus. rerum naturuo parcns quc cuncta ixfiuias et regcneras, 
sidus quod sola piistas gentibns tutpla caeli ac maris diuum aibitrarnnuiue 
omniam, per quam t>ilet natura et äumuus capit, idemque lucein leputn» et noc- 
tem fagas. Tu dlUasiiiia ambra tegaa et inmenaos caosqne ttcntosqne et imbres 
traipeatatesqae cootines et ciim lebet dimittiB et miscea freta fogaaqne solem 
et procellas condtas, it^qne ewn nis hilarem pronüttis dieta et cell inerita 
aite tribois perpetua fide, et cum recesserit anima in te refügimus, Ita qaicquid 
trilvuis in te cuncta rccedunt, nitrito vocaris magna tu mater deum pietate 
qui aicisti tliuum nominatum illn uer (?) et frcnrinm et diuum parens sine qae 
nec manatur quequam ncc nasri potcst, tu es magna tu es diuum regina dea, 
te dina adoro tuumque t gu numen inuoco facilisque prestes hoc mihi quod te 
rogo referamque graciam, diua, tibi merlto fide. Exandi qneso «t fone coq^üs 
meis. hoc quod peto te, diaa, mihi presta aolens. herfoas qoaBciuiiqae generat 
tna maiestas salatis oansa tribuis canctia gentibos. hanc mihi permittis medi- 
cinam taam. ueni at me cum tuis nirtiitibiu. qnicqaid ex hiB fecero babeat 
enentnm bonum cnif[oe casdcm dudero, quisquam easdem acciperint, sanos cosdem 
praestes. Nunc, diua, postolo ut mihi maiestas pcestet qaod te suplex rogo. pre- 
cacio terre explicit 

Bl. 81 Incipit praecado omtumn Herbarum. Nunc uos potestis omnes 
berbas deprecor et oido maiestatemqae ttMtram. hob quas parens telles gene- 
ranit et cnnctis gratibuB donet, mediehiaiii sanitatifl in uoa contolit maiestatem- 
qiiae, omni generi humano Bitis anziliam atiliaslmam. Hoc suplex exposco pre- 
corue: huc adestote cum ue^tris uirtutibus quia, qui creauit uos, ipsa permisit 
mihi ut colligam uos, Fauente hoc eciam cui medicina tradita est, quantumque 
uestra uirtus potest, prestate medicinam bonam, causam saiiitatis, graciam pre- 
cor mihi prestetis per uirtutem uei»tram ut omnibus uirtutibus quicquid ex nobis 
fecero cniue bomlnl dedero babeat effcctum celeberrimvm et enentoB bonos, nt 
Semper mihi Uceat, fanente maiestate uob collegere pungamqae nobis fmges et 
gracias agam per nomen maiestatis, qni nos inssit nasci. 

Mit allem Vorbehalt gebe ich eine deutsche Übersetzung dieser 
an vielen Stellen durch den bei romanischen Handschriften jener 
Zeit zu beobachtenden Verfall der Flexion verdorbenen Precationen: 

Göttin, heilige Erde, Mutter der Schöpfung, die du alles erzeugst und 
fortpflanxest, Gestitn, das allein Aber den Völkern steht, Sehfitaeiiii des Himmels 
und des Heeres nnd der hermcbenden Götter, durch die die Matnr die Rohe des 
Schlafes findet^ nnd die du gleicherweise das Lidit erneuerst und die Nadit ver- 



•) Von dieser Schrift sind nur drei Handschriften bekannt, T>i<' ♦'ine ist 
gedruckt n d T.: Fseudo-Apulei libcllum de niedicaminibus hoibarum von 
A. Mancini, Lucca 1Ü03. Der Druck stand mir nicht zur Verfügung. 
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troibst! Du hüllst in th'fst«' I>unkfllHüt den un^omossencn Haum und das Welt- 
cbaus, du zügdsf Stürme and I nwitter, und wenn es dir ^ecfsillt, liisst du sie 
lusbrechcn, du peitschest die Meeresfluten und ver&cheuchät die öunne und m- 
fessdst die Stttrme, and ebenso Vkut da, wenn dn wUlst, den Tag heiterer* 
stdieii; d« teilst des Hlinmds Wobltaten den Lebend«» in onToftnäeriiciier 
Trene in, und wenn die Seele uns entlildit, finden wir unsere Znflncbt io dir; 
denn was du austeilst, kehrt alles in dich snrfi t: Mit Kecht nennt dich der 
fromme Sinn die }T:rns8e Matter der Götter . . . und di(> Cehärerin dm- IrdisrlieR 
und Himmlischen. Dich. Göttin, hetc ich an. und deinen Namen rufe ich an. 
dass du mir ^nMig gewährest, worum ich dich bitte, und ich werde dir. «irttin, 
treu danl^eu nach (tebühr. Erhöre mich und sei meinem Beginnen geiiätiig; 
WM ich dich bitte. Göttin, gewähre mir willig. Die Krftnter, die deine HaJeitU 
herroriwingt, sehenkst dn allen Vi^lkem *1s Mittel snr Genesnng. IMeae ddot 
Medisin gewAhre dv mir; Ironmi mit deinen Xriften in mir. Wm ich mu 
diesen Krilutern mache, bftbe heilsamen Erfolg, und wem ich sie gebe, und wer 
sie niniiut, die niadie dn gesund. Jet/.t. (idttin, bitte ich, dass mir deine Ma- 
jestät verleihe, was i( h derufUiLT voj) (iir ertlehe. 

Nun beschwöre ich euch alle ihr krat'tij^en Kräuter und eure (Tattang und 
Majestät. Euch, die die Matter Erde gebar und allen Völkern schenkt, mh 
▼eilieh sie Würde oimI Heilkraft, auf dass ihr dm ganioi HensehengeseUedit 
die nfitslichsten Heilmittel seid. Damm bitte nnd Hebe ich demtttig an «ndi: 
Stdit mir bei mit euren Kriften, well eure Sehöpferin mir gestattet hat, eadi 
zu sammeln, nnd mir der seine Haid schenkt, dem die Heilkunst anterst«Iit. 
Und soviel eure Kraft vermag, gewähret j^ute Arznei, Mittel der (Usnndiir?. 
und schenkt mir. dnnim bitte ich euch, durch eure Kraft die Genade, dass, \v*5 
ich aus euch mache, oder welchem Menschen ich ilas Jlittcl ^rebe. es durch aiit 
eure Kräfte die herrlichste Wirkung und guten Erfolg habe, dass es mir immet 
▼on der Haid eurer Hajest&t verstattet werde, euch m sammeln, dass idi eBct 
eurer Frftchte beraube, nnd dass ich euch Dank sage im Namen der öottkert, 
die euch hovorspriesBen liess. 

Wir sehen, trotz der TeztentsteDnngen und der Fehler macht 
die Beschwörung noch jetzt in ihrem Schwünge einen tiefen Ein- 
druck. Und nun lasse ich zum Vergleiche, wie die Kirche den 
Stoff dieser Beschwörung in ihren Krautersegen aufnahm, die eben 

so schwungvolle wie klangschöne Besegnung folgen. N^sh den 
Breslauer Rituale vom Jahre 1723 lautet sie: 

Omnipotens sempifcerne Deus, qui coelum, terram, mare, et omnia visiNÜ^ 
et invisihilia verbo tno ex nihilo creasti: quique hobas, arboresque ad osiu 
hominum animalinmque terram gignere, et unumquodqne inxta sementem m 
metipflo fmctum habere prae cepisti: atque non solum, ut herbae aaimaDtibQS 
ad victum, sed a^is etiam corporibns prodessent ad medimmentum, tua in- 
effabili pietate conressisti? te suppliri inentc et ore dopreramur, ut has diversi 
generis herbas et iVuctus. tua dementia benedicas et supra naturalem a te in- 
ditam virtutem eis beiiedictionis tuae nnvae gratiam infundas, ut ad nsnm 
hominibus et iumentis iu nomine tuo applicatae, omnium morborum et adTe^ 
sitatum efficiantur praesidinm. Per dominum nostrum etc. 
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In deutscher Übertrajmng: : 

Allmacht it^rr. ewij?cr Gott, der du Himmel, Erde, Meer und alles Sichtbare 
und l^nsirhtbaie durch dein Wort aus iiidits jjesrhaflfeii . und der du befohlen 
hast, da.66 die Erde Kräuter und Bäume zum Nutzen der Menschen und Tiere 
hervorbringe, und dass jedes Kraut nach seinem Samen Früchte in sich trage, 
and der da in deiner onanMprechlichen Gttte gewftbrt hast, dass die Krivter 
nicht allein den lebenden Geschöpfen zar Nahrang, sondern ancb als HeUmittel 
den Kranken ntttxen sollen: dich flehen wir demütigen Herzens und Mundes an, 
dass du diese verschiedenartigen Kräuter und Früchte in deiner Erbarmung 
se2:nest und ilmen zu der von dir hincincjelegten natürlichen Kraft uuch deines 
neuen Segens Genade eingiessest, damit sie den Menschen und Tieren, zu deren 
Nutzen sie verwendet werden, sich als Schutz erweisen gegen alle Krankheiten 
and Widerwärtigkeiten. Durch nnsern Herrn nsw. 

Und solche Segnen gab es zur Weihe des Weines zu Ehren 
des hl. .Jdluiimes, zur Weihe der Kreide, mit der die Namen der 
heiligen drei König-e an die Türen geschrieben werden, zur Weihe 
der Hänser am Ostcrsonnalu'nd, dos Braiitbetti\N, eiiifs hv\m\ 
St hitiVs, der Walit'aiii't'i-, die an licilijit' Stätten zuj^en: ein reiches 
Material, ans dem das Volk auswälilen konnte seine eigenen 
Formeln zu formen. Am öftesten begegnet man, wie es ja natür- 
lich ist, Umfoimimgen des kirchlichen Kräutersegens, die als Be- 
schwörung beim Graben der Heilkräuter Verwendung finden. Eine 
solche allgemeine Formel, die 1 r Hs. R. 1024, 2 der Breslauer 
Stadtbibliothek entstammt und 1570 geschrieben ist, lautet: 

Bl. 48'. Rectissima formnia oolligendi simplicia. 
Herba, cieator emnipotowi dixit, germinet terra herbam virentem et facien- 

tem seinen inxta genas suum. et vidit bonam esse, is benedicat etiam nunc te, 
ut tua virtus perfecta in te, tuaque substantia confirmetur, conserueturque ad 
Dostrum opus, quod desideramus ad gluriam honorenique Dei patris Dei filü et 
Dei spiritas sancti. Amen. 

Das heisst: 

Kraut, der allmächtige Schöpfer »prach: die Erde lasse hervurspriessen 
granei^ Kraut, das Fmekt trage naub aeimt Art, und er «ab, dass es gut 
war. Derselbe segne nun auch dicb, dass deine Kraft vollkonunen sei in dir 
ttnd deine Wesenbdt gefestigt und bewabrt werde bei unserem Werke. Das 
wtlnschen wir zum Buhm und zur Ebre Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes 
und Gottes des heiligen Geistes. Amen. 

Solche Beschwörung der Kräuter beim Graben oder bei 
ihrer Anwendung wurde BegeL So galt das Kräutlein Widerthon 
(Wiederthat, Polytrichum) als Mittel gegen Behexen und Vei^ 
zaubern. Einen Spruch, der im Sinne der obigen Weihegebete 
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dem Kraute seine Pflicht einschal t t. entnehme ich der Hs. TV. F. 12 

der Kgl. u. Univ.-Bibl. zu Breslau vom Jahre 1594. Dort heisst es: 

Bl. 62''. Wiltu haben, das dein Vitlic inrht oll bczatibertt werden, So 
soltu an VValpurgis abendt Wiederthat vml Tellsdit ibi-n ' ) nehmen, die dem Viehe 
eingeben, vndt vnter die Tbttrscbwellc udcr darüber, wie eä am besten geschehen 
kabo» ein wenig BietUiAr eingraben vndt also sagen: 

Wiedertbat, dn weist, was dir Christas befoUen hat} Das du seit das 
gutta mehren, vndt des bttsen wehren. Das aebll ich dir liebes Viehe an lob 
▼ndt büße. 

In nomine Patris et Filii et äpiritas Sancü.. 

Eine Reihe solcher aus kirchlichen Qebeten unig;ehüdeten Be^ 
schwOnmgsformeln, die beim Schneiden der Wünschelmte üblich 
waren, habe ich in diesen Mitteilungen Heft XIV 8. 51 yeröffent> 
licht Gegen derartige Beschwörungen, die beim Suchen der Heil- 
kräuter*, bei der Herstellung der Heilmittel und vor allem auch 
bei ihrer Anwendung in allgemeiner Übung waren, sei es, dass 
sich in ihnen Reste altheidnischer Formeln erhalten hatten, oder 
dass hier eine Neubildung- auf der (jruiuUage kirchlicher Segen 
und Weihegebete vor sich gegangen war, fühlte sich die Kirche 
so gut wie machtlos. Die Verwendung soh her Formehi im Privat- 
leben entzog .sich ihren Augen ; auszurotten war zunächst der Hang 
des Volkes zu solcher Betätigung ebensowenig, wie man die ein- 
gano-s beschriebenen Zauberformeln epischen Inhalts hatte verdräng-en 
können, und so wurde auch liier wieder dais Verfahren angewa iidt, 
dem Volke den liebgewordeueu Brauch des Beschwörens und Segiiens 
zunächst zu gestatten, aber an die Stelle der Beschwörungen, die 
sich nicht wie jene epischen Formeln verchristlichen Hessen, kirch- 
liche Gebete zu setzen. Und da diese Gebete den Neubekehrten 
geläufig sein miissten, beschränkte sich die zur Verwendung ge- 
langende Zahl eben auf jene wenigen, deren Kenntnis dem Volke 
zur Pflicht gemacht wurde, und die ihm ständig gelehrt wurden, 
nämlich das Kreuzzeichen, das Vaterunser, zu dem si&ter das 
Ave Maria trat^ und das Credo. Auf diese Weise kommen diese 
drei oder vier Gebete bei den allermeisten Beschwörungen in 
t)bung, ihre Verwendung hatte in den meisten Fällen selbst die 
Bedeutung einer Beschwörung. £s wird nur selten vorkommen, 
dass man den Schreiber einer Handschrift bei einer derartigen 
Verchristlichung heidnischer Beschwörungsformeln gleichsam über- 



Vielleicht die Dolden der Dille, schles. Tille, Anethnm graveolens. 
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rascht. Die folgende, auch der ans dem Jhdt. stammenden Hand- 
schrift III. F. 19 entnommene Stelle enthält einen solchen Um- 
wandln ngsversuch ; der Mönch hat die zum Graben eines Heil- 
krautes nötige Beschwörung aus seinem Original heiübergenoimiieii 
und ist sich dann seiner Pflicht. Im si n Brauch zu christianisieren, 
bewnsst »■eworden; und so widerruft er das soeben (Tesrhriel)ene 
mit den einfachen Worten, die er über die durchgestrichene Be- 
schwörung setzt: „Was hier folgt, ist wirkuugslosi dafür spreche 
mau vielmehr das Paternoster und Credo ^. 

Bl. 81 r. Herb» cacmneris 

Precabis aatem eam, sie dicis Vgia summa nutrix draconum por matrem 
terram te adinro. uti caris precantacionibu« asclepii herbaram doctorem, iucau- 
tacionem lueam peiferas inlibatam. 

Und über dieser gestrichenen Stelle von derselben Hand: 
Qaod hie Sequilar non valet, »ed pro hoe dieatar p«ter noBter et eredo. 
Dieser beschwörende Charakter des Gebets tritt uns noch deut- 
lich in einem Bienensegen des 15. Jhdts. entgegen, wo einfach 
auf das £reuzzeichen der Befehl an die Bienen folgt. Der Segen 
steht in der Es, TV. 0. 6 der Kgl. und Univ.-Bibl. zu Breslau. 

Bl. 283 Das dy been djr nicht entflien, so sy swermenan eyneblftmen: 
In nomine patris et filü et spiritas sancti. manete bip et mella fadte. 

Zahlreich, um nicht zu sa^en zahllos, sind die handschriftlich 
überlieferten Hinweise und Vorschriften für den Gebrauch der vor- 
genannten Gebete beim Kräutersuchen und beim Webrauch der 
Heilmittel. Oft ist hier die ursprüngliche Bedeutung der Begeg- 
nung und Bescliwürung schon sehr in den Hintergrund getreten, 
doch erkennt man den ursprüngliclien Sinn noch meist daraus, dass 
von der Anwendung dieser Gebete der Kr f olg des Heilmittels ab- 
hängig gemacht wnrd. Zunächst mitgen liier aus schlesischen Hand- 
schriften einige derartigen Anweisungen für das Kräutergi'aben 
folgen. So sclireibt eine Stelle in der Tfandschrift R. 291 (Bl. 110^) 
der Breslauer Stadtbibliothek aus dem 14. Jhdt. vor, dass beim 
Graben der Yerbeua, des Eisenkrautes ein Paternoster und Credo 
gesprochen werden soll, und die gleiche Stelle lautet in der Hs. L 
0. 6 (Bl. 138') der Kgl. und Univ.-Bibl. zu Breslau aus dem 
15. Jhdt, die ich bereits in Heft XIII 8. 23 dieser Mitteilungen 
angeführt habe, dahin, dass ein Paternoster und ein Ave Maria 
und Credo fiber das Kraut zu sprechen sei; dieselbe Stelle kehrt 
in der Hs. I. Q. 114 der Egl. nnd Univ.-Bibl. zu Breslau wieder 
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auf Bl. 12^. und in allen (lii st ii Formeln beginnt die ausführliclie 
Beschwörung des Eisenkrautes mit dem Kreuzzeichen. Von dem 
Kraut Serpentilla, dessen Xame in der Handsclirift 1. 0. 6 Bl. 165 
als Crementilla und in Ks. III F. 20 Bl. 119 ' als Trementilla 
wiederkehrt, heisst es in der oben genannten Hs. K. 291 der Bres- 
laner Stadtbibliothek : 

Bl. 108*. Serpentilla beüset ein krnt. Sw» du das Tindest, so salin din 
pater noster sprechen vnd salt si danne graben. Swer daz fiuer hat. dem 
salta di selben worcz vnder legen, das er daz nicht wuxe, for das er dar uf 

geslafe. 

Geg-en Epilepsie wird in der Iis. III. F. 21 des 15. Jhdts. 

aus der Kol. und T^niv -Bilil. zu Bre.slau das mit drei Vaterunser« 

beschworene und mit dem Kreuzzeichen genommene Nasturtiiun, 

eine Art Kiesse empfohlen: 

Bl. 24,") V De Kpilepsia. Nasturtium com orationc dominica decantatom 
ter et in nomine patris et filii et Spiritus sancti suniptam vel succns ipsias. 

Damit sind wir bei der Verwendung des Kreuzes, des Vater- 
unsers und Ave Maria und des Credo beim Gebrauch der Heil- 
mittel oder in Verbindung mit symbolischen Heilhandlungen an- 
gelangt. Auch hier sollen nur einige Stellen aus dem reichen 
handschriftlichen scUeslschen Material zur Yeranschaulichung des 

» 

Gesagten folgen. Was vom Nasturtium als Mittel gegen Epilepsie 

galt^ findet sich vom Eisenkraut, der Yerbena auch in der Hs. I. 

F. 334 der Kgl. und Üniv.-Bibl. zu Breslau: 

Bl. äS6vi>. Si qnis eam decoctam de mane cottidie biberit et tria pater 
noster antea cum derocione dixorit, a morbo cadnco vtii|iie liberabitnr. 

In der medizinischen Hs. IV. F. 24 aus dem Ende des 
16. Jhdts. der Kgl. und Univ.-Bibl. Breslau finden wir zwei 
Fieberrezepte, die schon die alte Einfachheit in der Ver- 
wendung der Gebete vermissen lassen: 

Bl, 177 ra. Vor das süssen vnd hitzc nym von swarczer steynbreche ateo 
gros als eyn walscbe n?8 vnd ys das iij morgen nochenander nachtun Tnd 
sprich alle morgen V pater noster vnd ane maria dem beylige rarewcze czw etea, 
Abir Tor das kalde synt XLV pater noster Tnd ane maria dy somma. Wei 
ys ejmis ankommit czw dem irsten in<tl(\ zo man ys gewor wirt, zo nym honig 
Selm myt dem narlassin') finger vnd ys denne als eyn abis') gros vnd spricli Y 



') Saxifraga granulata. 

*) uarlassin vielleicht wie im engl, lel t. Finger der linken Hand ; oder ebar 
impudicus digitus, also der mittlere Finger, 
') abis, arwtz Erbse. 
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pater nostor vnd aue maria dem Ieyd«a Christi, da Mit och merkin. das du 

des selbyn tugis des lionigis Salt nemyn iij stund vnde noch yczlichem mole 
saltti V pater noster vnd V aue maria sprechiu. das salta drey morgen nocben- 
ander thao. 

IV. 

Die Eiiifadilieit der von der Kirche für solche Anlässe emp- 
fohlenen und Reduhieten Gebete hat jrar bald unter dem alten 
Di'anfre des Volkes gelitten, die Besep'nung' möglichst feierlich und 
eindrucksvoll zu gestalten. Und so gingen in die volkstümlichen 
Beschwörungen im Laufe des Mittelalters viele von den Mementen 
über, aus denen die Segnungen und Beschwörungsformeln der 
mittelalterlichen Kirche zusammengesetzt war, nnd die ursprüng- 
lich nur in der Kirche und vom Priester angewandt wurden. Die 
Einbeziehung von BibelsteUen, die auf die Gewalt Gottes hinweisen, 
die vielen Bezeichnungen Gottes, denen wir auch in ganz volks- 
tümlichen Formeln begegnen, die Namen der drei Könige und 
mancher Heiligen, die Verwendung des 1. Kapitels des Johannes- 
evangeliums und oft der ganze Wortlaut solcher Formeln, das 
alles ist unmittelbar aus den eindrucksvollen feierlichen kirchlichen 
Beschwörungen in die vom Volke geschaffenen übergegangen. Um 
das zu erläutern, will ich einige femliegende Stellen aus kiich- 
Hehen Exorzismen herausgreifen nnd in volkstümlichen Formeln 
nachweisen. So finden wir den Vers „es siegt der Löwe aus 
dem Stamme Juda, vicit leo de tribn Juda" unter anderen 
Beschwurungen auch in der Beschwörung des Unwetters im Bres- 
lauer Rituale vom Jahre 1723 S. 654. Diese Formel begegnet 
uns in einem weitverbreiteten Geburtsbrief e, von dem ich be- 
reits eine Fassung aus der Hs. IIL F. 20 (B1.113^) der Kgl. und 
Univ.-Bibl. zu Breslau in deji ^Mitteilungen" Heft Xlll S. 21) ab- 
gedruckt habe. Der Brief findet sich auch in dem Kezeptbuch III 
Q. 7 derselben Bibliothek, das aus dem 15. Jbdt. stammt: 

Bl. 21 V. Wenne das weyb in erbeit geit des kinds, BO aal man er deniw 
eyn brif schreyben vnd en er vf den banch len: 

De viro vir, de virgine, virgo, ko de tribu Juda. Maria peperit Christum, 
Elizabeth sterilis Johannem Baptistam. adiuro te iniunä per patrem et filinm 
et spiritum sanctum, sive mascnlns siue femina et, ut exeas de vulaa ista. 
extnanite, ezlnuiite. 

Ab20 das kint geborn ist, so sal man den brif wider scbire abe nemoi*). 



*) In der Germania XXIV 74 mit geringen Abweisungen ans einer Ins- 
brackw Hs. des 14. Jhdts. und einer bayrischen des 15. Jbdto. 
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In gleicher Weise sind aus dem kirchlichen Rituale die in 
den Fiebersegen enthaltenen Stellen: ^Increatns pater, Immensns 
pater, Etemus pater**, sowie: „Dextera domini fecit virtatem, 
Dextera domini exaltavit me'' entlehnt, die ich aus der Hs. IIL 
F. 20 Bl. 119'^ und IV. 0. 6 Bl. 165' in den „Mitteüungen« 
Heft XTTT 8. 26 gegeben habe; derselbe Segen findet sich auch in 
der Hs. B. 1932 (Bl. 28^) der Breslauer Stadtbibliothek vom 
Jahre 1460^). 

Wie hn Breslauer Rituale von 1723 S. 654 gegen das Ge- 
witter der Vers „Christus regnat, Christus imperat, Christus ab 
omni inah» et tempestate nos et omnia bona uostra defendat" ver- 
wendet wird, so bepre^iu'ii wir den gleichen Worten in einem 
Wurmsegen vom Jalire 1361 in der Hs. III. 1 der Kgl. und 
Uüiv.-Bibl. 7A\ Breslau: 

Kl. 80^*. ( nntra vtrmes tquorutn dirns hanc oiacionen^ Cristas vincit 
(.ristus regnat, ( ristus imperat, Cristus Hljcret hunc equurn. 

In der kirchlichen Beschwörnnja: des Unwetters (Rituale S. 654) 
werden weiter angewendet: nonüiia trium regum. quoruin sunt 
Casi>ai. Melchior. Haltliasar; in den volkstümlichen Segen treffen 
wir di<se Namen sehr oft; einen solchen Blutsegen teilte ich 
aus Hs. lY. 0. 6 BL 135"^ der Kgl. und Univ.-Ribl. zu Breslau im 
Heft XIII S. 27 mit, und so tindet sich ein äiinlicher Segen gegen 
Totgeburten in der Hs. IIL F. lö*^ vom Jahre 1566 derselben 
Bibliothek: 

Bl. 24 V. So eine frauv oft <rehor('n vnrid dip fnirlit nicht U'l>r?i(iig zur 
weldt kommt. Nim ein frischen AptVl, schneid in mitten von ciiuiu l r vTind 
schreib vf ein ider helifte die nuliiucu der h. drei konige. Alß Caspar, Mei- 
chior vnd Balthasar, vnnd thae in wider sobanff. gibs ihr zn essen. 

Das Tragen dieser Namen gegen Epilepsie empfiehlt die 
Hs. R. 458 der Breslauer Stadtbibliothek vom Jahre 1408: 

Bl. 19 V. Contra epilepsiam. qui secom portat tria nomina regum curatur. 

Nur geringe Erweiterungen, die aus kirchlichen (Jcbeten ent- 
nommen sind, zeigt der Fiehersegen aus Hs. III. F. 10 (15. Jhdt.) 
der Kgl. und Univ.-BiM. zn Breslan: 

Bl. 27lr. Item ad (|uartan;im. Recipe tros frondcs saluic-) et scril)C in 
prima j pattii vita in secunda f filius pax in tercia f Spiritus remedium f et 
da ei comedere. 

*) Ein solcher niederdeutscher Segen aus Wolfenhüttel in der Germ. 38, 
4Ö9; aus einer Insbrucker Hs. des 14. Jhdta. in der Germ. 84, 311 and 318. 
') Öalvia officinalis, Salbei. 
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Vita und pax begegnen uns auch in der Gewitterbeschwörung 
des Breslauer Rituales von 1723 S. 656. In ähnlicher Form findet 
sich dieser Segen in der Us. III. Q. 1 vom Jahre 1361 derselben 
BibUothek: 

BI. 80^. Contra dolorem febrium. Acdpe pomom et indde in qaatnor 
partes et qnartam partem rcicc et in tribus scribe f pater vlta f filins vabam 
t sanctns Spiritus reniedium f et die tria pater ooster primou patei, secnndum 
fiUo terciam sancto spiritai. 

Was dem Volke in den kirchlicben Exorzismen am ersten 
nachahmenswert erscheinen mnsste, war die Betonung des epischen 
Elements in der Anfohrnng von Tatsacken ans dem Leben Christi, 
wie es in den immer mit der kirchlichen Beschwörung verbundenen 
Litaneien, meist der Allerheiligenlitanei geschieht Gerade hier 
lag ja eine innere Verwandtschaft mit dem epischen Teile des alt- 
gmnanischen Zauberspruches vor. Im Vordergrund steht die Er- 
wähnung der Geburt, des Leidens und der Auferstehunia: Christi; 
der Sinn der Erwähnung: dieser Tatsachen im kirchlichen Exorzis- 
mus wie in der volkstümlit iicn Bosegnun<r und Beschwörung ist 
natürlich der, dass die Erlösung durch Christus sich auch im vor- 
liegenden Falle wirksam gepren die Macht des Bösen erweisen 
möge. Einen solchen Segen zur Blutstillung habe ich bereits 
in Heft XTII S, 27 der „Mitteilungen" aus der Hs. IV. 0. 6 der 
Kprl. und T^niv -Bibliothek zu Breslau ^resxeben; ein anderer Seppen 
gegen Epilepsie bcfiinlt t sich in der Hs. III. () 7 derselben 
Bibliothek, doch ist er unter deu anderen Rezepten der Seite fast 
bis zur Unleserlich keit mit Tinte durchgestrichen; die Handschrift 
gehört ins 15. Jhdt : 

Bl. 33 V. Contra niorbum caducum. Wen eyn mensch dy fallende crang- 
heit ankommet ader bestet, wer denne bassin wil. Aer sal stan zcn den fussen 
vnde hejschen em brengen geweith wasser vnde gissen vf des suchen lincke 
banfc vnde sprechen alzo: 

Ich gisse das wasser in dem naiiien viiüeis herrea Jheäu Criäti, der ent- 
phangen wart in Nasaieth. denne sat her gissen in dy rechte hant vnde 
^iredien alzo: Ich gisse das wasser in dem namen vnsers herren Jhesn Cristi, 
der gebom wart sa Bethlehem, vnde dcnne gewss das wasser m dem dritten 
mole in sein angesicht vnd sprich: Ich gysse dich gcwcith wasser zcn dem 
dritten mole in dem namen vnsers herren .Ihesii Oisti, der gccrewcziget wart 
zcn Jherusalem. vnd denne sal man den menschen angreyfifen mit <1em f^urtel 
vnd of brengen vnd sprechen: stunt mit vf. In dem namen vnsers herren Jhesu 
Cristi, der an dem dritten tage vf irstnnt von dem tode. vnd halt den menschen 
also lange bas das her sich vorsynne, so Icommt is en nynunermdi an. 
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Die gleichen Tatsaehen führt ein Segen goj^oii S'oiirhen 
und Geschwülste vom Jahre 1460 an, der der Hs. £. 1932 der 
Breslauer Stadtbibliothek entnommen ist: 

Bl. 30 r. Daz ist eyn gut segea Tor alle seaclie vnd geawolst an dem 

bals.sc an dem hewptc vnd undcrswo: 

t In (lein iKUuen des vatcrs suche ich dich f5encht> t In dein naniin des 
sones vinde ich dich f Cristus wart (jeborn t < risms w;irt j^^t marti i t t < ristus 
dirstuot. Cristus der lege desin sichen. disa mun sprechen, wen den mannen 
we wirt also das her nicht gewandern mug ader geretten vnd aneh wenne her 
gessen hot. 

Wie verbreitet gerade dieser Segen ist, zeigt die folgende 
Nachricht vom Jahre 1694 aus Lissahon, wo dieselben Worte zur 
HeiluDg angezauberter Krankheiten Verwendung fand. Im 6. Bande 
der von H. Gaidoz herausgegebenen Zeitschrift Melusine (1893 
Nr. 12 S. 282) wird erzählt: 

En 16^4, Anna Murtins avoua devaut le tribunul de rinqnisition de Lis- 
bonne qn'elle guMsait les maux eane^a par la fasdnation eu prunon^ant trois 
iSois le nom de J^s, en Mniaaant ensnite la personne fasdnte en ajoatant: 
«J^sns &*hicarna» Stana naqnit, Jisna «oniTrit, J^s ressascita; de m^me qne 
cela est Trai, de mMe disparalssent les manx de ce malade". 

Je mehr in solchen Krankheitssegen das epische Moment in 
den Vordergrund gestellt wird, desto mehr nähern sie sich natur- 
gemäss den oben besprochenen Verchiistlichungen altgermanischer 
Spruche. Oft tritt hier sogar eine Zusammensetzung solcher 
jüngerer in Anlehnung an den kirchlichen Exorzismus entstandener 
Segen mit jenen alten Segen ein. Die vier folgenden Sprüche 
werden diesen Übergang zeigen. In der schon wiederholt ange- 
führten Hs. III. Q. 1 der Kgl. und Univ.-ßibl. zu Breslau steht 
folgender Zauber zur Entdeckung des Diebes: 

Bl. 82r&. De furtu. ut furtum ad lucuui suum reaertatur, scribe in dua* 
bns cartnlis f Abraham ligauit f ysaac restituit f Jacob domnm reduxit. et 
pone saper hostinm domva vnam cartam et aliam in snperiore limite. 

Die Verwendung J( r drei Patriarcliennamen in diesem Segen 
hat in den kirchlichen Segen kein Vdrhihl. Das Vorbild fehlt in 
gleicher Weise für die derselben liamlschrift entnommene Formel, 
die bewirken soll, dass eine JSadel schmerzlos die Haut 
durchstecli e. 

Bl 82"'». Vt acns pertranseat. In nomine domini nostri Jhesn Crisri. lac 
beate virginis transivit de vberibus. sie sine dolore transeat hec acus per cutem 
istam in nomine patris filH et spiritns sancti. Amen. 

Und der episclie Teil ist nur noch erhalten in dem Segen 
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gegen Epilepsie, der ebenfalls kein klrcbliches Vorbild hat; er 
steht in Hs. IIL F. 29 vom Jahre 1417 der Kgl. und Univ.-Bibl. 
zu Breslau: 

Bl, 131 Item qni dieit verba qnae Beqnniitiir ter in anrem epileptici, 
dnm est in paroziBmo, statim liberabitnr a paioxisno et 8ai|^t. pater noster. 
Griatns f actus est in agonia, prolizns orabat et /actus est sudor eins aiend gatt 
sanguinis decarrentis in terram. 

Eine yoUkoromene Vermischung der kirchlichen Beschwörung 
der Dämonen und eines alten Wurmsegens gibt schliesslich der 
Hs. III. Q. 1 derselben Bibliothek vom Jahre 1361 entnommene 
Segen gegen die Würmer der Pferde: 

Bl. 79**. Contra vermes eqnoram. Ecce crucem domint» fugite partes 
adnom. in nomine patris et jfilU et spiritas saneti amen, jris e etaris agatis 
Am^ Secnndo: Viioe sabaoth emanael adoitay agij agyat. beatus Job babuit 

vcrmes et raoriebantar ad nutnm dei. sie iiat huic c<juo A. et pro defnnctis 
dicendum vnam pater noster, tantom videlicet hoc eqao absente quantum praesenti. 

V. 

Der Gebrauch der Segen beschränkt sich, wie das angeführte 
Material gezeigt hat, auf einen kleinen Kreis von Krankheiten 
und auf das Graben der Kräuter und die Verwendung der Heil- 
mittel. Alle Formeln dieser Art haben bei einer gewissen Volks- 
mässigkeit im Inhalt und Ausdruck auch eine bestimmte Kürze 
beibehalten, die ihre schnelle Verwt'iKlbai keit in der Zeit der Not 
ermöglicht. Anders sehen die Segen aus. die nur für seltene Fälle 
in Anwendung k(tnimen und nie ganz volkstümlich geworden sind, 
da sie dem Bedürfnis (h\s Volkes gar nicht angemessen waren, 
sondern ihre Entstehung und Anwendung den besonderen Bedürf- 
nissen einiger weniger verdankten. Man erkennt solche Segen und 
Beschwörungen alsbald an ihrer Länge und an dem engen An- 
schluss an kirclüielie Vorbilder, sei es, dass sie direkt kirehliche 
Gebete entlehnen, oder den ytoü ihrer Vorbilder zu Formeln ver- 
arbeiten, die der Länge kirchlicher Exorzismen nichts nachgeben, 
wie es besonders bei den Beschwörungen guter Geister, der so- 
genannten weissen Kunst, geschieht. So finden wir in der Hs. III. 
Q. 1 der Kgl. und Univ.-Bibliothek zu Breslau vom Jahre 1361 
einen mit einem kirchlichen Gebet verbundenen Brief für Kranke, 
die nicht schlafen können: 

Bl. 96 V*. Yt domtieiis lenins dormiat, scribe in littera illa VII nomlna et 
pone ei sub capud et incipit doriuire, scüicet illa nomina f Ifaximianus f Mal- 
cbQB t Marcus f Djonisitts f äerapion f Johannes f Constantinus f Domine 
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tlt ii'; nninipnton«?. sicut per cIcnn'Titiani tiiam bene pucros in Epheso donnirr 
tecisti, ita fac eins interprllacioiu- hinic famulum uel faninlain tuam doriiiir«; et 
Placido soDipnu quiescere, ut a tv curporis et aniine sanitatc recepta gloriare 
posslt nomen tiiom sanctnm in sccala seculurum. Amen. 

Und nun möfrt* hIs tyi)isc]ie Formel für die Bescli worn ng 
der griiten (ioistor ein vtwds länp^erer Text folgen, der st iü * An- 
lehnung- an kirciiiu iic Beschwörungen dentürli kundtnt. Er be- 
ginnt mit dei- Anrufung flottes, der als König- aller Könige, An- 
fang und Ende aller gutt n Dinge (a et v)), Tröster allpi' Menschen, 
die auf ihn hoffen, starker Gott {i(Jxv(}<'g O^soi;, deus fortis) und un- 
sterblicher Gott (dodtaioi:^ deus immortalis) bezeichnet wird; bei 
seinem Namen und den Verdiensten aller Heiligen und Auserwählten 
soll er den Engel üriel senden, dass er alles sage, was man zu 
wissen begehrt. Nach diesem Gebete zu Gott wendet sich die 
Formel zu Uriel, der bei den einzelnen Tatsachen aus dem Leben 
Jesu beschworen wird; diese Anfzäiilnng der Tatsachen deckt sich 
auffallend mit den Texten der Litanei vom Namen Jesu und aller 
Heiligen, wenigstens wie sie in ihren älteren Formen lauten: per 
incarnationem tuam (bey der Menschheit Jhesu Christi), per nativi* 
tatem tuam (bey seiner gebnrth), per crucem tuam (bey dem 
heiligen creutz), per passionem tuam (bey seiner Marter), per mor^ 
tem tuam (bey seinem Tode), per sepulturam tuam (bey seiner Be- 
gräbnis). Mit dem kirchlichen Gmss Pax tecum (Der friede Gottes 
sey zwischen mir und dir) wird der Geist nacli einer längeren 
Danksagung entlassen Nur die Begleitumstände der Beschwörung, 
das Glas Wasser, das stillschweigend zu füllen ist und auf ein 
weisses Tnch gresetzt werden soll, die Erforschung der Zukunft 
durch den l)es(iivvoreiien Geist, die Entlassung sind Züge, die mit 
volkstüniiichoiM Glanben und Tun in Zusammenhang stehen, in der 
vorliegenden Form aber wcdil auf !; kabalistische Einflüsse ver- 
raten. Der Text stammt aus verhältnismässig später Zeit, dem 
16. Jahrhundert, und ist der Hs. R. 1559 der Breslauer Stadt- 
bibliothek entnommen. In seinen Gebeten und Beschwörungen 
hat er viele Ähnlichkeit mit den von mir in diesen Mitteilungen 
Heft XIV S 51 veröffentlichten Beschwörungsformeln bei Gewin- 
nung der Wünschelrute. 

Bl. 58', Einen Oeiat ohne Sfinde za bekommen. 

Vor allen Dingden scy keusch und züchtig 7 Tag und Nacht als dan kaufe 

ein schnii hüll neu vi*netianis(li filaß mit ciiiiiu lanj^en halß. gehe zu einem 
fließenden wa^r sUlisciiweigeud, IttUe das Gloß mit wasser, Im l^ahmen Goltes 
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des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen (leistes. trage solch GlaB heimlich 
nicht redende nach Hause, lejfe oin rein weiß Tuch auf den Tisch, setzr das 
Glaß darauf gegen der Sonnen AntTgun^. und mache das feilster aaff, knie nieder, 
sprechende oder rede dieß (iebctb mit Andacht: 

0 da allmiditiger Ewiger Gott, ein K^Dig aller Könige, und Herr aller 
Herren Jhesa GhiiBti, ein Sohn des lebendigen Gottes, der da biet ein Anfang 
nnd Ende aller gaten Dinge, and ein TrOster aller Henachen, die anff dicli hofTen, 
in meiner Andacht rnif Icli dich an, durch den unaussprechlichen Nahmen deiner 
(Gottheit, du starcker unptcrbliihf i (iott und durch die Verdienste aller Gottes 
hcili^in untl außerweblten , daß du mir auß besonderer Gnade nnd fffitigkeit 
lassest kommen den Kn^el Tritl in dies Glaß, daß ich ihn sehen mag. in einer 
schönen lieblichen Gestallt, daß er mir die Warhcit sage und offenbahre ohne 
einigen Betrog oder Falschheit von allen liingen, die ich Ihn frage nnd begehre 
ztt wissen sonder Schaden meines Leibes nnd der Seelen. Amen. 

Ich beschwere dich Uriel vom Anffgang dm Sonnen biß tn Mitternacht, 
und von Mitternacht biß zu der Sonnen aufgang, bey der heiligen un gezweifelten 
Dreyf;iltigk(>it. bey der Menschheit .Thesu Christi, bey seiner (irbnrtti. bey Seiner 
iiescbneidung, bey seiner Tauffc, bej' srinrn Predigten, bey dem lieiligen creutz, 
bey seiner Marter, bey seinem Tode, bey seiner Begräbnili, bey seiner Himmel- 
farth, bey der Gewalt Gottes, bey der Zukunfft des Tages des L'rthcils; daß du 
Uriel bald , sonder einige Verziebnng, nnd ohne einige Beleidigung meiner nnd 
aller Creatoren in dem Glase mit waaser dich offenbshrest, mir sagende and 
mitdeilende sonder allen Betrug . . . hierauf sage was da begehrest: So der G^st 
des Erste mahl nicht icombt, mastn ihn 2, bis 3 mahl besdiweren alle Zeit von 
fome anfangende 

Wenn er nun kümpt und in das Glaß mit Wasser fähret, auch dein vcr* 
gnügen von Ihm hast, so gib ihm also urla.ub: 

Du Edler Kugel und Geist Uriel, dafi du mir gehorsam gewesen bist, und 
anf das Gebeth Gottes anytso durch mich getban geantwortet hast, da fttr danke 
ich dir, gebende hirmit nrlanb, da3 da stille and in friede abscheidest aa6 dem 
Glaß darinnen du v csen bist, ohne Schaden meines Leibes meines Lebens 
meiner Seelen, und aller Ocaturen, und so ich dich ein mahl wieder ruffe, daß 
du mir gedultig und gehorsahm erscheinest. Der friede (Jottes sey zwischen 
mir und dir, bey dem öchüpter aller l>inge und richter der Lebendigen und der 
Todten. Im Nahmen Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des 
heiligen Geistes. Amen. Amen. Amen. 

DieBes £zperim«it mag man machen des Morgens vor der 0 Anffgang 
od« des Abends nadi der 0 nntwgang, nach bey lichte nnd tAl&t Zeit an einem 
heimlichen Orte. 

VI. 

Von weittragender Bedeutung für die Aus^restaltung der volks- ' 
tnmlii in n Formeln wui'de die Herübernahme der in den kirchlichen 
Bescliwurungen oft g-eradezu aii^eliiiuften Namen Gottes, die wohl 
geeignet waren, der kirchlichen Voiiiiel eine ;2e\visse Feierlichkeit 
zu verleilieu, im Volksmuude aber üclmell entarteten uud olt bis 
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zur Unkenntlichkeit entstellt wurden. Die Wetterformel im Bres- 
lauer Rituale von 1723 S. 655 bis 660 beschwört die Wetter- 
dämonen: . . . per septuaginta nomina ejusdem Dominl nostriJesu 
Christi Hebraice; Graece et Latine, guibus nuncupatur Deus. Und 
dann folgen die Namen: Agios, Ischyros, Athanatos. . . . Heloy, 
Heloy, Heloy, Alpha et Omega, principium et finis, Paz, Vita, 
Yirtus, Salvator, Rex magnus, Deus Sabaoth . . . Otheos, Agia, 
Saday, Adonay . . . Deus, Rex, Lux, Emmanuel, Sabaoth, Adonay, 
Tetragrammaton, Ovis, Hely, Heloy usw. Diese unverständlichen 
und unverstandenen Namen musstcn für die Masse des Volkes eine 
besondere Anziehung^skraft besitzen, und wir sehen sie. nadideiii 
das Bcwusstsein von ihrer Herkunft und Bedeutung verloren ge- 
gangen ist, in den sonderbarsten Verdrehungen, in oft ganz un- 
enträtselbaren Foi'iiien als Besch \vr>ruii<rs- und Zauberworte im 
volkstümlielieu Zauberspi'urh. Damit 8ull iiiclit gesa^it sein, dass 
nun alle die unverstäiuiliilien Stellen in diesen Formeln diesen Ur- 
sprung gehabt hätten, manchmal sdieinen sogar hebräische Worte 
vorzuliegen, die der Bibel oder dem Talmud entnommen sind, und 
in anderen Fällen sind vielleicht Traditionen lebendig, die auf die 
oft sinnlosen Zauberformeln bei den lateinischen Schriftstellern 
zurückgehen, aber wir werden in manchen der folgenden Texte 
die oben angeführten Namen Gottes alsbald wieder herauskennen, 
und dass der gi'össere Teil der unverständlichen Stellen auf solche 
kirchliche entstellte Namensformen zurückgeht, ist als sicher an- 
zunehmen. JBinige sind uns schon in Verbindung mit den Job- 
segen begegnet. Gegen Zahnschmerz schreibt die Es. IIL Q. 1 
folgenden Brief vor: 

BI. 79 ra. Contra dolorem dcncium scribe bacc nomina in cartam. apone 
dcnti dolenti: Ely Ely eleyson A(1uIon, adonay calon sint remediam famulo 
dei Johann! pacienti dolorem dencium. Amen, et sanaberis. 

In derselben Hs. steht eine Beschwörung zum Fangen der 

Schlangen: 

Bl. 77va, rt serpentes imn pussiiit iioceie tibi et ut possis eos manu 
capcre Die: coniuro te seri)ens per patrim et filium et spiritiim sanctnni coi 
omnia obcdiunt, ut mihi obediaä. sta hic purro. per um zeru zibic zay zaros 
manay paraclitns. 

Die Handschrift m. F. 20 der Kgl. und Univ.-Bibl. zu Bres- 
lau enthält einen Blutsegen, der solche Namen verwendet: 

Bl. 116 va. Wenne dir gesayt wirt, daz keyn *) mensche raste blutei so 
') ,keyn" gleich j^irgeudeiu". 
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sende eyn botyn t/u dun wassir vnd*- voiliiit dt-uie botyn daz htr icht rede 
vndir wegyn. wenne dir daz wasser swygeudc wirt brocht. so saltu ys heyme- 
lichen sygen darch dyn liende in eyn aodir tm vnde salt sprcchyn dyso wort: 
In nomine patris et fily et spiritas aancti. de saray calice confirma calicem 
ysmahelice. amen, das saltn drysttint ton vnde gyp ym czn ttinkene, ao Tor- 
stet daz blat. 

Eine Benedictio mit derartigen Namen steht in den „Mit- 
teilungen*' Heft Xm S. 28 ans der Hs. IV. 0. 6 der Kgl. und 
Univ.'Bibl. zu Breslau. 

In diesem Zusammenhange möchte ich anch das Hocuspocus 
besprechen; die immer noch verbreitete Erklärung dieses Zauber- 
wortes als Entstellung der Transsubstantiationsworte Hoc est (enim) 
corpus (meum), etwa wie im Französischen aus Corps (de) Dieu 
ein Corbleu, oder aus Par Dieu ein Parbleu geworden ist, ist 
natürlich verfehlt, schon deswegen, weil sie die älteren Formen 
dieser Formel nicht berücksichtigt. In den von mir in den ^Mit- 
teilungen Heft XTII S, 26 mitgeteilten S])i u( hen lieissen diese 
Worte 1. pax max; 2. max i)axt; 3. rex pax max; 4. in einer 
gleichen Ficlx rfoiinel der Hs. B 1932 Bl. 28 der Breslauer Stadt- 
bibliothek: max pax max; 5. im Supplement illustre du Petit Jour- 
nal vom 21. ^lai 1804: Hax, pax, mnx (um die Leute vor Tolllieit 
zu bewahren, spuckt die Muttor auf die Wunde und spricht die 
Worte); 6. bei Andreas Grj'phius im Horribilicribrifax: Haccus, 
Maccus, Baccus. Aufi'allend ist, dass nur zwei Glieder diesen 
Formeln gemeinsam sind, nämlich pax max, während das erste 
Glied rex, max, hax lautet, oder wegfällt. Vielleicht ist der Aus- 
gangspunkt der kirchliche Segenswunsch: Pax tecum, oder Pax 
domini sit semper vobiscum, und erst im Volksmimde könnte der 
Dreizahl zu Liebe die Ausgestaltung zu den obigen Formeln er- 
folgt sein; dafür spricht eine Formel, wie sie in Siebenbürgen') 
gegen den Blitz verwendet wird: Pax, Lux, Nox. Doch möchte 
ich hier noch einen anderen Erklärungsversuch vortragen. Der 
diese Worte enthaltende Segen ist auf Oblaten, also auf die aus 
den ersten christlichen Zeiten herstammende Form des Brotes zu 
schreiben, die beim Messopfer Verwendung findet. Oblaten, die 
diesem Brauch dienten, mOgen schon wegen ihrer Verwendung 
beim Gottesdienst als besonders wirksam gegolt^ haben. Nun 



') V. WHslocki, Volksglauben und Volksbrauch der Siebenbürger Sacbsen, 
BerUn 1893 S. 114. 
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war Paxamax eine Art Brot, das zunächst die ägyptischen 
Mönche herstelUi n, das aber auch Coliimban, de reg", monach. 5 
und die (Uoss. Jsid. kennen. Fiircellinis Lexikon enthält unter 
dem ang:eg<'t)pnen Woite die Notiz: Paxamax seu Paxamacium seu 
PÄximacium tuit panis parvus sex unciarura in usu apud monaclins 
Aegyptios. Es ist denkbar, d&ss dieses Mönchsbrot, das auch als 
besonders heilkräftig galt, später mit der Oblate des christlichen 
Gottesdienstes identifiziert, und die Oblate, mit der alten Bezeich- 
nnng Fax max versehen, das ganze Mittelalter hindurch als Heil- 
mittel verwendet wurde. Das Alter eines solchen Brauches darf 
uns nicht wundem, wir wissen ja bestimmt, dass die auch in 
Schlesien zu findende Formel Abracadabra, Abraculatus usw. auf 
das Abrasax der gnostischen Dämonologie zurückgeht. 

Diese Entstellung lateinischer Formen im Munde des Volkes, 
das des Lateinischen nicht kundig war, konnte einem so volkstfim- 
lieh empfindenden und gut beobachtenden Scfalesier wie Andreas 
Gryphius nicht ent;gehen, und er lässt gerade in dieser Hinsiekt 
im „Hombilicribrifax* seinem Humor freien Lauf, indem er der 
alten Cyrilla eine Reihe der gelungensten Verdrehungen alter 
schlesischer Segen in den Muiul k^t. Diese mögen hier die Ver- 
wendung des (Jcbet.s und der lateinischen kirchlichen Formeln im 
schlesischt'ii Vdlke während des 17. Jhdts. illustrieren. Ich zitiere 
nach der I^resliuier Ausgabe von 1698 der „Teutschen (iedichte^ 

(iespräch zwischen Cyrilla und Semprouius (1. Aufzog): 

Cyrilla: 

Deim wird der Eugel L riel uehmen sein Horn / 
nnd bluen drein Tit titn. 
SemprottiQB: Was miEnnelt ihr? 

Cyrilla: Ich bete ein trttsttieh Gebet vors Feber und böse Wetter. 
Cyrilla zu Sempronias (8. 772): 

Nu last uns welter: Die heilige Sanckt Margrite / 
die bitt ich / d;iss sie mich behfltc ; 
für TMiffen / Fallen und vor Schlägen j 
auf uUcn meinen Wegen. 
Ach du lieber heiliger Sqaentz / 
bewahre mir Hfiner und GitaB. 
Cyrilla allein (S. 779): 

Dens mens Der heilige Sanet Anderens! 

beschere uns ein gutes Jahr / 

und guten Abgang zu meiner Wahr / 

Amen. Hodic tibi cras sibi 

Sanct Paulus, hsanct Bartholomeus, 
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die zween Söhne Zebedueus, 

dw heilige Sanckt Wensel / und der lelige Stenxel / 

die sein gnt Tore kalte Web / 

und bebttten fttr Donner und Scbnee. 
Cyrilla zu Camilla (S. 780): 

Die heiligen sieben Planeten / 

die trösten uns in allen Nöthen! 

Haccus, Maccus, ßaccus, die heiligen Wort i 

die bewahren uns in allem Ort! 
Cjrilla (5. Aufzog. S. 8tS}: 

Qnibas, qnabnsf saactns Haocabiu. 

Surgite mortis; fenitur sie jtidis. 

Ach Jusuph du lieber Mann / biet mein Compan. 

Pater nister gratibas plenis. 
Cyrilla (S. 813): 

Cosper / Baltzer / Melcher zart / 

Herodie hatte einen langen Bart / 

sie liegm m CttUoii am Bheine. 
Cyrilla (S. 814; bekrenst ei«^ g^^n den Teufel and spricht die Worte des 

Johannlaevangelinnis): in prindpipis ero Terbibns. 

vn. 

Das Erbe des Mittelalters hiiisichtlicb der Seyens- und Be- 
schwörungsformeln treten bei Beginn der Neuzeit die Scbntzbriefe 
und Tobiasseg:en an. Sie siml durchaus Gebete g'eworden, und nur 
liin und wieder, dann aber mit überrascliender Deutlichkeit, treten 
die alten Beschwörungsformeln in ihnen zutage. Zwar sind 
solche Tobiassegen bereits veröffentlicht, doch wird die Verschmel- 
zung aller der im vorhergehenden nacl)gewiesenen Gebetseleraente 
mit den alten Beschwörung»- und Segenfornieln , die Verwendung 
der unverständlichsten "Worte neben den lateinischen Formeln des 
kirchlichen Rituals am ersten klar werden, wenn hier der Abdruck 
eines solchen Segens eingeschoben wird, der auf Lumpenpapier in 
Grösse von 36,6 cm X 21 cm doppelseitig gedruckt ist und durch 
Generationen in einer Familie zusammengefaltet auf der Brust ge- 
tragen wurde. Jetzt ist er in meinem Besitz. 

Das ist der rechte und wahrhafte Tobias-Segen. 
Wer diese Worte, gedruckte Zeichen nnd Charakter bei sich trägt, der 
überwindet alle seine Feinde, nnd Icann um (Gerechtigkeit willen nicht nm- 
kommen oder sterben; er ist sicher vor allem Gift, Pestilenz, Hex- and Zauberei, 
vor Hagel, Donner, Blitz, vor Ftuor- und Wassernoth, vor allen Dieben, Mördern 
und Strassenrättbern , die künnen mit dci- Hilfe Gottes keinen Menschen an- 
greifen und keinen Schaden zufügen, und alles, was er aniäugt, das überkommt 
ein gutes End', es sei im Kaufen oder Verkaufen. Wer das bei sich auf der 
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rethtrn Seifp trägt, der ist in allen liiirin Ixirriffonen Punkten iK'froict. und 
welche Frau eine harte und schwere Kiiitlesmuttei ist, der legt man den ge- 
diuckten Brief auf die recht« Brast. so wird sie ohne grosse Schmersen gebären. 

[Der Beet der Vorderseite ist dreireihig bedrackt; rechts oben kleiner Hoh- 
aclmitt: Bmstbild mit Tiara and Nimbus, Mantel Uber den Scbnltem, Tom ge- 
öffnet, darunter über der Brust gekreuzte Stola sichtbar; rechte Hand mit Szepter, 
linke mit Reichsapfel, auf dem fin Kreiizrbfn steht: recht;? neben dem VAW] 

.lesns Christus Hex Gloria veuit in Tac Deus Homo factus est, et Verbuu 
Caro f actum est f f f 

[Links üben in der dritten Spalte Brustbild Christi mit langem Haar und 
NimbQB; liDks daneben:] 

Christas vincit, CliristaB regnat^ Christas inbetat (!), Christas ab omni 
malo nos defendas. 

[Mitt<;lreihe: von drei magischen Vierecken gebildeter Stamm eines Kreuzes, 
dessen (Querbalken von einem linl ' und rechten magischen Viereck, die hier 
mit 4 and 5 bezeichnet werden, giluldet wird.] 

1. Jesus t Lassimaars f Seelen 
Sabian f Den f Sdrasesson f Sege 
sum t Duofenani f Malias f Da- 
ches t Michasis f Este f Animato 

[Die Namen bilden die Umrandung; in diesem Bahmen der Text des 
1. Vierecks:] 

Das Zeichen ist gut vor allerlei Gewehr und Geschoss, wers bei sich trägt, 
der kann nicht verwandet, geworfen, geschlagen, gehauen, gestochen oder ge- 
schossen werden ; er ist vor allen seinen sichte und nndditbaren Feinden sicher, 
vor allen bSsen Geistern und Teafe1s*43eq[ien8tern, die kdnnen ihm an Leib und 
Seel mit der Hilfe Gottes nicht schaden, er wird vor Unglück behütet. 

2. Carsnn f .rensiiixsims 
Sasca t Emanuel 
Zebaoth f Arassaclosson 
Jesas t Christas f Carsson 
Das Zeichen ist gat vor alle giftige Pestileni and bemmgebende schwere 
licibeskranUieiten, vor Hex- and Zanberei, vor Hagel Blitz- und Donnerwetter, 
vor Wasser- und Feiiers-Notb, vor büsen und jähen Tod, vor alle Diebe, Mörder 
und Strassenränber. die können mit >]»'!• Hilfe (Juttes %ST(ier im Hanse noch aof 
den Strassen keinen angreifen, er überwindet alle seine Feinde. 

3. Aglus t Solim f Saferilusans 
Urs t Jesns f Christus f Amen. 
Christus f Nomen f ( i;n r is 
in Zotns f in Sanctum f Amen. 
i>az Zeichen ist gut in allen Handlungen, zu Wasser und Land, es sei im 
Kaufen oder Verkaufen, so j^ehet ihm alles wehl von statten, er kann nicht be- 
trogfti oder übervortheilt werden, und alles, was er anfanget, das bekommt ein 
gates End, er ist auch in allen and«m Saeben glttcUich and kann nichts verlieren. 

4 Meiehins f Qaasimodo 
Jesns t Unischaat 
Bach t Sebeschen 
Christus f ßius. 
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Das Zeichen ist gnt, wann einer ülirr ein Zuulu r-Tenft ls- Ansguss, gelegte, 
gegossene, eiogegrabene Sachen gegangen udct geiuhren wäre, und davon er- 
lahmen und erkvnmmen, oder abdilnen rnnus, wer es bei sicli tr&gt, mo mag ihm 
mit der Hilfe Qottes derer keiner schftdiich sein, er wird in allem behfltet. 

5. noBtrins f Chriatna, 
Tenemia f Nnalott 
genisia f Ristomosea. 
Jesus t Christus f Traex 
Pas Zeichen ist gut vor alle heimlirhe Feinde, die einen hassen und ncidig 
sein, wer es auf der rechten Seite trii^t, so wird ilim nitrnand feiiid sein, er 
wird lieb und werth gehalten von jedermann, und er kann auch mit der Hüte 
Gottes, ohne Beicht nnd Bnaa kdnes jähen Todes sterben, and wird behfttet vor 
Ungewissem Schaden and ünglflck. 

[Unter dem Viereck Nr. 4 links der Segen :] 

t 

Christi Kreuz, ist mein ewig nnd wahres Heil, Christi Kreuz behüte mich 

N. jederzeit und auf der ganzen Welt. Das Kreuz Jesu Christi s< i ülier mir, 
nie unter mir, vor mir, hinter mir, neben mir nnd auf dpn Seiten. l>as Kreuz 
Jesu Christi tiberwinde mir N. alle meine Feinde, di( wider mich sind, dass sie 
müssen durch den Namen «lOttes gezwungen sein, dass mir Icein Leid wider- 
falire. Amen. 

t 

[Ünter d&n rechten Viereck Nr. & der Segen:] 

Ihr Mnnd soi vorsui^t und ihr Herz verbannt. Jesus Christus ging in den 
Saal, da schweigen alle seine Feinde, also müssen meine Feinde schweiften, nnd 
ihre Gewehr und Waffen stille stehen als das Wasser in den» Flubse .lurdaa 
gestanden hat, da Jobannes, der Jünger, Jesnm Christum, den wahren und 
lebendigen Sohn Gottes, getanft hat. Amen. 

t 

(Vorderseite unten:] 
Dieser Segen ist oft und vielmal approbiret worden, welcher Mensch diesen 
Brief bei sich trägt, und alle Mor^c n der allerheili«!ffiten Dreifaltigkeit zu Ehren 
3 Vater unser. Ave Maria und einen (ilauben beti^t, der ist sicher vor seinen 
Feinden, ei> iiann ihm auch durch keinerlei Gewehr 

[liückseite oben:] 

Waffra and Gleschoss kein Schaden zugefügt werden, er ist sicher Yor 
allen bösen nnd losen Leuten, vor Hex- nnd Zaoberd und allerlei Tcnfels-Ger 
spen&t, vor allen Dieben, Mördern nnd Strassenränbem. Welche Frau diesen 

Brief bei sich hat. der kann iiidits misbilligen an ihres Geburt. Wer diesen 
Brief bei sich trägt, der wird Wunder erfahren, was für Kraft und Wirkung 

er in sich hat. 

[£s folgt ein Holzschnitt: Christus am Kreuz; rechts und links davon die Segen:] 

t 

Benedicat tibi Sanctus i»eus Ituminus Dens Christus. B. V.Maria, S.Jo- 
hannes, Marcus, S. Lucas» S. Matthaeus, f 0. f M. f B S. Michael. S, Gabriel. 

Mitteiluugen d. scliles. Ues. f. Vkd«. Hitt .Will. 3 
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S. B»pluie], 8. Daniel, S. Fiui€isciu, 8. Antonius de Pa4nA, S, Franciacas. 
S. FloriAnas et omnes Angelorum et Apostolontm Cfaori. 

[Unter dem Bilde:] 
(ileichwic unser Hcilfind Jesus l'hristus .... seinen (leist in die Hände 
seines himmlisf hi n Vattrs an dem Oelberg befahl, also befVlile ich N. N. mirh 
heute und allezeit in unseis lieben Herrn Jesu Christi heil, ö Wunden, dass sie 
mich woIIct bebfiten vor allem Bdsen, Unglück and Schaden, vor Sflnd und 
Schanden, vor Ketten nnd Banden, vor Feuer und Waaeer, vor aller Anfeebtsng 
der bÖBen Oeilter, vor Hex- und Zaub^ei, vor allen Dieben, MSrdem aod 
Strassenrönbem, und alle (iewehr und Waffen sind vor mir N. verschlossen, <bM 
sie mir an meinem Leibe nicht schaden können, so wenig als dieser Mann vor 
32 ,' (1iren gestorben nnd zu Asche ^'rwnrden ist, im Namen Gott des Vaters f. 
SüliiKS t um! des lieilifreii (icisti s t Aukii. Der Himmel soll mein Schihi si'in, 
und alle Watien sind vor mir vtiscblübbtn, und alle Menschen müsstin schweigen, 
die mich hassen und meiden (!}, die mögen mir so wenig schaden, als dieser 
Mann vor 38 .Tahren gestorben und au Asche geworden. Im Kamen Oott d«s 
Vaters f, Sohnes f und des heil. Geistes f Amen. Jesu stdi* mir N. bei, 
dass mich kein böser oder schlimmer Mensch angreifet. Jesu behüte mich gsni 
und gar, die alb rli« ili^ste Dreifaltigkeit Gottes sei mein Schutz und Schirm; 
im Haus und Huf. zu Wasser nnd zu L.nnd. auf dem Wege und allen Strassen 
und Gassen, zu Feld und Haid, \vu ich faiire oder reite, wo ich gehe oder stelle, 
wo ich schlafe oder wache, da möcbt' ich vor allen meinen Feinden geschätzt 
sein , und befehle mich in alle heiligen Worte der heiligen Messen , welche in 
der ganzen Welt gelesen werden, damit ich dnrdi die Kraft derselben gestftrki 
und gesegnet werde Ich N. N. befehle mich in alle priesterliche S^en, so slI* 
zeit gegeben werden, damit ich durch die Kraft derselben gesegnet werde. 
0 Herr Jesu rbristo, ich N. N. befehle heut' und allzeit meinen Leib und Seele, 
mein Flcisrli und Blut, mein Herz und Sinn, meinen Verstand und "Willen, 
meine Khi* und mein Leben in deine allerheiligste liott- und Menschheit. Das 
helfe mir Gott der Vater f .Sohn y und heil. Geist f Amen. 

0. A. M. D. G. 

loh N. N. will heut' ausgehen in Gottes Frieden, ich gehe, reite oder fahre 
ans, dass mir alle meine Wort nnd Werice in Gottes Namoi werden fort geben 

und dass alle meine Feinde und Widersacher müssen zurück btehen und za 
Schanden werden, und icli ^^ehe aus in aller Eiig(l Haus, wer wird mit mir 
gehn? die drei allerhöchsten Miinner, Gott der himmlische Vatvr vor niir. Gott 
der Sohn, Herr Jesus Christus, gehet neben mir, und Gott der heil. Gei.^t 
schwebet über mir, wer. stärker ist, als unser lieber Herr Jesus Christus, der 
allselt bei mir ist, der weiche weit hinten an, also sind ihre Hftnde und Ffiase 
gebunden, wie nnsers lieben Herrn Jesu Cliriste beilige 6 Wunden; das helfe 
mir Gott der Vater f Sohn f und hdl. Geist f Amen. 

Merke aber christliche Seele, dass du auf diese heiligen Worte oder Segen 
nicht vermessen fücb er Weise sündigen oder mit Raufen oder Schlagen darauf 
hoffen sollst, sundern du sollst die Laster und Todsünden meiden, alsdann 
wird dich Gott, der Allmächtige, schützen zu Wasser und Land, vor allen deinen 
Feinden, und wird dich scgncu, hier zeitlich und dort ewig. Amen. 
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Wenn dieser umtanpreiVbe Seyen, dessen einzelne Teile auch 
besonders abgeschrieben und verwendet wurden — den letzten Teil 
habe ich in den „Mitteilungen- Heft Xlll S. 108 als Schusssegfen 
bei alten Krie<rern aus der Goldberger Gegend nachgewiesen — in 
sich alte Beschwörungen, volkstümliche Formeln und moderne Ge- . 
bete vereinigt, so zeigt ein anderer Schutzbrief, die wahre 
Leibeslänge Jesu Christi wenigstens heute nur noch Gebete, 
die ähnlichen Schutz bewirlien sollen; der 7 cm breite und etwa 
170 cm langte Streifen, der in Abteilungen von 15 cm Länge geteilt 
und ganz mit Gebeten auf der Vorderseite bedeckt ist, wird noch 
heute hin und wieder zusammengerollt in einem Beutel getragen. 
Solche Segen finden heute auf Flugblättern ihre Verbreitung, in 
Gebetbüchern sucht man sie vergebens. Seit der Erfindung der 
Buchdruckerkunst übte die Kirche scharfe Zensur an den durch 
die gedruckten Gebetbücher verbreiteten Gebeten, und so fanden 
die alten abergläubischen Formeln mit gefälschter Approbation der 
Kirche versehen auf einzelne Zettel gedruckt Eingang in das Volk, 
das so alte Gewohnheiten nicht missen wollte; und so tüliren sie 
heute ein geradezu liclitscheues Dasein, und es hält schwer, sich 
in den Besitz eines sulelien Druckes zu setzen, da ihn jeder Besitzer 
fast ängstlich hütet. Reiche Ausbeute au sfdehen Gebeten, die die 
relifiiosen Untorstriiniun^en im Volksleben, den Hang zur kiatt- 
vollen Besegnuii<i ujid das Streben, sich in den Besitz rd>Hrmensch- 
licher Fähij^keiteii zu setzen, sich das Geisterreich dieiistbar zu 
machen, so recht deutlich vor Anteil führen, bieten die gescliriebenen 
Gebetbücher des ausgehenden Mittelalters, dieolnie kirchliche Appro- 
bation und ohne kirchliche Kontrolle entstanden und daher unge- 
hindert alle jene Gebete und Formeln aufnehmen konnten, die als 
besonders kräftig und wirksam im Volke verbreitet waren. Ich 
möchte hier nur einige Proben aus zwei snlclien Gebetbüchern an- 
führen; beide sind am Ausgang des 15. Jhdts., das eine für das 
Nonnenkloster zur hl. Klara in Breslau, das andere für eine Frau 
Anna geschrieben. Die Handschriften befinden sich auf der Kgl. 
und Üniv.-Bibl. zu Breslau; die erste trägt die Signatur I. 0. 38. 
In ihr findet sich Bl. 95^ ein Gebet mit folgender Überschrift 
gegen sichtbare und unsichtbare Feinde: 

Das ist eyn licht, das man bornen aal vor einen gntten ührndt ad« vor 
sidi selber vnd das liclit sal haben dy lenge des herren Jliesn ('hristL ist sehet 
gat vor alle dj synde sychti^ ynde Tnsirhtig ynd dys gebet dorczn sprechen 
mit etUchen psalmen dy do liy angeczeyget werden. 
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Wir finden auch hier wieder die Lüngfe Christi; bald darauf 
tül^t Bl. 117^' ein Gebet, das Maria einem Einsiedler offenbart 
haben soll, und dessen Verrichtung die Erfüllung einer bestimmten 
Bitte Garantiert. Das (holtet besteht ans 5000 Ave Maria, und 
einigen kurzen Gebeten, die hinter jedem Tausend gesproclien 
werden. Noch heute lierrscht in Krakau dieser Glaube; nur ist 
die Zahl der Ave Maria auf 1000 heruntergesetzt, die an einem 
Marienfest(> zu beten sind. Die zweite Handschrift dieser Art ist 
signiert I. D. 8. Sie enthält I*>1. VSd' ein Gebet, das vor grosser 
Armut und weltlicher Schande bewahrt, wenn man es bei brennen- 
dem Lichte alle Dienstage zur td. Anna betet. Wie wichtig solche 
handschriftliche Gebetbücher für die Erklärung des heutigen YoUds- 
glaubens und Brauches sind, ergibt sich aus dem folgenden Stücke, 
das in unserer Es. Bl. 155^ steht. Dr. Olbrich hat in einem Auf- 

m 

satze über die Waifensegen in den ^Mitteilungen*^ Heft IV S. 92 
auf die in diesen Segen enthaltenen Angaben über den Aufbewah- 
rungsort des Originals hingewiesen ; gewöhnlich wird darin gesagt, 
der Brief stamme aus Holstein, andere Briefe enthalten die Mit- 
teilung, er schwebe in einem bestimmten Orte über dem Taufbecken, 
und nur ein Brief enthält die Angabe, das Original werde in der 
St. Michaeliskirche in St. Gei-main antliewahrt. (ierade diese An- 
gabe scheint am meisten Anspruch aut xVltertümlichkeit machen zu 
dürfen, wenn wir sie mit der Erzählung von der Herkunft des 
Michaelisbriet es unserer Handschrift vergleichen: 

Bl. 1Ö5V. Das ist die ausschrift dye dy heyden keyu Borne hatten brecht 
Tnd sint cristeii worden durch dyßen briif: alhy hebit sich an cyn gcbete, das 
got durch den engel sint Michil uff erdin sante cm Borne off sinte midielB lierge 
▼nd der briff henget vor einte miobelB bilde vand nymant weyß wor an her 
!ienp;et vnnd schreybet wunderlich vnd ist mit galden buduttaben gescbrieboiii 
alz das nymant noch geschreyb in seynner snnden. 

Ich gebn ctich bey dem ban des beyspil baldet, so hot yi hulffe vnnde 
gnodc vor mir n^w 

Der Schulzbhef scbliesst: 

das gebit ich durch doi Engd Baute michel, doidi den ich euch kantb 
habe gethon. Ich vater Jesu Crist amen. 

In einer Reihe der von Dr. Olbrich untersuchten Waffensegen 
findet, sich die Bemerkung, dass der Papst den Segen dem Kaiser 
Earl gesandt hat. Auch bier bietet unsere Hs. eine bedeutend 
ältere Fassung eines solchen Schutzsegens, wohl die älteste, die 
bisher bekannt ist: 

Bl. 157 t. Pas ist der hrieff, den bobist Leo hot gesant konigk karelo 



Digitized by Go -v^i'- 



37 



vnnd ist bestetiget. wer den brieflf alle tage höret lelien, der vordynet hundert 
tage aplas Ader wer den briefF bry ym tr^t, der magk den tagk keyn hcrrz- 
leyt viderfaren. Audi in welrhein liawssc ihr brifF Ist, do magk keyn cygen 
fcwer aaßkommeu vunde weiche frawe dyßen brieft bey yr tret, dy do swanger 
»t, der kan iB nicht mlsBelingen an der gebort. vQtid du kynt wirt allen 
lewten Up. f Crietns crewcze sey mit mir Amte, das wir alle tage anbethen 
f Das crewcve cristi ist das wore lieyl f Das crewcse criati sey mit mir Anne 
vnnd lünder mir. wo ich hyn kere vnnd wende yn allen enden, wen do hot 
deyn crewcze selbcst geheligft liost mit deynem hcvli^cn rosctiffirrrn blute t Das 
crewcze trist i sey mit mir Anne yn steten, yn dorfern, hewsern vnnd ym wcge, 
wo ich liyn gebe. Ich schloff« ader wa( lie. Ich sey off dem felde ader ym 
holcze t crewcze cristi sey mit mir Auue, meyn schirm, schilt vor alle 
meyne finde. Gebened^ vor allem vbil. Amen. Caspar. Hdehiar. Balthasar, 
vnnd eriBtns gingk yn das mittel der Jaden yn dem fade f Cristus von nasaret 
eyn konigk der Jaden f heiliger got f starker got f heiliger vntotlicber got. 
Irbarme dich vbw midi Annam f heyliger Incas -f hcyliger Marcus f h^liger 
Mathcas f heyliger Johannes vnnd alle hpyHf»en gebenedey mich Anne vor allem 
vbcl t behut mich die gewalt des vaters f behut mich dyc weyßheyt des sones 
t Erlewchte mich dy togunt des heyligen geistis. f l^*as hewt Cristi das crewcz 
cristi dje weyssagunge Ysaie Dy barmhcrczigkcyt dauidis Die weyssagunge Sa- 
lomonis Die tren Abrahe Die gestalt Moyses Das blat abel Dy kanst danidis 
Dy gedolt Job Dy gnode Jc^nnis Die demntigkeyt ynsser liben frawen. Dy 
faden des heyligen crewcaes Sey mit mir ym firede vnnd behut mich vor allem 
vbel vnde sunden, dy mögen schedelich seyn an dem leybe vnnd an der zelin, 
an gut und an ere. Hirre got behutte mich Annam. Durch des brotes vnnd 
we3-nes wille das dyr aws deyner seyttc lltili vnnd wüuden behalt mich bey dir 
alz maiia ir reynißmaytum behylt, do duo dich selber eyn vorslossen host, do 
sy eyne reyne mayt bleyb vnnde ymmer ist ane ende. O hirre behat mich An- 
nam vor all«r not vnnd vor eynem snellin ende vnde sneHen tode. Oot der 
seligmacher vnnd oneh seyn blnt Sey hewte meyn schilt vnd behatte mioih 
vor snnden vnnd vor schänden vnnd vor boBer geseltsdiaff1> vor fewcr vnnd vor 
Wasser, vor stechen vnd vor hoen vnnd siegen vnnd vor allem, das do magk be- 
geben das lebenn, das fleisch vnnd das gcbeyn. Dw starcker got genant Der 
sey hewte meyn schirm vor allen sunden. meyn herre got erloBe mich noch 
hewte alzo du durch mich host gelidcn den bitteren todt. Die mayt dy Jesum 
Christum gebar, dyc nemo hewte meyner zolin war vnnd meynes l^is vnd halde 
mich yn erer gevralt durch ere gatte nwnchfalt von der heiligen crafft wart sy 
matter gemacht, das vyr starck an erer gnoden sollen seyn dy weyle wyr lebin. 
Das gebrawche durch eren son Jesum Cristum, der got vnnd mensch ist. herre 
got gesene mich deyne heylige dreyfaldykeyt, herre got durch mich mit deyner 
grundeloßen barmherczigkeit , herre got geseynne mich mit deyuem lebendigen 
crewcze auß dii' selbir host gemacht, domit du irlost host die ganeze cristenheyt, 
mich Annam yn der ewigkeit Amen. Spri( !i drey pater noster. Drey Auo 
maria gote scn lobe vnnd seynem bitteren leyden. Amen. 

Und es gab noch manche iiliiiliclie Gebete; auf Bl. 176^ folgt 

eines, das Papst Clemens «gefunden haben .soll, die Überschrift 

zeigt Inhalt und Bestimmung deutlicli genug: 
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Das fljnt dy iwelff frejrtage, dj der hinre Jbeau sca Wasser yrH czn brothe 
g«fa8t bot vnnd seyne czwelboten das gelaret hot. wer dese czwel freytage 
fast yn solcher weyße, dein wil <Ur hrrre Jhesiis yrschcynen den dritten tagk 
vor seynem ende vnnd wyl ym oftmbar dy letzte stunde seynes todes. 

Ein Gebet des chrwiirdipfen Beda zu den sieben letzten Worten 
Christi, das auf Bl. 221^ folgt, schützt, wie in der Überschrift 
gesagt ist) vor bösen Geistern und Menschen und einem Tode ohne 
Beicht 

vm. 

Wir haben bisficr die Segens- und Beschwörungsfonneln un- 
mittelbar auf uns, wirken lassen; wir haben gesehen, wie der alt- 
germanische Segen durch manigfache Wandlungen hindurch eine 
Verbindung mit sinnlosen oder unverstandenen Beschwörungen auf 
der einen Seite und mit kirchlichen Exorzismen und Segnungen 
auf der anderen Seite eingegangen ist, wie er an Umfang zunahm 
und als Schntzbrief in die geschriebenen Gebetbücher überging, 
und dann hinter dem Rücken der kirchlichen Zensur auf Zetteb 
in Einzeldrucken oder handschriftlich weiter seinen Weg ins Volk 
gefunden hat. Es soll nun zum Schluss an der Hand geschriebener 
mittelalterlicher Quellen die Stellung: der Kirche zu diesen volks- 
tüniliclieii Segen und Gebeten angfedeutet werden, und es wird zu- 
gleich iuis den Texten die hohe Bedeutung: hervorgeUeu, die diese 
Fomi( In für das Leben dis t^iiiliu licii Volkis im Mittelalter gehabt 
haben. Es ist iiadi dein, was o1umi von der V^erchristlichung der 
alten Zauberformeln fresa<it wnrde f i kliiiiich, dass die Kirche sich 
auch im späteren ]\I ittelalter ^-efien diese Form der Gottesverelirung, 
die sich ju meist ihrer Kuntrolle und Kfirrektnr entzog-, nicht durch- 
aus ablehnend verhalten konnte. Zweck niid Ziel aller Um- 
formungen, soweit sie unter kirchlichem Einüuss vor sich gegangen 
waren, war ja immer gewesen, aus der Zauber* und Beschwörungs- 
formel eine wirkliche Segensformel zu machen, und wo das 
nicht erreichl)ar war, die ganze Formel durch die allerseits volks^ 
üblichen kirchlichen Gebete des Vaterunsers und des Credos zu 
verdrängen. Auf dem Standpunkte, dass diese Gebete beim Kräuter- 
sammeln, bei Krankheiten durchaus zulassig seien und im Sinne 
einer Besegnung verwandt werden dürfen, steht der bedeutendste 
und einflussreichste Theologe des Mittelalters, Thomas von Aquin*]. 
Er verbietet dabei ausdrücklich alle Inkantationen und stellt als 

Summa theologiae, seconda secnndae qaest. 96 ut. 4. 
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Zweck der Gebete, die hier zugelassen werden, die Verebrong 
Gottes hin. War somit die Sitte, über den Kranken Gebete za 
sprechen, gestattet, so war es verboten, dieselben Gebete gescbiieben 
als Schntzbrtefe bei sich zu tragen. Doch war gerade bezfiglich 
dieser Schutzbriefe die Meinung der Theologen geteilt; es lässt 
sich nachweisen, dass z. B. das erste Kapitel des Johannes- 
eTangeliums noch im 18. Jhdt. in einzelnen Kirchen geweiht und 
zum Tragen dem Volke fiberlassen wurde. Auf Jeden Fall ver- 
boten waren die Anwendung von Beschwerungen in solchen Briefen 
und die unverständlichen Namen Gottes und sinnlose Charaktere. 
Soweit gehen die Instruktionen für Beichtväter und die Predigten 
gegen den Aberglauben, die ich jetzt in Auszügen folgen hisse, 
Hund in Hand. Wir werden in ihnen die sämtlichen Segen und 
Gebetsformen, die wir aus dem Vorhergellenden kennen gelei-nt 
haben, wiederfinden. Die Hs. T. F. 250 der Kgl. u. Univ.-Bibl. zu 
Breslau enthält ans dem Ende des 14. Jlidts. eine Erklärnng der 
zehn Gebote. Darin wird zunächst das Briefeschreiben als 

sündhaft bezeichnet: 

Bl. 17*". [Es sündigen] die den lewtin schreiben briete mit ti^ureii udir 
mit fremden Worten und an den hals hengen. is sei swcrtbriie adir fruwen 
briefe die man achreibet era libe niid <»a kintbabin adir was biiefe is sint. 
adir die in ^bil schreiben fremde wort vnd den lewtin csn essin gebin. 

Der Verfasser glaubt an die Kraft gewisser Segen, verbietet 
aber ihre Anwendung: 

BL 18 Ynde die an seynen glonbin. an snlcbiB seyncn ') das mit kecaerie 
gemiscbet Ist als man tnt in deme newen monden adir vor tage vnd nicht vndir 
deme dache. aiUi mit fremden worten adir sweigcndem bume. vnd ap onch der 
segcn gut ist, zo lestirt her dach gotis almechtikeit. die alle «seit vnd an allen 
stetin ist. dommme hat der seyn etwas hcymeliche vorbergnnge mit deme tuül. 

Eine in Breslau entstandene Handschrift II. F. 88 der Kgl. 
und Üniv.-Bibl. vom Jahre 1452 verbietet als Aberglauben: 

Bl. 46r». Item b( nedicciones wulnerum, capitis, dencium, glady et bene- 
diccionem extrahens telum et gcneraliter omnes benedicciones vetularum . . . 
Et immu verba scripta in oblatis, in pliimbo. in carthis coUo äUüpensa. 

Auch die erlaubten Kranklieitsbesejiniinu'en dürfen nicht von 

jedem ausfreübt werden; wenn es nicht ein Piiester ist, so soll 

es wenigstens ein Mensch von einwandsfreieni Kufe sein, und auch 

dann sind solche Besegnungen zu verbieten, wenn die Gefahr nahe 

liegt, dass nicht einwandsfreie oder abergläubische ^fenschen solche 

Besegnungen nachabmen und sich dabei auf da« Beispiel der 

^ segnen. 
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anderen berufen. Die Handschrift 1. Q. 348 aus dem Anfange, 
des 15. Jhdts. sa^ darüber: 

B\.2(>Sr Qnrstioiics de benediccionibus mulienim. Vtruni alique bcnc- 
dicciones quiljiis vtiintnr mnlieres contra dolorom capitis, dencinm, oculorum, 
tiuxuni sangwinis mulit iis lul per hostem viuletiter inflictutn et hninsinodi siut 
admittendc? ipse enini dicunt (|uandoquc vcrba ricmaticc composita, nun tarnen 
infideliA »nt peraena et qnandoqa« in nomine sancte trinitatis et pater noster 
et alias oraciones dicnnt Respondeo. De hoc dicit qnidam vir valens: Credo 
qood proMbende snnt a talibns, qnod mnita mala iuTtilia et raperstieiosa solent 
tatibns admteceri, nisi forte sit sacerdos rcligiosus et discretns aut et layons 
sine mnlicr excellcntis vite rt probate discrecionis. (jui fnsa orncioiio lirita siipr 
inürmuin nun super ponniin iicl pirum aut cingulum aut siiiiilia super infirman- 
tem nullius itDponet. luxta ilhnl llathei vltimo: Super egros See sunt her pro- 
bibeodc a talibus, nisi a talibus forte tiuicatur, quod ad cxemplum illoruui iu- 
discteü et ntpentltloti earninatores tibi nsnrpant abneam, toentes se ezraiplo 
inonim. Hec Rodanne. 

Inuner verboten sind die Segen der Hirten gegen Wolf und Bär: 
B1. 273 V derselben Hs.: Sttpmticio. Pastores qnl mnlti diennt se ocire 
bendediceiones ad gregem at nnlla bestiamm nt Inpns nel rnns possit invadere 
gregem nee aliqnod animal posnt ledere nel anferre. . . . mde iH>n credo bene- 

dicciones huinsmodi esse licitas, quod supersticiones continere consueverant, 
forte nara ipsa f.iciunt ante solis ortum nel in die dominica tantani . nil circu- 
meant gregem ter et dicunt verba per sacros ordines vel canones non statuta 
uel quid simile. 

Der Nürnberger .Tohanii Herolt erwüliiit in seinem 1418 voll- 
endeten Prodi/rtwerke in eint r Predigt de fide (Nr. 41) Briefe, die 
gt'^^cn Vcrbifiiiien, Ertränken. Vorwiindnii^- getragen werden; ebeii.^'i 
würden Briefe geschrieben <^v<xvu Zahnsrhmorz, -Augenki'anklieit 
usw. Hclion liier wird der Brief ^die Länge Christi" als Mittel 
gegen Verbrennen, Erti'inken und für eine leirbte Geburt erwähnt. 
£r führt weiter an, dass manclie Pferde und andere Tiere be- 
sprochen werden, wenn man sie morgens auf die Weide führt, 
zum Schutz gegen die Wölfe, dass man Sclilangen, Wunden, 
Schwerter, Blutungen, Feinde, Hunde und W&lfe bei den Wunden 
Christi beschwört. 

Eine aus Wien der Kgl. u. Univ.-Bibl. zu Breslau geschenkte 
Handschrift I. Q. 98 vom Jahre 1451 schildert die abergläubische 
Verwendung von Gebeten in drastischer Weise: 

Bl. 7 r. Als petten drey pfincztag nacht XV pater noster vnd nicht mer 
noch mynner, das scbol gaet sein fnr des fieber oder drey Snntag vor dem 
aufgang der snnn peten V pater noster schol auch gaet sein für aincn syecbtam, 
das ist alles wider das erst gepot . , VA 7 v This erst ist das niclicz vner- 
kantz SC) i?i seim gepet noch das thii yii peslossen sey vnerchant nam, tlti" vil 
sein, als Ananizapta — thctiagmatan etc. Dy sein vnerchaut uäiu, dy uicbcz 
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nc'm. vnd ways man nicht, oli sy si-in poliaymiscli oder vni^visoli. Ftürh spreclien 
Ananizapta sey gar » in chreftigs wart, so man es sprielit v])er puzz viscli. so 
scliol iiKiu de» pticken nicht dar an fcsseii ... Bl. 8 Als ctletch haben ein 
gepet, wye Cristus, do er auff erdreich gyeng, der vant drey wurm, aiiier was 
rot) der ander swatcz, der drit w^z, vod das gepet In dem dy drey warm 
pescbriben atent, das sprechen sy an fnr dy wnrm vnd fnr den sandt wee vnd 
siHriclit man etlich pater noster dar me, vnd Sprech er halt tawsent, so machex 
der anffsaca Tnd falschrey als enbicht^). 

Gegen die Gebete endlich, deren Brauch die nnzweifehafte 
Erfüllung einer Bitte oder die gewisse Briangang einer Genade 
nach sich ziehen soll, eifert ein Traktat, der um 1450 entstanden 
ist und dem Franziskanermönch Johann Gapistran zugeschrieben 
wird. Ich zitiere die Stellen dieses Tractatus de superstitionibus, 
der sich in einer Beihe von Handschriften der Egl. u. Univ.-Bibl. 
zu Breslau befindet^ nach I. F. 212: 

Bl. ^iva. Ex hoc adendma est qnod non parva, immo magna snperstidio^ ' 
circa eas [oraeiones] reperitnr, nnde plnrimi crednnt, qnod carte sunt oraciones, 
qnibns ex necesntate ohtineant, quidqnid in ipsis postuIaTerint; ita qnod beata 
virgo vel alii sancti appareant. et non poBsent mori sine confessionc, commnnione 
et in peccato niorfali, quod est omnc crroneum, quia in voliintatß est et eins 
pacto exaiiiliro oracioocm et iiiiplcrc cam . . . Itoin dicnnt i|uidaui de XV pater 
noster. quibus homincs })er(at()res ccrtitudiiialiter convertantur et XV de pur- 
gatoriü rciiimantur. et XV iusti in iusticia confirmantur ; colorantcs hoc itaque 
dioentes. qaod Christus illa pater noster qnondam snnm discipnlnm' derotnm 
doenerit et pwfectam. 

Mit dieser Stelle möchte ich schliessen. Die AusfOhrüng hat 

gezeigt, wie sich der Zauberspruch im Laufe des Mittelalters unter 

dem Einflüsse des christlichen Gebetes ständig umgewandelt hat, 
und welche grosse Bedeutung das christliche Gebet im Zauber- 
glaubeu des Mittelalters gehabt hat. Unübersehbar ist das Material, 
das uns in dieser Hinsicht, wie überhaupt lür die Volkskunde die 
spätniittel alterlichen Handscliriften bieten. Eine dank))are Auf- 
gabe wäre es, wenn die zahllosen Handscliriften möglichst voll- 
ständig auf ihren volkskiindliehen Gehalt Ii in dui'chgesehen würden. 
In ihnen ruht oft die Lösung lür Erscheiimngen im heutigen 
Volksglauben und Brauch, die uns jetzt ganz unerklärlich sind; 
und mancher Erklärungsversuch würde durch sie seine feste Grund- 
lage erhalten und mancher andere als verfehlt nachgewiesen und 
l)eseitigt werden. Und zur geschichtlichen Erklärung heutigen 
Yolksbrauches soll der vorliegende Aufsatz einen Beitrag liefern. 

') IHe letzten Worte bedeuten: die Absicht des Betenden nnd die Ver- 
ftlsehuQg des G^tisteB machen seine Wirkung zaniohte. 
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Als ich vor Jahren bei einem in Breslau garnisonierenden 
Grenadierregimente als Einjährig"-Freiwilliger stand, wurde der 
Pflege des volkstümlichen'' Soldatenliedes von den Vorgesetzten 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Hatten doch verscliiedene 
Erlasse wiederholt nacbdräcklich auf die Wichtigkeit dieses Dienst- 
zweiges hingewiesen, und unser Brigadekommandeur Lob und ver- 
heissungsvoUe Anerkennung einem Hauptmann gespendet, dessen 
wohlgeschulte Sängerschar wahrend des Manövers ihn allabendlich 
mit einem Standchen erfreute. Solches Vorbild liess manchen 
Eompagniechef nicht schlummern, und so traten denn auch wir an 
einem schönen Maienabende auf dem Turnplätze an, um an Stelle 
der bisher üblichen, etwas sehr eindeutigen Gassenhauer ein sinniges 
Volkslied zu erlernen. Unser Vizefeldwebel diktierte den Text aus 
dem Gredächtnis ; Schreibgewandte im zw eiten Gliede vervielföltigtcn 
ihn mit Papier und Bleistift auf der sicheren Rückengrundlage des 
Yordcrni.iuHs; ein gewandter Hoboist setzte die vorgesummte Me- 
lodit' in ein mehr abgerissenes Marschtempo um und übte sie als- 
bald mit der Geige ein. Nach wenigen Stunden süssen Text und 
Weise bei allen fest, und das Lied hat uns später manche böse 
Marschzeit mit seiner flotten Weise überwinden lassen. Es lautete: 



1 a Es welken alle Blätter, 
b Sie fallen alle ab. :,: 

c So musst' ich mein Schatz ver- 

d Das kr&nket rndnen Sinn. 

2 a Ins Kloster will sie gdien, 
b Will werden eine Nonn'. 

c So miiss ich die Welt (liirc]i wandern, 
d J?is dass ich zu ihr komm. 

3 a lin Kloster angekommen, 
b Uanz leise klopf' ich an: 

c aüebt heraus die JQngste Nonne, 
d Die niletst ins Kloster kam!* 



4 a -Ist keine reingokommeii, 

h Es kommt, auch keine raus! 

c Denn was drin ist, muss drin bleiben 

d Im schönen Ootteslians. 

6 a Was steht dort hinter der Tttren? 

b — Scbneeweiss war sie geklddt — 

c Ihre Haar' warn abgeschnitteo, 

d Zur Nonn' war sie bereit 

6 a Was trug sie unter der Schürzen? 

b Zwei Flaschen ruten Wein? 

c «Nun nimm hin, mein Uerzaller- 
Ilebst«r, 

d Das soll dein Absebied sdii!' 



Das war in der Tat in Wort und Weise ein echtes Volkslied: 

Da fehlte alle weitschweifige Begnüiulunj?, da war zweimal die 
echt volkstiiiiiliche, Spannnng- errefjende Frage mit der soioiiigen 
Beantwurtiiug am Höhepunkt der Handlung', da war vor allem die 
Einleitungsstrophe mit ihrem prächtigen .rciralleiismus", der un- 
mittelbar au die im Minnesauge ao glücklich verwendete Ver- 
knüpfung von Natur- und Menschenleben erinnert. Auch äusser- 
Uch in je zwei Verse gleich gegliedert, betont sie, ohne den Ver- 



Digitized by Google 



47 



gleich weiter auszuführen, den Gleichklang der Stiraninnp^ und lässt 
gewissermassen das Leitmotiv der kommenden Erzählung bereits 
anklingen. Im wehmütigen Abschied von dem schönen Sommer 
spiegelt sich die sclnturzliche Trennung der beiden Liebenden, in 
der Trauer der im Herbste ersterbenden Natur der Kummer des 
yerlassenen Sängers wider, und dieser Auftakt passt ganz trefflich 
zu der Geschichte vom verlorenen Liebesglück. 

Dieses Mittelstfick aber war unverkennbar eine Volksliedmare, 
der ich beim Durchstöbern alter und neuer Sammlungen oft genug 
begegnet war; nur hatte sie sich seltsam verändert: Die dort weit 
ausgesponnene Erzählung (bis 20 Strophen und noch mehr) war 
hier auf 5 Strophen zusammengeschrumpft, der Schlnss eigenartig 
umgewandelt, dem Ganzen schliesslich jene schöne Einleitungs- 
strophe vorangestellt, die, soweit meine Kenntnis reicht, in keiner 
anderen Fassung des Liedes sich findet Denn die ihm zugrunde 
liegende „Nonneiimäre"" — ich wähle den Ausdi'uck der Kürze 
wegen — fängt sonst mit jenen vier Versen an, nach denen man 
das Lied ge\völiiilich zu zitieren pflegt: 

„Ich stand auf hohen Jorgen Kiii SchiflFlein sah ich schwimmen, 

Und sah ins tiefe Tal. Dariii drei Grafen war n*. 

Schon im 15. Jahrhundert bekannt, wurde und wird es wohl 
von allen Volksliedern am meisten gesungen; mit unendlicli vielen, 
im einzelnen abweichenden Texten ist es in allen Teilen Deutsch- 
lands, ja, über Deutschlands Grenzen hinaus (Schweiz, Ungarn, 
Niederlande, Dänemark) verbreitet (die umfangreiche Literatur 
ist in Erck und Böhmes Liederhort I 313 ff. und bei Hoff- 



^) Die Strophe mass aus einem anderen Volkshede herUbergenommeii 
sein. Als Einleitung habe ich sie trotz emsigen Suchens nicht finden können; 
dagegen taachten zwei ähnliche \ Crsc in dem Liede „Absage" (Peter a.a.O. I 
260) auf: ,Wie wird s mein Mädchen kränken, 

Wenn ich gestorben bin, 
Die Bl&tter von den Bftamen, 
Die fallen all auf mich*. 
Vergleioheiidi heraiisidifln ][|jniite man andi aas dem ^Abendliede* (Wunder- 
hom, Hesse 219): „Die Blätter von den B&vmen, 

Die lalli'n nur auf mich. 
Dass tnich mein Schatz verlassen hat, 
Das freuet (!) wohl mich", 
wo zwar die ÜbereiustimmuDg noch deutlicher, der Charakter des ganzen Ge- 
dicbtes aber völlig anders geartet ist. 
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mann S. 31 zusammen(?('strllt, einige Nachtrage bietet diese 
Arbeit). Weil das Lied so allgeinoin bekannt ist, so recht zer- 
sungen und umgedichti't wurde, hat 1 '.ruinier (Da>s deutsche Volk.^- 
lied. über Wesen und Werdeo des deutschen Volksgesanges, 1899) 
es als Schulbeispiel benutzt, um daran zu zeigen, wie aus einer 
„Urmäre'^ mit einheitlicher Handlung und scharfer Charakteristik 
der Haup^ersonen durch Abblättern alter Bestandteile und Hin- 
zufliegen neuer Motive aus anderen Yolksliedem ein «Mischmasch' 
entsteht, in dem ^nur halbverklungene Töne noch an das Original 
erinnern*'. Diesen Gedanken fährt er an einer Vergleichung der 
als Urmäre angesetzten niederländischen Fassung (ich nenne sie 
im folgenden A) und einer von ihm auifgestellten «Gemeinfassung'* 
des Konnenliedes (ich nenne sie Bl) geschickt durch. 

Auf schlesischem Boden fehlt eine A nahestehende Fassung, 
dagegen ist eine mit Bl im Äusseren im wesentlichen ttherein- 
stimraende viel verbreitet (B2; aufgezeichnet bei Hoffmann (Schle- 
sisclie Volkslieder mit Alelodicii. aus dem Munde des Volkes o'e- 
sammelt und herausgegeben von HoHniauu von Fallerslebeii und 
Ernst Richter, Leipzig. Bn ukopt u. Härtel, 1842). S. 30 Nr. 15 
mit Varianten; als (ilatzer Volkslied in der Vierteljalusschrift für 
Oesdiichte und Heimatkunde dei- (iralscbaft Olatz. IX. Jahrgang 
(1889^90) S. 250 und aus (»strrrfichisdi-Schlesien bei Peter. «Volks- 
tümliches ans Osterreicliiscli-Sclilesien" I S. 185 Nr. 5). Dazu tritt 
nun eine nur Schlesien eigentümliche dritte (C aufgezeichnet bei 
Hoffmann a. 0. S. 32 Nr. 16 und Peter a. a. 0. I S. 183) und 
mit ohigem Qrenadierliede eine vierte (D). Gerade eine Ver- 
gleichung dieser vier Fassungen aber zeigt, dass das Ansetzen 
einer Urmäre, der gegenüber alle anderen Variationen nur zer- 
sungene, schwächliche, unverständliche Abkömmlinge sein sollen, 
leicht zur Ungerechtigkeit führen kann. Seit man von der „oft 
bewunderten, nebuldsen Entstetaungsart des Volksliedes durch eme 
dichtende Menge'' (vgl. F. M. Böhme, Altdeutsches Liederbuch, 1877 
S. XXII) zurückkam und auch für das Volkslied einen Verfasser 
annimmt, der es zuerst sang, musste man allerdings bei jedem 
nach dieser Urform suchen. Auch ist es entschieden berechtigt^ 
aus dem oft unendlichen Schutte und Wüste ungenauer Überliefe- 
rung und unbewusster, willkürlicher, gedanken- und zweckloser 
.Zutaten das Ursprüngliche herauszuschürf en, wenn es nur mit vor- 
sichtiger Besonnenheit, feinem Takt und poetischem Nachempfinden 
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ofeschieht. l iid trotzdem bleibt stets die Frapfe offen, ob das Er- 
gebnis wirklicli der Urtext ist. ob es methodisch überlianpt mög- 
lich ist, mit nur einiger Sicherheit einen solchen zu rekoustraieren 
oder eine der vorhandenen FassMtngen da für anzusetzen. Naeli der 
heute sich allniälilich durchringendi ii Auffassung läuft ja alle Volks- 
tümlichkeit eines Liedes schliesslich darauf hinaus, dass das Volk 
seiner Märe gegenüber eine herrschende Stellung einnimmt, jeder 
nach eigenem Belieben, Geschmack und Standpunkt daran ändert, 
was ihm nicht gefällt, und dass diese Märe eine gewisse Ge- 
schmeidigkeit und Zähigkeit besitzt, alle Verändemugen zu über- 
dauern. (Vgl. dazu vor allem K, Beuschel „Was heisst Volks- 
lied? in „Volkskundliche Streifzüge 1903, 45 ^0 Entsteht nämlich 
durch die um dichtende Volksphantasie im Zerfasern einzelner Be- 
standteile, Ausscheiden alter, Einfügen neuer und Verschmehcen des 
noch vorhandenen Früheren mit dem später Hinzutretenden ein 
neuer Leitgedanken, der trotz der im allgemeinen erhaltencji 
äusserlichen Älinlidikeit das (iediiht innerlich völlig iimw aiidelt, 
so wird man dei neuen Art scliwerlicli Daseinsbererlitigiuig, ja, 
(jleicliwertij^kfit abstreiten können. Tn der Natur kann man beides 
doch auch niciit Lebewesen deshnll» absprechen, weil sie ans 
anderen Entwickelungsstut'en gewisse lUstJindtcilf und Fonueii be- 
hielten, von denen einige iMKÜiufiitiiic /wecklos gewordtMi. ver- 
kümmeiten, während andere den neuen Lebensbedingungen sich an- 
passten, alte Organe umgeformt und den neuen Zwecken dienst- 
bar gemacht, neue ausgebildet wurden. So ist auch jede echte 
Volksliedmäre gewissermassen eine (nittung, die in den wechseln- 
den Zeitaltei-n und in den verschiedenen Gesellschaftsschichten 
selbständige, gleichwertige Arten entwickelt. 

Die yergleichende Betrachtung der vier Fassungen der Nonnen- 
märe mag diese allgemeinen Auseinandersetzungen als Beispiel er- 
läutern. Bruiniers Urmäre (ic stont op hoghe bergen) hat folgen- 
den Gedankengang: Ein Ritter trifft mit einem schönen Mädchen 
zusammen, hält sie für eine leichtfertige Person und will sie sich 
(durch Weinanbieten) für ein Schäferstündchen geneigt machen. 
Das Mädchen ist aber, was der Bitter nicht weiss, das reichste 
im ganzen Lande und liebte den Herren bisher still. Wo sie aber 



>) Schercr, Litcratuigesthitlite S, 254: „ein anderes Kennzeichen dos Volks 
liodes als wciU- Vorbreit un«,' mul all.;omoint« lioliebtheit i;ibt o.s nicht". 

UUtellungui d. scbles. Ges. f. Vkd«. Hefi XVlll. 4 
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jetzt soino sriinöde GcHimiiui*^- erkennt. ])('S(']iliosst sie, tiefverletzt 
ins Kloster zu ^^olien, und der freche Kavalier verspottet sie des- 
halb noch höhniscli. Aber nach einem Jalire stirbt des Miulcliens 
Vater, aus der „Hablosen'^ wird eine reiche Erbin. Der Ritter 
yemimmt davon und reitet spornstreichs zum Kloster. Doch die 
Jun^rau ist bereits eingeweiht; mit einem wehmütig tadelnden 
Hinweis auf seio früheres Verhalten weist sie den geldgierigen 
Freier ab: 

«Als ich ein h&blos Mftdchen war, j Hättet ihr das Wort TersehwiegeD, 
Stiesst ihr midi mit dem Fast. j Wir altes gewesen gut" 

Man wird Bruinier zugeben müssen, dass dies eine vollendet 
schöne Ballade ist und — fügen wir es nur hinzu — das Werk 
eines unbekannten wahren Dichters. 

Aber auch die Fassung ßl ist kein farbloser „Mischmasch'*, 
auch kein ^ Herabziehen in das Durchschnittliche, die breite All- 
gemeinheit'. Bereits Frick hat, als er die Nonnenmäre in dieser 
Abart behandelte (Epische und lyrische Dichtungen, erläutert usw. 
II 1895 S. 149) darin einen ..er^reit enden Ausdruck des ewigen 
Liedes von der Liebe Lust und Leid" ofefunden. Seine Deutung 
lässt sich kurz so zusammenfassen: Stan(lesunp:leichheit hindert 
eine Verbimlnui^ der Lichenden. Er, in sriner feurigen, stürmischen 
Weise, will Ii iie iiedenken und Schwanken alle Schranken über- 
springen, sie aber opfert lieber TJebe und Lebensglück, ehe sie den 
innig Geliebten in eine schiefe La<re l)rin^t und unglücklich 
werden lässt. seinen heftigen Charakter ist der Tod. für 

ihren milden der Eintritt ins Kloster die folgerichtige Lusung 
des schweren Konfliktes". Man sieht, auch hier haben wir, mag 
das Lied auch wirklich, wie Bruinier meint, aus A „zersungen* 
sein, einen schönen Grundgedanken, jeine gute Motivierung der 
Handlung, eine treffende Charakteristik. Der Geschmack des 
einzelnen mag entscheiden, ob A oder Bl höheren Wert besitzt. 

Äusserlich ist die schlesische Fassung B2 von Bl nieht 
allzusehr verschieden. Von ihrer Gestalt bei Hoffmann weicht 
die Glatzer, abgesehen von kleinen Varianten, nur insofern ab, 
als sie Strophe 9 weglässt und drei Schlussstrophen hinzuffigt, 
die dem weitbekannten Yolksliede „£s taget aus dem Osten" ent- 
lehnt sind (die Herübemahme geschah infolge gleicher Sachlage). 



») Text im Liederhort I 321. 
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Beide aber weisen gegenttber B 1 charakteristische Sonderzüge 
anf, denen wir eine besondere Betrachtung widmen mfissen. Auch 
hier erfolgt znnäcbst das Anbieten des Weines, das Oberreichen 
des Ringes als „DenkmaP, auch hier empfindet das Mädchen, dass 
eine Verbindung unmöglich ist: 



4 a .Was soll ich mit dem BiDglein? 
b leb bin ein jniig«8 Blut. 



c Dazu ein Armes Mftddieii, 
d Hab weder Geld noch Qnt*. 



Deutlicher die Glatzer Variante b „wenn dn nicht werdest 
mein!** Umsonst sucht der Graf sie zu beruhigen: 

5 „Bist du ein armes Mädchen, I So gedenke an die Liebe, 

Hast weder Geld noeb Out. Die swischen nns beiden ruht". 

Verzweifluno:svoll wehrt sie ilin ab: 

ü „Ith gedeuko an keine Liebe, ' Ins Kloster will ich gehen, 

Ich gedenke an keinen Hann. ^ Will werden eine Nonn'". 

Tst nicht, als ob liier deutlich eine andere Empfindung 
iiiit.^])riclit. jene Seelenaii^st, dci- T.fs.'^inp's Emilie Galotti Ausdruck 
gibt mit den Worten: ^Verführung ist die wahre Gewalt. Ich 
habe Blut, so warmes, so jugendliches Blut, als eine. Auch meine 
Sinne sind Sinne, ich stehe für nichts l-" Wie ihre Seele, ist die 
dieses Mädchens „im Tumult und, um Schlimmeres zu vermeiden, 
wählt auch sie den Tod. zwar nicht durch den Dolch, aber den 
Tod für diese Welt im Kloster. Das ist nun freilich ein anders 
geaarteter Charakter als der von Frick gezeichnete in Bl; dass 
wir ihn aber richtig ansetzen, beweist die weitere Entwickelung, 
die das harte Bingen stark sinnlicher Lebenslust und eines mora- 
lisch gefestigten Willens konsequent durchführt. Bezeichnend sind 
dafOr namentlich die Strophen 8 und 9. Sie kann den Grafen 
auch im Kloster nicht vergessen; Tag und Nacht begleitet sie der 
Gedanke an den, der ihr einst liebend nahte: 

8 a .Und wie sie kam ins Kloster, I c Die Zeit wird ihr so lange, 
b Ins schöne Gottesbaas, | d Znm Fenster schaut sie nans*. 

Deutlicher wieder die (Jlatzer Variante: 

c „nach dem (irafen war ihr bange'. 

Kaum aber dass die anderen Nonnen zu spotten anfangen: 
„Kommt denn dein Lieb «geritten, der dir dein Herz zerbridif.-"^ 
sofort kämpft sie wieder mit Willenskraft die sehnsüchtigen Ge- 
danken nieder, und trotzig herb klingt die Antwort: 

«Und kommt er anch geritten, 
Mein Herz zerbricht er nicht!" 

4« 
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So gelingt es ihr auch, als nun tatsächlich der Geliebte vor 
dem Kloster erscheint, — auch ihm lassen die Gedanken selbst 
im ^Traume ^ keine Ruhe — zunächst einen hart abweisenden Ton 
zu finden: 

15 c «Wer hat euch herbeBdiiedcn, 
d Wer hat euch Boten geSAndtV" 

Aber diese Willenskraft hat ihre (Jrenzen; wie der Graf sich 
»voll Sehnen*^ abwendet uiid mit „heissen Tränen" seine Liebe neu 
bekennt^ da ist es auch mit ihrer Fassung vorbei: sie reicht ihm 
den Abschiedstrunk, erweist ihm, als der Gram ihm das Herz 
brach, die letzten Bhren mit vielen Tränen, trauert um ihn ihr 
Leben lang (Str. 20) und stirbt — nach der einen Fassung der 
Schlussstrophe — , ein weiblicher Siegwart, auf seinem Grabe: 



a «Ein Hftascheii will ich mir bauen 
b Auf meloea Liebchens Grab, 



c Darinnen will ich wohnen 
d Bis Gott mich rufet ab«. 

(HolTniann S. 31 o.) 
Ahnlich die Glatzer Variante b „mit schönem Bosmarin'^ (der 
Totenblume!). 

Was will es demgegenüber bedeuten, dass die meisten Strophen 
mit B 1 fast wortgetreu übereinstimmen? Innerlich ist die Märe 
doch umgestaltet, und jene gemeinsamen Bestandteile machen sich 
auch gar nicht als rudimentäre Bestandteile störend bemerkbar, 
sondern fügen sich zwanglos, ja oft bedeutsam dem neuen Ge- 
dankenzuge ein. Dieser aber bietet, wie A und B 1, eine geschickte 
Motivienuia'. eine trctteiide Charaktei istik. In A war es die in 
ilireiu lii'iligsrt'ii Knii>HruU'n von dein Geliebten selbst tief Ge- 
kränkte, in B 1 die ans Liel)e zu ihm still wehmütig Kntsagiiult. 
hier die mit Wilieiiskrait gcwalts.nn ihi* heisses Fühlen zurück- 
drUngeiult' dort ('A)der frivole, grld^icrif^f' ixittci". (h-ssni Wiinscli 
nach tlaiit riKlt i' ehelicher Verbindiiiiu' ( ist gegenüber dem Keicliluui 
auttiammr, liiei' iHl. dei- leidensrhaltlich Liebende, dessen 

selmsuchtSYolles Empüudeu erst mit dem Tode erlischt^). 



Ich habe absif'htlirh die nichtschlesischen Fassunijen der Nonn, imiiue 
nur in den beiden Giundtypen A und Kl angelührt. weil ein vi^i «gleichendes 
Ueranzieheu der einzelnen Abweichungen meine Ausfühiungen allzusehr belastet 
und unttbenichtlicfa gestattet hätte. Ich will hier nur auf zwei Strophen aas 
dem Wunderhorn hinweisen, die, ohne dass die Lieder selbst Musterbeispiele 
wären (sie sind sogar recht entstellt), doch die Hauptmotive von A und B2 
scharf hervortreten lassen: so die trocken moralisierende Endstrophe von ,I>ie 
Xonne" (Hesse 45): 
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Lobens- und Liebeslust werdeu in B2 nur noch mit Gewalt 
zurückp;edrän^t, in (■ dringen sie mit elementarer Kraft hervor 
und durchbrechen, da auch die äusseren Hindernisse glücklich be- 
seitigt werden, alle hemmenden Schranken: Fröhlich und selig 
fliegt das plötzlich reich gewordene Mädchen dem vor dem Kloster 
erscheinenden Geliebten an den Hals und zieht mit ihm davon. 
„Wo ist der starre Sinn geblieben, wo die elementare Leiden- 
schaft?^ ruft Beuschel (a. a. 0. 168) bedauernd aus, der bei anderer 
Gelegenheit die ihm aus Hoffmann bekannte Fassung erwähnt^ 
und Bruinier würde wohl von einem »groben Zuhauen des Stoffes'' 
und moderner Yerfiachung sprechen. Immerhin hat ein langer 
Form- und Schleifprozess auch hier alle Unebenheiten au.sge<^lichen, 
und der Charakter des Miidcliens ist durcliaus in sich überein- 
stimmend Kezeicliiict. Oliertliiililirijos Kmplinden, Lebenshist, Kitel- 
keit, Trotz, Kecklieit sind dif lu r\ i.rtretenden Züge. Schon die 
nur dieser Fassung vorangestellte loiiili itungsstrophe ist dafür be- 
zeiclinend. Da ist keine Si)ur vuii Zui iu klialtung, sie erwartet von 
dem -Herzallerliebsten" ein«» .Jl irrt l>rineo- : „Was wir.>t du mir 
mitbringen, Herzallerlieljstcr nit in'^ " iiiid ilcutet ilim keck an, dass 
sie die (echt srhlesisclien') Verirtbungsgaben erwartet: ^von Ros- 
marin ein Riechel, von brauner Seid' ein Tüchel!" (man vgl. 
Drechsler, Schlesiens volkstümliclie Überlieferungen 11 1, 234, hier • 
allerdings als Geschenk der Braut an den Bräutigam V). Die aus- 
weichende Erklärung des Geliebten, dass er sie im Hinblick auf 
ihre Armut nicht heiiatcn könne, beantwortet sie mit einem 
trotzig selbstgefälligen Hinweis auf ihre ausgleichende Schönheit: 

3 a »und bin ich aach nicht reich, 

b bin ich doch jeder gleich^ 
(bei Hoffmann ,bin ich doch andern gleich"). 

Selbst die (bei Peter fehlenden) anschliessenden Verse aus 
Hoffmanns Fassung: 



Sie hfttten gern schöne Weiber, 
Sind ah&t nidit reich genng". i—A) 



,8o mnsjs es allen Junggesellen gehn, 
Die trachten nach grossem «nt: 

and ebd. Str. 7: , meine Bhr' will ich behalten, 
Bis dass meinesgleichen kommt". 

*) floifmann interpongiert freilich so, dass e, d, e dem Geliebten als Ant* 
wort zngchörcn. Ist dies richtig, so müssen sie entwed<^ als Spott anfgefasst 

werden, ndcr der Kitter iK'frurlitft i1;(s Mfnlrbpii zwar als Seine Verlobte, muSB 
aber vou einer ohelicbeu V'crbiuduug vorläulig ubsebeu. 
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3 c Will gehn in Kosengarten, 
d Will meines Gleichen warten, 
e Bis meines Gleichen kommt. 

4 a Kommt meines Gleichen nicht, . c Die Welt will ich verschmähen 
b So wdfls ich, was f^escbicht: ! d Ins Kloster usw. 

fü^^i n sich, so unkl.ir sie anfanurs erscheinen raOgren, dem neuen 
Chariikterbilde bei richtiger Deutung zwaii^los vhr. Xiir er ist 
eben ilircs^deichen, nur auf ihn will sie warten, anfangs noch in 
Lebens- und Liebcslnst ^V. konnnt er aber nicht, so bleibt sie lieber 
unvermählt — iiml dir erst wie li;ises Drohen klingenden Worte 
vom Kloster macht sie sehlicsslicli im Trotz zur Walirli^it. Einer 
Molchen Natur liegt dann Ireilich jene Feinheit tieteren Empfindens, 
wie sie sich im tiet beleidigten Selbstgefühl oder im wehmütig- 
stillen Entsagen ausspricht, fern: kaum sind die Hemmnisse be- 
seitigt, so ist ihr das Kloster keine Zufluchtsstätte mehr, sondera 
eia Grefängnis, dem sie sobald als möglich entrinnt. 

Aber — wird so manclier ästhetisch Empfindende meinen — 
ist das nicht doch eine klägliche moderne Verballhornisieriing des 
alten edel vornehmen Stoffes und seiner tiefen Empfindung und er- 
schütternden Tragik? 

Und widerspricht nicht dieser romanhaft fröhliche Ausgang 
der bekannten Neigung des Volksliedes, schwermütig zu enden? 
Demgegenüber muss man wohl zunächst betonen, dass der Wider- 
wille gegen das Klosterleben eine alte Volicsanschauung ist; f& 
eine lebenslustige Bevölkerung ist das Kloster eben nicht nur „das 
schöne Grotteshaus^, sondern eine Statte des Todes, das Grab aller 
Lebensfreuden; Nonne zu werden ist ein schweres Verhängnis. 
Man braucht nur Volkslieder zu lesen, wie aus dem Wunderhorn 
„Die widerspenstige Braut" nnd „Klfistersclieu" oder übland Nr. 329, 
lim davon einen ergreifenden I.indruck zu gewinnen. So heisst 
es denn auch in einer von Hottmann aufgezeichneten Variante 
(hinter Str. 9) unseres Liedes aus Keichenbach: 

»Und wäre das Klosttr gebaut j So will ich ja mm und nimmer 
Von Gold und Edelstein, Ein' Klustcrnonn' inelir sein!" 

Vielleicht würde dieser Widerwillen nach dem Empfinden 
mancher freilich noch mehr motiviert sein, wenn in 0 nicht der 

•) .EoQcivi-artcji', Rosen Iticchcn bezieht sich in »irr Syi-'i^olik des Volks- 
liedes ja stets aul das Liebesiebeii. In einein gern : uui^- iit*n .SoKiatenliede 
heisäl es. „lui iiuseogarten, ei, da wolleu, wollen wir aulemander warteu'. 
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eigene trotzigeEiitschluss.snudc i n fremder Wille da« kbeuslustige Ge- 
schöpf ins Kloster triebe. Audi diese Auffassung ist bezeichnen- 
derweise in unsere Märe eingedrungen; denn an Stelle von Str. 1 
bietet Hoffmann auch folgende Variante aus Domanze: 

.Ein Ritter jung und schOii | Er wollte sie «ich nehmen: 

Tät zu einer Jnngfrav gehn; Die Eltern täten es wehren, 

I Sollt' werden eine Nonn'. 

Dazu würde zwar Str. 5 stimmen, insofern mit dem Tode der 
£ltem der Zwang für sie aufhört, aber Str. 2— 4 lassen sich da- 
mit schlechterdings nicht vereinen, wenn man sich nicht auf sehr 
gekfinstelte Deutungen einlassen will. Hier ist eine Neubildung 
in Anlehnung an andere Lieder offenbar versucht worden, weil 
man die Überlieferte Motivierung nicht recht verstand, ist aber 
sozusagen im Keime stecken geblieben, da das Lied dazu von 
Grund aus hätte umgedichtet werden müssen^). Ausser diesem 
alten Abscheu vor dem düsteren Klosterleben ist es aber sicher 
auch eine andere Volksschicht und ein anderer Volksstamm, die in 
G alles „statt des tragischen Ausganges zu Jubelnder Lust und 
Vollfreudigkeit des Augenblicks zuspitzten*' (vgl. R. Hildebiand, 
Materialien zur Geschichte des deutschen Volksliedes, aus seinen 
üniversitätsvorlesungen herausgegeben von G. Berlit, Leipzig 1900, 
S. 215 f.). Denn schon Str. 1 mit ihrem den breiten Schichten des 
Landvolkes entnommenen Brauch (s. o.) zeigt, wer sicli liier des 
alten Märestofft s Ixiuachtigt liat, und dieselbe Strophe weist auf 
Schlesien hin, dem allein diese Fassung C angehört. Das ist 
vielleicht kein Zufall; fällt doch Reuschel in seiueni Aufsatze „Die 
deutscheu Landschaften und das Volkslied'' (a. a. 0. S. 1Ö9) über 



*) Dieses Motiv ist nicht ungeschickt in der Schillers „Ritter Toggenbarg* 
nahestehenden Fassung der Nonnenmäre „Dba römische (iloB^ (Wonderhom, 
Hesse 170) verwendet: 

3 c „Mein Vater will mich ins Kloster tan, 
d Soll Gottes Dienerin sein''. 
Die andere HQgliohkeit, dass Beine Eltern dem noch sehr jungen Graf^m 
die Heirat verbieten, findet sidi in einer klftglieben ümarbeitnng des Liedes, 
die Böhm aas dem Dillkreise aufzeichnete (abgedruckt bei John Meier „Knnst/- 
lieder im Votksmnnde*, Materialien und rntersuchungcn. Halle 1906, S. 13/6); 

,Mein V:iter und meine Brüder 
Verbieten mir den Verband''. 
Ebenda S. 110 noch eine andere Faäsung der Mare, nach Meier aub zwei 
Liedern sasammengescfaweisst. 
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Schlesiens Balladen das Ui-tfil, dass sie dem riiarukter clor .. kljt jis- 
Instiffen" Bevölkerung: cntsim'c'lien, und der (iedajila' lic^^t wohl 
nicht allzufern, dass die üsterreirhischc Li irhtk bigkeit und Augen- 
blickstivude. die „mir (Ins Niuhstü feiert, um Verjrangenheit wie 
am die Zukunft sich weiiiu kümmert", hier mitgewirkt hat. 

Auch vielleicht nocli au t tauchenden Bedenken fromm katho- 
lischer Gemüter scheint (■ geschickt zu begegnen, indem es das 
Mädchen als 2«iovize, also noch nicht eingeweiht, kennzeichnet: 

,S' war kanm ein Vierteljahr, 

D«8S sie im Kloster Avar^ (Peter.) 

Die Bedentung dieser Zeitangabe erkennt man sofort, wenn 
man eine andere Fassung des Nonnenliedes (Ki'etzschmer I 109) 
daneben hält, die sonst viele Ähnlichkeit mit C, ja, gewissermassen 
Ansätze zu dieser Entwickelung aufweist. Denn die kecke Stim- 
mung schiigt in wehmütige Klage um, sobald es heisst: 

hWm soll ich aber dranascn tan, j Mein Haar tat abgeBchnitten, 
Hab* ich ein korses Haar, | Es ist vergangen ein Jabr*. 

So lautet denn auch eine von Hoifmann als Variante notierte 
Schlnssstrophe von C: 

Es hat*a erdacht eine Nonne, 
Die erst ins Kloster ist kommen 
Vor einem Vierteljahr". 

Die Strophen 8 und 9 beweisen nichts dagegen; denn es sind 
Worte der anderen Nonnen, die den unbequemen Freier gern ab- 
weisen möchten. Und die Schlussstrophe bei Peter: 

, Ziehst da mit ihm davon. ! Es wird dich einmal kränken, 

Es wird dich reaen schon, Du wirst an uns gedenken — 

! Zieh hin in Gottes Nam*!« 

zeigt ja, dass auch sie trotz aller Bedenken schliesslich der Ab- 
ziehenden einen freundlichen Reisesegen gönnen. 

Es liegt mir gewiss fern, der C eigentümlichen Wendung A, 
Bl, B2 gegenüber grossen ästhetischen Wert licizumessen; immer- 
hin gilt auch für sie in besclit idrnciii Masfti-. was "R. Hildebrand 
(a. a. ( ).) über das Volkslied vum Hildebraiul rTThlainl V. L. 885^ im 
Vergleich zu der alten l''assiin<4' sagte: .,Es ist ein ä.>thetischer Aber- 
glauben, dass die Umbildung des Tragischen ins Heiter-fTlückliclie 
in der Kunst ein Rücksehritt zum Phili^^trösen sei". Tiid so mag 
denn auch dieser eigenartigen Umgestaltung der Nonneninäre iimer- 
halb ihrer Umwelt ihr berechtigter Platz gegönnt werden. — 



.Wer hat dies Liedlein erdacht 
Und anch zngleicb gemacht? 
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_ 67_ 
9a «Die Nonn' Btand an der Seil"^ 

heisst es, abweichend von allen anderen Fassungen, in C von der 
versteckt dem Gespräch des Ritters mit den Nonnen lauschenden 
Novize, und 

5a „Was steht dort hinter der Taren?" 

fragt unser Orenadierlied (D). Die zahlreichen Textüberein- 

stinlmungen dieser Abart mit den anderen Fassungen der Nonnen- 

märe sind ja völlig klar: 

B6cd, C4de D8ab 

B7ed, 12a— d, Idab, BUa— d > 

C7a-d, C8abd f ^ tJ^^«-»- 

Es fehlen freilich jierade jeno Strophen, die die Entwickelung 
der Handlnng- mit charakterisiei enden Kinzelzüjien erklären und 
vortiefen; (~s fehlt das Wciiiunbieteii und l licrn icln !i des Ring- 
leins, es felilt die lictuiiUDg" der Ung"leichheit als Hciiatshiaderung 
und damit auch eine Ikgi'ünduno- des Kiitst liliisses , ins Kloster 
zu gehen, es fehlt auch der tragische oder Iruhliche Solilussl So 
wäre denn ein Torsu übrig geblieben, so verstümmelt, dass er 
kaum noch die einstiire Schönheit des unversehrten (Janzen er- 
kennen liisst. eine Abart der Nonnenmäre, die nur eini;^e liaupt- 
zü^^e, scheinbar ohne jede bestimmte Färbung', noch aufweist. 
Oder haben wir vielleicht, trotz aller Verkümraerung, hier eine 
neue Spezies, eine eigenartige Gestaltung des Stoffes vor uns? 
Eines ist jedenfalls sofort ersichtlich: wir befinden uns in einer 
anderen Gesellschaftsschicht, einer Menschengattung, die, von A 
und B weit getrennt, auch von C noch geschieden ist. Kein geld- 
gieriger, leidenschaftlicher Edelmann tritt auf, kein stohser Ritter, 
der mit seinem Knechte die Welt durchreitet und, als man sein 
Begehren nicht gleich erfüllt, sofort Gewalt anwenden, anzünden 
and erstürmen, will. Nein, hier durchwandert ein Handwerks- 
bursch die Welt, klopft leise an des Klosters Pforten und würde 
auf die bestimmt abweisende Antwort bin wahrscheinlich alsbald 
seines Weges weiter ziehen, käme nicht der Schatz selbst an die 
Türe und reichte ihm noch eine Abschiedsgabe. Und diese Ab- 
srhied.sgabe lässt keinen Zweifel mehr aufkonnneji, welchen Kreisen 
die Nonnenmäre sich diesmal aiipasstc: wer des Königs Kock trug, 
weiss, was die liebende Ku( hin ihrem Grenadier als Gegenleistung 
schuldig ist, und sei es auch zum, letzten Male, weil er daim 
scheiden muss: 
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. Was trug sif u II tei der Schttrseni' , Nun niniin hin. du fler/allerliebÄtier, 
Zwei Flaschen roten Wein! 1 Das mll dein Abschied sein!' 



Ein Abscbluss, so der Eigenart angepasst, als ob er dafür 
neu binzugedicbtet wäre! Trotzdem ist anch er in der einen 
Variante bei Hoffmann (S. 30 n.) schon vorbereitet: 

„Wm trug sie in ihren Hftnden? DaiaoB tat Bie ihm sdienlcai: 
Bin Becherlein toII Wein; «Das soll dein Abschied sein*. 

lind beide sind wahrscheinlich beeinflusst durcli ein anderes be- 

kaimres Suldatt'iilied i FhIscIr' Liebe; vgl. Peter a.a.O. I 182): 

. W iis ZOK er aus seiner Taüchc ? ; Das wollen wir beide trinlien, ja, ja 
Eine Flasche mit kühlem Wein: j trinken, 

I Das soll nnser Abschied sein!" 

Im Grunde aber gehen sie doch aut jenen eigenartigen Schluss 
der Kassunpf B ziirüek, der den von der Nunne gereichten Ab- 
scliiedstnink mir dem alsbald darauf erfolgenden Tode des Ritters 
in irgendeine Verbindung zu setzen scheint (B 17), -sprang ihm 
das Herze sein", „starb er am grünen Kain" (Glatz, vgl. Finiie- 
nich: ^.stirbt er im kühlen Rliein' ). „schlief er ganz ruhig ein" 
(Peter). Das Seltsame dieses Schlusses tritt um so stärker her- 
vor, weil andere Fassungen ihn nicht kennen und das Lied ebenso 
schliessen, wie Schillers Bearbeitung der Xonnenmäre im „Ritter 
Toggenburg". Man vergleiche z. B. die Scblussstrophen einiger bei 
Kretzschmer und im Wunderhom aufgezeichneten Texte des 
Nonnenliedes : 



«Der Herr entaetot* sich in der Süll*, 
Saas da auf einem Stein, 
Er weint die hellen Tränen, 



,D«r Knab' er setst sieh nieder) 

Er sass auf einem Stein, 
Er woint die hellen Tränen. 



Könnt' sich nicht wieder trenn", oder Brach ihm sein Herz entzwei, u. a. m. 

Bereits Bruinier, in dessen Urmäre der eigenartige Abschluss 
von B fehlte, wurde darauf aufmerksam und versuchte eine Er- 
klärung. Kach seiner Ansicht wünschte das Volk eine Bestrafung 
dessen, der durch sein schnödes Verhalten das Mädchen ins Kloster 
trieb, und knüpfte, um eine solche hineinzubringen, an den Trunk 
am Eingange an, den nach Bruiniers Versicherung die Pfälzer 
Bauern jetzt als Liebestrank mit zauberischer Wirkung auffassen, 
so dass er „jetzt die Bedeutung eines Nebengrundes hat, nicht 
mehr nur ein Bildchen zeichnen hilft ^. Verstehe ich Bminier 
recht, so ist dementsprechend auch der Abschiedstrunk eine töt- 
licLe Zaubergabe , mit der die Nonne das ilu* duich jenen ersten 
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Liebestrank einst angetane Unrecht rächt. Wie wenig aber stimmt 
eine solche Absicht und Gesinnung mit dem oben geschilderten 
Charakter des Mädchens (in B) übereiu ! Und macht Bminiers Er- 
klärung nicht auf jeden anbefangen Bhnpflndenden den Eindruck 
des Gekünstelten, Erzwungenen? Ich selbst musste bei jenem 
seltsamen Schlosse immer an Goetiies „Braut von Korinth" denken. 
Erscheint doch auch hier die zur Nonne verdammte frühere Ge- 
liebte dem Jünglinge noch einmal „in weissem Schleier und Ge- 
wand" (vgl. Str. 14) und reicht ihm eine Schale mit Wein, aus der 
er trinkt. Aber alsbald verkündet sie ihm auch: 

^ächöner Jiingliug, kannst nicht länger leben, 
Dn verslechiest nun an diesem Ort*. 

Es ist nur eine Yemutung, für die erst eine weitschichtige, 
gründliche Untersuchung den Beweis liefern könnte, aber sie mag 
wenigstens ausgesprochen werden, dass vielleicht dieselbe Volks- 
anschauung'. die in unsere Nonneiiniäre den seltsamen Sehluss ein- 
führte, zu jenen .Motiven und uraltgeschiclitlich CbiMlietertem" ge- 
hört, die sich nach (Joethes eigenen Worten vifi-zig bis fünfzig 
Jahre in ihm lebendig erlüelten (das Nonnenlied schrieb er im 
Elsass auf \)), bis sie in einer Ballade einer ^reineren Form, einer 
entschiedeneren Darstellung entgegenreiften In Grimms Mytho- 
logie wird (II 922) darauf hingewiesen, wie Elbinnen und Zauber- 
frauen Menschen einen Trank reichen, damit sie bei ihnen bleiben 
und alles Irdische vergessen sollen. An derselben Stelle findet 
sich der Hinweis, dass dies ein Zug von mannigfaltiger Art und 
höchstem Alter ist, der auch in das Gebiet der Heilknnst und 
Giftmischerei hinübergreift. Schambach (Anhang zu Schambach- 
Müller, ,»Niedersächsische Sagen und Märchen''. 1855. I. „Zur Sym- 
bolik der deutschen Yolkssage*' 371 flf.) hat dieses Thema weiter 
ausgeführt, indem er nachwies, dass alle mit Unterwelt und Tod 
in Verbindung stehenden Wesen durch „Essen, Trinken, Sprechen, 
Anrühren dem, der ihnen naht, Verderben und Tod bringen, seien 
es Götter, Teufel, Tote, Geister* . . . Nun waren aber auch die 
Nonnen in der Volksanschauung geisterhafte Wesen — treten doch 
die Nixen in vielen Sagen als Nonnen auf; die Drohungen der 
Kirche, die ängstlich einen Gelübdebruch durch Luigaug mit der 

') Mit dorn To^'^enburgerschhiss. den andern Schliiss kannte er aas Herders 
Sammlung und nannte ihn geheimuisvuU. 
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übrigen Wi-lt verliiiti'ii wollte, iinimii dioscii Waliii iiiiimi' wiotlir 
verstärkt haben. Des „Himinels Braut", in düstere Traeiit gehüllt, 
fern von allen liel»ensfreuden, erschien dem Volke sicher bereits 
als dem Reiche der Schatten und Geister angehöri^^ Wehe dem. 
der ihr mit irdischen Gedanken zu nahen wagfte! Selbst ihn' 
freundliche Ciabe könnte ihm verhängnisvoll werden; „denn furcht- 
bar heilig ist des Klosters Pflicht''. . . . 

Eine düstere Anschaunng, der Fassung B irgendwann irgend- 
wo angeflogen! A kennt sie nichts C, wo das Mädchen nur .in 
I^ebeiisglut den Schatten beigesellt^ ist, weiss davon erst recht 
nichts — in D taucht dieser Zug plötzlich wieder auf, aber in 
wie wunderlicher Umformung, wie köstlich der neuen Umwelt an* 
gepasst ! Was ist aus ihm, ja, was ist aus der ganzen Nonnen- 
märe überhaupt geworden! Unser Yizefeldwebel, ein Schlesier, 
hatte sie früher schon so sin^i ii hdren, unsere oberschlesischen 
Grenadiere aber kannten sie nicht 2). Doch mit dem Reservisten, 
der den bunten Rock uuszofz', mit dem Dienstmädchen, dem er das 
J.iid vorsang", w .nnlert es wii ikr .lufs Laiul hinaus, vielleicht sogar 
in eine andt i t- Laiidst imir und liihrt sein Eigenleben weiter. Da 
grübelt ^re^vis^ uncli kriiu i-. der das Lied singt, erst darüber nach, 
warum er sit- vt-i la>.s( ii iiiusste. ^\ csli.tll) sir ins Kloster ging — 
da vermisst wohl auch schwerlich einer den tclilcndeu Abschlus.s 
— sie treiHiten sich eben! Aber die neue Weise hat die inhalt- 
lich seltsam veränderte Märe zu einem trettlichen Marsclilicile um- 
gestaltet. Und so zieht denn der Handwerksbursch seine Strasse. 
Trübe spannt der Himmel über ihm sein Zelt, der kalte Herbst- 
sturm umpleift ihn, die welken Blätter rieseln auf den einsamen 
Wunderer herab — da stimmt er sein altes Soldatenlied an, und 
es klingt hinaus in die Welt, indes die Füsse sich munter hn 
Takte regen: 

Wie (hiiöiiaeh gerade ilt r SoMat V(;lkslii di r nach seiiieiii tiesthiuacke 
umformt, lehrt die alsbald bei unserer Kompagnie entstehende Variante ,iie 
Flasche Branntewein" fttr die ihm rnigewObnlichen »zwei Flaschen roten Wein'. 
Ähnlich heiast es in dem oben erwähnten Liede ,Im Rosengarten / ei da wollen, 
wollen wir / auf einander warten / bei eim Glas Bier!!' 

*) Nachträglich sdn i. li, dass das Lic 1 luit wenigen unbedeutenden Än- 
derungen auch bei J*\ M. lioehme (Vulkstilmliche Lieder Deutschlands aus dem 
18. und \9 .tahrhnndrrt. L'ipziLT 1^95. 158: anfL^czrichTiet ist. Hier ist in 
Id der Keim vuriuiudeii ,deii ich geliebet hab*. Aulgezeichnet wurde es iui 
Kreise Wetzlar im Jahre 18B4. 
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B-dur (*/4-Takt) 

Il ttlu' Note fetto Btn!i>.tal)eii. Vterr. Inote fiewölinliclio Buchstaben, 
AtiiU-liioto einmal uiitorstrlclieu, Sttcliztliiitelnote zwoiinal uiit«rätriclien. 
Die Notiii d Iiis a. die d«r Upfcren Oktave aiiKcLören, flind kursiv gesetzt; 
das b der dritten Linie und ■\\<- li(-!ier als dieses liü(;enden Noten antiqua. 

II' / I / d / I b d d d I c. b g. b I o r :|| b c j 
d.. d d.. d I d f es d I c. c c. c j c g f es | d d c c | b jj 



Bremen iiu Volkslied. 

Von Werucr Kropp in Bremen. 

„Kinder und Narren sprechen die Wahrheit". Aber auch Goethe 
sagt, dass bei jedem rechten Gedicht ein bischen Narretei dabei 
sein müsse. So ist es auch bei der rechten Volkspoesie, ein 
bischen Übermut, ein bischen Humor und eine Neigung zu einem 
Tief sinn, der gelegentlich bis zur Unverständlichkeit und bis zum 
Unsinn geht, zeichnet gerade die reizvollsten Volkslieder aus. 
Wohl jede Stadt und jede grössere Dorfgemeinschaft liat in dieser 
Beziehung ihre eigenen Exemplare aufzuweisen. Auch Bremen 
ist in seinem Volkslied reich an Perlen trockenen Humors. Wenn 
man genau zusieht, lassen sich auch diese volkstümlichen Verse, 
wie sie in der alten Hansestadt, wo im Volke das alte Platt noch 
immer lierrscht, im 8ch\vang:e sind, den bekannten Rubriken popu- 
lärer .1 Ji'der.stofte lei( lit ciiiorclnen, und manches ist über andere 
Gebiete Niederdeurstlilaud.s, ja oft weiteiliiu verbreitet. Da ist 
vor allen lJinjj:en die Vexioiixiesic, die mit der ernstesten Miene 
von der Welt die unoia«l»li( listen baelien erzählt. • Ein reizendes 
Beispiel dieser Gattung ist das fülg"ende: 



„Ick gung mal bcn na (iramlike, 
Dar k»'ok ick über de Planke, 
l Ii as uk in dat Buurhus kam. 
Da Seeg ick mit Yerwunnerung an: 
De Koh, de satt bit't Fttr nn spumi, 
Dat Kalf leeg inner Weeg'n nn snng, 



De Katte karnde de Botter, 
De lluud, de wusch de .Scliotteln, 
De Fleddermuus, de leeg dat Huus, 
De Swalke drog den Stoff henit 

Mit ebren langen Flögeln! 

Sfint dat nick dicke Leegen 



Wieder andere Lieder ergehen sich in kindlichen Scherz- 
spielen und kommen dabei vom Hundertsten ins Tansendste. Ein 
paar iiiedlidie Proben dieser Art sind die beiden folgenden: 
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Innr r Biiclitstraaten. inner Bachtstraa- 
Da steit en grootet Hiios, [ten. 
Da kiekt alle Abend 
Dree Jungfern berat. 
DeMasndjde schlend wol op datSwieo, 
Dat Swien, dai sprang vp Metje ehren 

Schoot. 

Metje krecg en schewen Foot. 
Maria keem de Treppen hordal, 
Se harr en bunten TUx k aTi. 
Da hangen woll hunnert K locken an! 
De Klecken ftingen an te klingen. 



Maria fun^ an to singen: 

klink klank glorian! 

Kind wuU na'r Scbooie gaba. 

Modder, Modder, en Botterbrod, 

En groot groot Stack, 

Legg't man app^er Laden dal, 

Bit ick wedder ut de Schoolc kam! — 

Modder. Mudder. de Katt hct" t upfreten. 

Hau de Katt den Schwanz äff, 

Han em nich t^ lang aflF. 

Laat'r en liitjen Stummel an, 

Dat se nodi mit bammeln kann. 



Wie man sieht, namentlich aus den beiden letzten Yerseo, 
liebt unser Volk ps, gelegentlich den Vpi-'^uch zu einer Aus- 
dehnung des Reimklangspieles zu machen: die persische Ghasele 
hat eben in der Literatur aller Nationen so etwas wie ihre be- 
scheidenen Seitenstttcke. Auch in dem folgenden Liedehen klingt 
vaui rumort es von dem goldenen Glockenspiel der Vokale. Man 
lese es sich nur laut vor: 



,De Wind de weit, de Habn de kreit, 
De Voss de satt ap den Tanne 
ün plackt de geelen Flammen. 
Ick sft, he Bcball ml ene gewen, 

He sä, hc woll mi Stoone gewen. 
Da nam ick niincn dicken Stock 
Un schlug eiu up sin kahlen Kopp, 
Da reep he: Bruder .Jakob. 
Jakob, Jakob, lat mi lewen, 
Ick will di ook en goUenen Vagel gewen, 
Vagel schall di Stroh gewea, 



Stroh Bchast da de Eob gewen, 

Kob schall di Melk gewen, 

Melk scbast da den BIkker gewen. 

ßäkker schall di Stuten backok, 
Stuten scliasl du Brut gewinn, 
Brut schall di Krut gewen, 
Krut scbast du Brägam gewen. 
Brägam schall di Braen gewen, 
Braen scbast da de Poakatte gewen, 
Paskatte sdiall di MOse fang^, 
Mflse scbast in Sdiosteen bangen". 



Wieder andere Liedchen sind voll schelmischer Koketterie. 
Reizend ist die Al)weisung, die in folgender Antwort einer an- 
gesprochenen Doli. schönen liegt: 

^.Liitje Burndeern von'n Dörpe, 
Warum biste so glatt? 
Wallt dn na'r Kark'n, 



Oder wollt na'r Stadt? 



Ick wull nich na'r Kark'n, 
ick wull nich na'r Stadt, 
Ick wall na min Brägam, 
Daram bin ick so glatt*. 



Ganz besDiulers gern knüpft das Volk, in seiner kindlichen 
Freude am Anschaulichen und Gegenständlichen, an besondere 
äusseiliclie Eigentümlichkeiten an: ein*' der populärsten (lostalteu 
ist in dieser Hinsicht der Schornsteuitegei junge und das Glück, 
das er mit seinen blänkernden Augen bekanntlich gewöhnlich bei 
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den Küclifiifeen hat: da warnt ihn nun das Volkslied scherzend 
mit folgendem Beispiel: 
^As Hansken iirn S'diosteen satt 



Un flickte sine Schöll. 

Da keem en wacker Müken her, 

Un ke^ M nippe to. 



t 



Hör Hänskon wenn da freen wuUt, 
80 fr<M' du Uli. 
Ick heti en blanken Dahler, 
Den Willi iek gewen dL 



Hans nimm se nicb, Hans nimm se nicb, 
Se hett en echewen Foot 
Smeer Saliren np, smeer Salwen np! 
He ward weil wedder good. 

Der Kenner wird das spezifisch Bremische in einigen dieser 
Gedichte leicht herausfinden. Was die lokalen Anspielungen darin 
betrifft, 80 brauchen wir hier kaum mehr zn bemerken, als dass 
Grambke ein Dorf im bremischen Landgebiet und die «Buchtr 
straate^ eine der bekanntesten alten Strassen der Altstadt ist. 
übrigens gibt es zu dem Lied von dem Schomsteinfeger-HSnschen 
auch noch einen anderen Schluss, der die Vorzüge und Schatten- 
seiten der verschiedenen Freier miteinander vergleicht; dabei 
wechseln der Schornsteinfegrerjunge und das Dienstmädchen die 
Rollen, und er wird zum Katgebenden, xsach dem ersten Verse 
lieisst es hier; 



,Da Bä hee: wenn da freen wuUt, 
So free dn en Papen, 
Denn buist diu Geld mitsingen Terdenen 
Va kanst 00k lange slapen. 

Papenfroen, de snnt nig good, 

I^e iiiut't 80 Tele singen, 

Veel lewer woll ik en Ooldsmid nemen, 

Un dregen goldne Hingen. 

Ooldsmidfroen, de snnt nig good, 

De möt"t so vele Idasen. 
VcpI lewer woll ik cii \\'ititapper nemen 
Un drinken ut den Glasen. 



Wintapperfroen, de sunt ui>^ g^ud, 
De m5t't 80 vele tappen, 
Veel lewer woll ik en Snider nemen 
Un flikken ole Lappen. 

Sniderfroen, de sant nig good, 

De möt't so vele neien, 

Veel lewer woll ik en Schipper nemen 

Un faren np der Maien 

Schipperfroen, de snnt nig good, 

De möt't so vele sorgen, 

Veel lewer woll ik en Pracher^j nemeu 



Vn hliipeii bit an deji Morgen". 

Der Gedankengang, die Ankuüptung des tinin Verses an den 
andern, und selbst die kleine Cberraschnnj.i der Schlusspointe 
stellen im deutschen Volksliede in ihrer Art ja nicht allein da. 

An dieser Stelle nirx liten wir auch beiläufig eine bremische 
Variante eines der bekanntesten Volkslieder „ohne Ende*^ mit an- 
führen. Sie lautet: 



') Hohe See. engl. main. 
^ Bettler. 
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.FInlp Water. min lowct Lieskon. 
liuie Wuter, luiu Zukker-MUskcu, 
Du bist ja min Schatz! 



„AVo schal ik't denn in halen, lütje 

Friedrich?" 
lo'n Pott, min lewet LieBken, 
In'n Pott, min Znkker-Mflaken, 
Da bist Qsw." 



Kbcu falls nach einem bckaiiiit^'ii Vorbilde (man vergleiche 
das sclile.'<isc!u' .. I nsi i Uruder Malclu r, iK r wnllt a Reiter wanr ) 
gellt das lullende kleine (iedicht, wu im Srhcrz einem in Wi- 
legenlieit Ut timlliclRii scheinbar wirksame, in Wirklichkeit bis 
zum riuiiitastisclien unmösliclie Hilfsrnini l aii^jeboten werden, bis 
am Scliluss mit lachendem Munde ilire Wertlosigkeit kiuisiatiert wird. 

„Janinan woll rideü, 
Hadde kin l'eerd; 
üreetje iiam'n Kalversteert, 
Maakd' em ea Peerd. 
(As Janman en Peerd bar, 
Har he kin' Tooro. 
Oreetje uanrn Noddrrht inds-Soom 
Maukde Jaiinian eii Toom, 
Lcet'n da riden i 

Ähnlichen Humor weist das fcdgende auf, das in seinem Kehr- 
reim na(;h bekannter Weise die Scblagworte der vorhergeilenden 
Verse jedesmal wiederholt und das des letzten Verses dann dazu 
fügt, so dass schliesslich aus dem Gedicht ein Sprechkunststück 
wird. Im Volksmunde leben davon nur noch die folgenden 4 Verse: 



As Janman vor n Dore kam, 
Sä'n se, wat 's dat vor'n Man? 
Dut is Jan Dudcidci, 
Greetje sin* Sostersei, 
Heissa lidam. 
Dem Speelman sin Jun«;! 
Dem Speehnan sin Sadelpeerd 
Is kin* drce S waren weerd, 
Heis.sii tiduni!" 



^Ik woll eu bunten Kock tttgen*} 
I'ii liar dar niks nig to, 
J»a gung ik vor den Häne öre Dör 
Häne, leweHäne. watgilst du der mi to? 
,1k gever di miuen Pipp to''. 
Häneiipipp, Snibbrewipp, — el wat'n 
seiden Rok wart dit. 

Ick woll en bunten Bok tilgen, 
Da gong ik vor den Haan sine Dör; 
Haan, lewe Haan, wat gif st du dermito? 
,Ik geve'r di minen Kamm to". 
Hanenkamm. Hänenpipp. Snibbrewipp,— 
ei wat'u scldsen Kok wart dit. 



; Ik woll en bunten Rok tügen. 



Da gung ik vor de Aant öre Dör: 
Aant, lewe Aant. w:it i,Mtst du der mi tof 
„Ik geve'r di iiiincn mi:ivu1 to". 
Aantensnavei. llaiieiilcinain, Hänenpipp. 

Snibbrewipp, et wat'n sddsen 

Rok wart dit 

Ik woll en bunten Bok tfigen 
Da gang ik vor de Goos dre Dör: 
Üoos, leve Goos, wat gifst da der mi to? 
„Ik geve'r di mine Spolen to". 
Gosespolen, Aantensnavei. Hain nkamm. 
Hrmenpipp. Siülibrcwipp . ei 
wat ü seldsen Rok wart dit usw.* 



Zu diesen Prol)en bremischen Volkshumores fägen wir noch 



') Swaren war eine bremische Münze, <itwa 1 Pfennig wert. 
-') tügen „kaufen' (eig. zeugen). 
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in Anbetracht seiner drastisch anschaulichen Vergleiche das folgende 
Scherzrätsel: 

„T"p df 1 Straten staat twe Platen, Up dem Jaan-up steit en Kiktr. 

Up de riatcn staat twe Stipols. T'p dem Riker Staat twe Kikers, 

Up de .Siipeia steit ti Tanne Beer, Up en hogen Barg, da wass't dathoge 

Up der Tunne B<h i steit en 1'rerhter, | (iras". 

Up dem Trechtei steit en Jaan-up, (Auflrisun^^ : Der Mensch.) 

Feiuei- sei liier aiij^clührt da« folgende kleine Vexierrätsel: 

, Achter hahe Kutten, wo veel Heene hevt df'?"' Kins, — nicht etwa 16, 
wie man heran srechnot. wenn man statt „achttrhalve* — „acht hahe" versteht. 

Von dem echt poetischen Antliropoinorphi.snius des Volkes end- 
lich geben die drei folgenden Rätsel beredtes Zeugnis: 

Aderjaan und Snaterjaan, I Da kam en Mann van Aken, 

De wollen tnhope to Water f?aan, | Har en wittet Laken. 
Sanner Kopp und sunncr Steuert, — I Woll de f^nnze Weit bedekken, 
Ra' mal, wat is dat vor'n Deert? Konn dog nig aver de Wesser ') rekkeu. 
(AollOsang: aswd Wa8«ereimer.) (Auflösung: Schnee.) 

Ole, Ole 

He .sat bi mi np'n Stole, 
He winkde mi. ik wärde jui, 

He winkde mi so söte. 
Dat ik vergcet Ojjeti und föte. 
(Auflö<5nnsr: Schlaf.^ 

Proben dieser plattdeutschen Art nnd Kunst der Personi- 
fikation liessen sich g^erade aus dem reichen Rätselschatze der 
Bremer noch mehrere geben, darunter einige mit einer überraschen- 
den und sehr drolligen Auflösung. Wir müssen uns aber im Hin- 
blick auf den Zweck dieser Ausführungen, die nur eine Charakter- 
skizze in ausgewählten Proben bieten sollen, auf diese wenigen 
Musterbeispiele beschränken. 

Dass auch der derbsinnliche Lebensgennss im bremischen 
Volksliede gefeiert wird und gelegentlich zu tosendem Übermut 
anschwillt, wird niemanden Wunder nehmen, der überhaupt nieder- 
sächsische Stammesart einigermassen kennt. Der Bremer hat nur 
wenige Tage im Jahre, wo er sich, wie man so sagt, austobt. 

Itr befolgt wörtlich Goethes goldene Mahnung: 

„Löblich ist ein tolles Streben, 
Wenn es kurz ist nnd mit Sinn". 

Goethe hat diese Verse bekanntlich im Hinblick auf den 
Kölner Karneval geschrieben. Was in Köln der Karneval, was im 

'j Die Weser. 

MltMlIangen d. sebl««. Ges. f. Vkde. H*fk XVHI. 5 
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alten Kom die Satiirnalien, das ist in Bremen die „Oktobennesse", 
auf gat bremisch „Freimarke (sprich: FreimÄakt) geheissen. So 
steif und zurückhaltend der Bremer das ganze übrige Jahr im all- 
gemeinen ist, 60 unbändig ausgelassen ist er in diesen letzten zehn 
Tagen des Oktobers. Von der Energie, mit der er sich in dieser 
Zeit in den Strudel des Vergnügens stürzt, gibt das folgende lied 
eine eindringliche Vorstellung. (Wir bemerken zum Verständnis 
,der nachstehenden Verse, dass Bremen in Altstadt, Neustadt und 
mehrere Vorstädte zerfallt.) 



,Na Ut US noch mal dahmen. 
Mal dabmoi alle Dage, 
Und dabi lustig sien, 

Und dabi lastig sien! 

Min Mann het t Jan. min Froo Suaann', 

Min Dochder hcot Kathrin. 

Nu lat dat Gatjt^s. «latjcs gaho, 

Nu lat üat (latjes tiien. 

ReBdebwnh, Bendehwvli! 

LuBt'ge NeostSdter ohne Scbnli! 

Wer wollte dae Geld verzefaren. 

Wenn wir lust'ge NenBtädter nieht wä- 

Htndehwnh. Kcndehwuh ! [ren? 

Lust'ge NeastädtiT ohne Schuh! 

Im Tivoli, im Tivoli, 

Da geilit et lustig her: 

Da danzt se Schottiaeh, wie noch nie 

Und Walzer achterher! 

Und de Timmennann, 



De nagelt Latten an, 
Und de Mnormann, 
De smitt dar'n Klacks an. 
() wie ist doch die Liehe, 

Die Liebe so zucker-, znckeiefiBs! 

() wie ist «loch die Liebe, 

Die Liebe so süss. 

Nee, se deiht et nich, 

Nee, se ddbt et nich, 

Schellt de Swi^mnddw de Kartoffeln 

Nee, se deiht et nich, [nich 

Nee, se deiht et nich, 

Scliollt ile Swicf^t-rmudder de Kartuffeln 

() wie ist (loch die Liebe, [nich! 

Die Liebe so süss! 

U, du min Wuppelpeerd, 

Min Wuppelpeerd, min Wnppelpeerd! 

0, dn min Wnppelfiead, 

Min Wappelpeerd — bist du! 11 



Charakteristisch ist in diesem Liede, das Übrigens nach be- 
kannter Volksmelodie, nämlich nach der der „Lustigen Hannoveraner'^ 
gemodelt ist, die Abwechslung zwischen Hoch- und Plattdeutsch, 
die darauf hindeutet, dass das Lied erst nach Achtundvierzig ent- 
standen ist: vor der Revolution, die auch in Bremen einen halb- 
wegs tragikomischen Sturm im Glase W<asser heraufbeschwor, war 
auch in den exkhisi\en Kreisen diT altaugesessenen Rats- und 
Kaufmainisg-eschk'chter Bi-enieiis das Platt noch überwiegend als 
Umgangssprache, und im Handwerker- und Arbeiterstande natür- 
lich erst recht. 

.Die Grazien sind leider ausgeblieben", wird wohl mancher 
sageu. Allerdings ist es richtig, daJ^s man in der ganz« n IJremer 
Lyrik den tietsten Ton, die Wehmut des echten Volksliedes voll- 
kunuuen veriuisseii niuss. Aber das geiiürt zum Stammescharakter. 
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Artur Fitger, auch ein Niedersachse (aus Delmenhorst, einem 
oldenburgischen Städtchen bei Bremen), hat einmal gesagt, dass 
sich die Zuneigung zwischen Männern nur in der Form der Ironie 
aussprechen könne. So ist es auch. Ffir andere Leute, nach aussen 
hin, tut der echte Bremer so, als habe er überhaupt kein Gemüt. 

In Wirklichkeit ist die Sache anders. Aber in einem Funkte 
ist auch der Bremer „ empfindsam und dieser ist — die Politik. 
Es liegt ihm einmal in den Knochen, wenn er auch selber die 
historischen Tatsachen gar nicht kennt, dass seme Vaterstadt der- 
einst die Beherrscherin der Unterweser war. Und als Kaiser 
Napoleon die Kontinentalsperre verhängte, da ging von Bremen 
aus das Trutzlied, das heute noch in allen drei Hansestädten ge- 
sungen wird: 

1) Und dabi wohnt be noch jümmer in de Luiuiuei - Liiiauierstraat, 
In de Laanner-LaiBiimtrMt, 

He kann mak^, wat be will, 

Swieg man jümm^, jflnimer still, hei kann matten, wat he will. 

Un da makt he sick en Geigeken, OelgekMi pardauz! 

Violin, Violin! sä dat Geigeken. 

Un Vio- Violin, un Vin- Violin, ose Deerii de hi^et Kathrin. 
Dabi wohnt he noch jümmer in de Lammer- Lammerstraat etc. 
(Der erste Vers und der Rctrain des nächsten wird wiederholt.) 

2) Un da makt be sick en Wickelkind, Wickelkind pardauz! 
ScUet die wat, schiet die wal, eft dat Wiekelkind. 
Yiolin, Violin, 8& dat Oeigeken nsw. 

d) Un da makt he sick en IngUschmann, IngUachniann pardana \ 
Goddaro, Goddamt bü de IngliBchmann. 
Schiet die wat, scbiet die wat naw. 

4) Un da makt he sick en Spanier, Spaniw pardans! 

Karacho, Karacho ! sä de Spanier. 
Goddam, Goddam! sä de IngliBchniann usw. 

5) Un da makt he sick en NapoUum, Napolinm pardauz! 
Ick btin Kaiser, ick bün Kaiser, sä de Honapart. 
Karacho, Karacho! sä de Spanier usw 

6) (in da makt lie sick en Hanseat. Hanäua,t pardauz! 
L. m. i. A., 1. m. i. A,, sä de Hanseat, 

Ick bfln Kaiser nsw. 

Wer etwas Sinn iür den (ibermiit des „ungezogenen Lieb- 
lings der Grazien"* hat, wird das Aristopliaiiische in diesem Lied- 
chen nicht verkennen. Die Bremer Sclmiugoler und es waren 
unter ihnen Leute der ersten Fit-ineu - s{)ielten damals ^etiuhten 
Mutes das gTOSJse Spiel um Leib und Leben : waren doch jener Zeit 

5* 
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die Oemiiter so g:et,i)aimt. dass dti uadiherige ^Hauptniami^ Böse 
das Rathaus, die ar( liih kinuischc Perle Bremens, in die ljuft 
spreiifrcn wolltt- . I>]uss. weil da$ französische Offizierkorps da- 
mals dort seine Sitzungen Iiielt 

Es wäre noch viel über Bremer Volkslyrik zu sagen und noch 
manches Gedicht anzutühren. Aber ich glaube aus dem, was 
ich hier als Kostprobe geboten habe, gelit schon genügend hervor, 
von welchem Geist diese Volkslieder beseelt sind. Sie verbergen 
mehr, als sie sagen. Was in ihnen zum Vorschein kommt, ist ein 
keckes Selbstbewusstsein, ein übermütiger Humor, eine Lebenslust, 
die um so souveräner ihre Rechte geltend macht, je länger sie 
sich bei alltäglichen Gelegenheiten zurückzuhalten weiss. Aber 
das beste und tiefste, was der Bremer zu geben hat, die alte, 
schwer zn erobernde, aber noch schwerer zu verlierende Nieder- 
sachsentreue, vertraut er nicht einmal dem Liede an. 



Schlesisclie 8clmtzsagen als Uueiie sciilesisclien 

Yolksglanbens. 

Von Dr. Kühn au. 

Dass Sagen ülu rhaupt eine (Quelle für den Volksglauben sind, 
wird nicht bestritten. Wohl aber wird die Frage aufgewni tt ii, 
inwieweit sie zuverlässig seien. Dass nicht alles, was unter der 
Flagge der Sage in der f^itiratur segelt, als unverfälschte Volks- 
meinung gelten darf, wird immer klarer, je mehr sich der Blick 
des Sagensamnders weitet. In der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts hat sich die Romantik der Volkssa^e bemächtigt. Sit 
benutzte diese als RohstoU', den sie zu dehnen, zu verschieben, zii 
ergänzen wusste, um Kovellen zu schatfen, in denen der voUcstüni' 
liehe Einschlag oft auf ein Mindestmass zusammengeschrumpft 
ist Selbst die bekannten Vorläufer unserer volkskundlichen Be- 
strebungen, FüUebom und Büscbing, waren vom romantischen 
Geiste ihrer Zeit doch so sehr beeinflusst, dass sie es nicht ffir 
Unrecht hielten, die von ihnen dargestellten Sagen in novellistische 
Form nmzugiessen. Erst die neuere Zeit hat nach Weinholds Vor- 
gange den Weg gefunden, der allein zur alten echten Yolkssage 
zurückfülni;, die getreue Nacherzählung nach dem Yolksmunde, 
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wenn nicht dem Wortlaute, so doch dem Sinne nach. Was etwa 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Sagensammlungen und 
Einzelmitterlungen in Zeitschriften usw. geboten wird, trägt zum 
grössten Teile den Stempel des Volkstttmlichen und bietet eine 
Gnindlagc, auf der die volkstQmliche Forschung mit Sicherheit auf- 
bauen kann. Die älteren romantischen Sa^enfassunpren dagegen 
müssen erst von einem für volkstümliche Kchtlieit geschulten Blicke 
untersucht und von aller persönliclien Ziitaf ^^ereinigt wertUii. 
Aber auch die dem Volksmunde i iitnonimeueii Sap n enthalten imt h 
manches Peisüiiliclie, eiiic vom jeweiliiren Erziililci- gemodelte Form. 
Um hier das Allgemeine, das wahrhalt Volk.stiiiHliche zu gewinnen, 
bedarf es der Versrleichuntr. Wir können nur dann sicher seilen, 
wenn wir immer wiedi r gleichen Zügen begegnen. Und daher 
müssen wir viel Materini Imben. Ks ist nicht umsonst, w-enn 
immer wieder gleiche odei- iihiilirhe Sätzen an anderen Öitcü ge- 
sammelt werden Jn. wir müssen dringend bitten, bei der Samm- 
lung sicli niclit dadurch beirren zu lassen, dass eine Sagenform, 
ein Sagenzug schon hier und da vertreten ist. Gerade diese viel- 
fachen lielege sind für uns eine Notwendigkeit. Nur so können 
wir die Quadern gewinnen, die einen testen Bau gewährleisten. 
Nur so werden die Sagen zu einer zuverlässigen Quelle, aus der 
unsere Kenntnis des Volksglaubens geschöpft werden kann. 

Es ist daher gerechtfertigt, dass der zweite und dritte Band 
unserer volkstfimlichen Überlieferungen, in denen Drechsler Sitte, 
Brauch und Volksglanben in Schlesien behandelt, an verschiedenen 
Stellen auf Sagen sich beruft, in denen diese oder jene Volks- 
meinung den mythologischen Kern bildet. Drechsler kommt wieder- 
holt auch auf Schatzsagen zu sprechen und exnxrähnt Schätze. 
Erstens in dem Abschnitte vom Kreislauf des Jahres und den 
Festzeiten, weil vergrabene Schätze zu Weihnachten, zu Ostern 
und am Johannistage ans Licht des Tages streben. Zweitens, wo 
der Lebenslauf des einzelnen Menschen von der Geburt bis zum Tode 
dargestellt wird; deim gar mancher Geizhals verwächst im Leben 
mit seinem eifersuchtig gehüteten Scliatzc so innig, dass er ihn 
nun im Tode nicht lus wird und zur Strafe als irrender Geist au 
den Grt gebunden ist, wo er ihn vergraben hat. Dann wieder 
nimmt Drechsler Bezug aut S( hätze bei der Darstellung des Ver- 
hältnisses, in dem der Schlesier zu der Hinniu'lswelt und den Ele- 
mcnteji steht; denn Schätze haben eine Beziehung zu den Steru- 



Digitized by Google 



70 



schnappen und dem Regenbogen. Auch bei Weissagnng und Zauber 
erwähnt er sie; denn sie können gehoben werden, wenn man den 
Zauber der Wünschelrute kennt, die den Einflnss ihrer dämonischeii 
Wächter zu überwinden vermag. 

Indem ich mich anschicke, auf Grund der mir vorliegenden 
schlesischen Schatzsagen ein Bild der in ihnen niedergelegten Volks- 
anschanungen zu entwerfen, mnss ich bemerken, dass ich inicli 
nicht darauf beschränkt habe, allein diejenigen Sajrcn zu verwerten, 
in denen tler Schatz den Anfrel])ü]ikt des (ieschehens bildet (eigent- 
liche Schatzsagen), sondei n dass ich auch diejenigen Sagen heran- 
gezogen habe, in denen neben anderen Zügen auch der der Schatz- 
gevvinniino- eine Rolle spielt. Die einzelnen Züge sind in der Sage 
oft in unlösbare Einheit versohmolzen. Es möge daher nicht auf- 
fallen, wenn ich auch auf Dämonen und Seelen zu spreclien koniiiie, 
die zu einem Schatze in Beziehung gebracht sind. Nur auf diese 
Weise lässt sieh die Stellung vollkommen kennzeichnen, die der 
Glaube an Schätze in der Gesamtheit der Volksanschauungen 
einnimmt. 

Ich teile den Stoff in drei Abschnitte. 

1. Sehtttase dftuionisehen Ursprungs. Sehatzbesitzende 

Dtmonen« 

Die Erde ist reich an Schätzen. Ihre Eingeweide enthalten 
Adern von edlen Metallen. Von jeher hat das Gold mit seinem 
wunderbaren, zauberhaften Glänze die Augen der armen Sterb- 
lichen geblendet. Wie ein Sonnenstrahl lacht es demjenigen ent- 
gegen, der die dunkle Hülle des einschliessenden Gesteins ge- 
sprengt hat, ein Sonnenkind, im düsteren Kerker verzaubert 
Noch andere Schätze hat die Sj)ürkraft des Mensclien im Schosse 
der Erde entdeckt: das Silber, das Kui>ier, das Zinn, das Eisen, 
die im Schmelztiegel geläutert ein kostbares Material für mensch- 
liche Gebrauchsgegenstände lieferten; die Edelsteine, die vom 
Schleifstein geglättet mit vielfarbigem Lichte die Augen lili'iideten. 
Schlesien ist nicht die letzte unter den Landschaften der heimat- 
lichen Erde, die Gold, Silber und andere Metalle, die Edelsteine 
in seinen Tiefen birgt. Unter allen aber hat das Gold den sagen- 
spinneuden Geist des Menschen am meisten beschäftigt. Seinet- 
wegen hat er am liebsten die Eingeweide der Erde durchwühlt 

Der Bergmann, der in die Tiefe gräbt, weiss sehr wohl, dass 
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das nicht sein Reich ist, in das er verwegen eindringt. Dort ge^ 
bietet eine andere Macht, die nicht menschlichen Ursprungs ist^ 
eifersüchtig, leicht reizbar, nicht geneigt, dem Menschen die ganze 
Fülle seines Beichtnms zu überlassen. Es ist eine dämonische 
Macht, der Berggeist. Wer ihn zum Freunde hat, mag leicht 
zu grossem Reichtum gelangen. Wem er aber übel will, dem 
nützt nicht der Schweiss vieler Tage, nicht Menschenwitz und 
Menschentrotz, er findet in der Tiefe sein Yerderben. 

Über den Berg:geist in den Gruben Oberschlesiens haben wir 
lu'iu rdings eingehende Bericlite erhalten von WrubeH) und in der 
Zeitschrift Obersdilesien "L aucli von Drechsler in unseren Mit- 
teilungen XIll 63 ff. Der Berggeist erscheint oft in Menschen- 
gestalt gleich einem dei- Bergleute, meist als Steiger, Inspektor, 
bisweilen als prranes Männchen, woher der Name „Berpmönch". 
D-Aim in Verwandlungen als Maus, Fliege, Spinne, als blaue oder 
röUiche Flanime, als schwarzer Vogel oime Kopf. Er h'\f >i iiif 
Lieblinge unter den Berg-leuten, er warnt sie vor dem Kinbriuli 
des Stollens und gibt ihnen reiche Ausbeute. Aber Fluchen und 
Eigennutz duldet er nicht, am schlimmsten straft er Untreue und 
Wortbruch. Im allgemeinen gilt das Zusammentreffen mit ihm als 
Vorzeichen eines Unglücks: der Bergmann Icn er um Feuer bittet, 
ist dem Tode geweiht, und er erkennt den Berggeist oft nur an 
seinen roten Augen oder „den rollenden Ochsenaugen**. Dann hilft 
ihm vielleicht noch eine eilige Flucht; wenn es ihm gelingt, das 
Mundloch des Schachtes zu erreichen, ist er gerettet, denn dort 
hat sein Reich ein Ende. 

Nicht ohne Entgelt gibt der Berggeist seine Schätze. Er ver- 
langt Stillschweigen über den abgeschlossenen Vertrag, er macht 
sich täglich ein Brötchen aus, das ilim der Bergmann bringen muss, oder 
er fordert die Hälfte des Einkommens. Ungestümes Vordringen 
in seine Schatzkaiünier und die Ausbeutung seines eigentlichen und 
letzten Reichtums straft er durch Einsturz des Stollens und Ver- 
nichtung der ganzen Belegscliaft. Das ist der Sinn der Reichen- 
steiner Sage von der Bergglocke. Als die Bergknappen den gol- 
denen Esel gefunden hatten, l)ebt der Berg und begräbt die Ver- 
witzigen mit ihrem Schatz in der Tiefe für ewige Zeiten. 



«) Bergmännische Sagen II 28—34 (S. 42-55). 

«) 1. Jahrg. (1902/3) S. 021-526 and 2. Jahrg. (190S/4) & 130-136. 
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Die Sa^eii \ (»in Berggeiste sind im wesentlichen auf den Kreis 
der Bergleute beschränkt geblieben. Der berufsmässige Bergmann 
hält an ihnen mit derselben Treue fest wie an seinem sonstigen 
alten Er!)gute von Gebräuchen und Ausdrücken. 

Mit dem Bergbau hängt aber auch eine andere Gruppe von 
Sagen zusammen, die auf die natürlichen Schätze der Erde Bezug 
baben^ die Walen- oder Yenedigersagen. Als der Goldreich- 
tum Schlesiens (Goldberg, Reichenstein) bekannt geworden war, 
kamen fremde Goldsucher ins I^and, und eine Art Goldfieber er- 
grilf auch die heimische Bevölkerung. Allenthalben in den schle- 
sischen Bergen bis weit ins Flachland hinein wurde geschtkrft, 
ohne rechte bergmännische Kenntnis und offenbar ohne gewünschten 
Erfolg. Vom 15. bis ins 18. Jahrhundert hinein dauerte dies zweck- 
lose Suchen nach den vermeintlichen Schätzen der Erde. Je ge- 
ringer der Erfolg war, um so geschäftiger war die Sage. Man 
woÜte von ausländischen Zauberern wissen, die auf ihren Mänteln 
mit unheimlicher Schnelle herbeigeflogen wären, um an verborgenen 
Orten, namentlich der Berge, zu graben und unermesslichen Reich- 
tum zu erbeuten. Das Volk nannte sie Walen oder Venediger und 
schrieb iliiien die Fahif^keit zu, die unterirdiseheii .fluchte durch 
Zauber zu üb* i winden, die dem gewöhnliclien SterbUcbeii die 
eifersüchtig gcdiüteten Schätze der Tiefe voreuthiclteii. Die be- 
kannteste Venedigersage ist die vom goldenen Stollen bei Reinerz, 
einer von der Natni- iLieldldeton Höble. in die einst mehrere Walen 
mit einem schlesisclien MüllcrKeselleu dr;ni<4-en, durch Zauber den 
schatzhütenden Hund unscliädlich machten und mit reichen Srljätzen 
beladen die Tiefe verliessen. Die Sa<>e wird immer wieder in den 
SagensammUmgen erzählt und liat auch itire romantische Bearbei- 
tung durch August Kastner M gefunden. Die Schätze des Siilm- 
teiches bei Reihwiesen (Altvatergebirge) sucht ein Venediger zu 
heben, muss aber einen gewaltigen Kampf mit den Dämonen der 
Tiefe bestehen, der nach der einen Sage glücklich mit der Er- 
beutung des Reichtoms, nach der andern mit dem Untergange des 
Tollkühne!! endet. Welche Dämonen es sind, die den Goldreich- 
tum der Erde hüten, darüber lauten die Mitteilungen der Sagen 
oft unbestimmt, oft wird der Teufel oder ein grosser schwarzer 
Hund oder ein anderes unheimliches Tier genannt, oft sperrt eine 

>) GläteiBChe Sagen 1838 S. 86—109. 
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Tür, g< ^\ I iili li eine eiserne, den Zugang und der Zauber zwingt 
sie, sich dem Kundigen zu üifnen. 

Zu scheiden von den bii^er erwähnten dämonischen Wesen sind 
die Bergmännlein. Während des Berggeists Reich am Mundloche 
des Schachtes ein Ende hat und die Dämonen der Yenediger hinter 
der eisernen Tür in der Tiefe der Erde lauern, treiben die Beiig- 
männlein bald unter, bald' über der Erde ihr Wesen. Auch Rübe- 
zahl ist ein solches Bergmännlein, nur ist er ein Einsiedler, 
während die ihm verwandten kleinen Wesen in ganzen Gesell- 
Schäften erscheinen. Ja, sie treten in Familien auf, scheiden sich 
in männliche und weibliche IndiTiduen, haben Kinder und führen 
gemeinschaftliche Hanswirtschaft, Jcochen, backen und lärmen zu- 
sammen. Das tun sie freilich in ihren unterirdischen HOhlen, über 
die Erde steigen sie nur zu gewissen Zeiteu, besonders in der 
Mittagstunde oder in der Nacht. Sie besitztn uiiersclii>pfliclie Reich- 
tümer, init denen sie die Menschen beschenken, um su ii ihnen tür 
ir^i iid einen Dienst dankbar zu zeigen. Sie tun das in der Weise, 
dass sie ilmen unscheinbare Dinge, wie r.anl), lieiser, auclt Kut, 
zu eigen geben, die sich später in Gold veiwaiideln , wofern der 
Beschenkte sie nicht ärgerlid» von sich geworfen hat. Die Herria 
oder Hennannla. die im Herriaberge bei Lanj^ienbielau wolmten, 
wanderten einst nacli dem Zobten aus, weil sie das (Teräusch der 
vielen Fabriken nicht mehr ertragen konnten Der Herzirhpanor 
musste sie in der Nacht fahren. Dafür besciienkten sie iim mit 
Laub, das sie ihm auf den Wagen taten. Er aber warf es ärger- 
lieh herab. Als er sich nun am andern Morgen den Wagen be- 
sah, hingen einige Dukaten zwischen den Brettern, in diese hatten 
sich ein paar hängen gebliebene Blätter verwandelt. 

Die auswandernden Fenizmännchen geben dem Fährmann, 
der sie bei Johnsbach über die Neisse fährt, Blätter in seinen 
Hut. Ein Blatt, das im Hute hängen blieb, als er die andern 
wegsdiuttete, ward ihm daheim zu Golde. Die !F%hnskedinger in 
Molwitz (Kreis F^lkenberg) wandern ans, als die Glocken ins 
Land kommen. Ein Ba^er fährt sie nach Sonnenuntergang in eine 
wüste Gegend. Als er wieder heimgefahren war und am andern 
Tage den Wagen wusch, waren die Kotklümpchen, die am Wagen 
hängen geblieben'waren, zu Gold geworden. Dies nur eine kleine 
Auswahl der zahlreichen ähnlichen Sagen. Ebenso macht es Rübe- 
zahl. Ein iMädchen sammelt im Walde Spane, wo zwei Holzfäller 
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arbeiten. Es ist Rübezahl mit einem anderen Geiste. Als ihr die 
Späne 2n schwer werden, wirft sie sie weg. Aber einer bleibt 
an ihrer Schürze h&ngen, den sieht ihre Mutter zu Hause als Gold- 
spänchen glänzen. Hornbläser zielien unter Rübezahls Garton vor- 
über. Der Geist erscheint ihnen in Gestalt eines reichen Mannes 
zu Pferde und l&sst sich ein Stückchen aufspielen. Da wirft sein 
Pferd Apfel, und er fordert sie auf, sich davon hezahlt zu machen. 
Zwei von ihnen schimpfen, einer aber hebt einen Apfel auf, und 
der ist abends zu gediegenem Golde geworden. 

Eine besondere Art scbatzhütender Dämonen hat seinen Wohn- 
sitz in Gewässern. Wie die Höhlen der Berge und Hügel vom 
Volke als Eingänge in die Unterwelt betrachtet werden, so auch 
die Gewässer. Von manchem Brunnen, manchem Teiche oder See 
heisst es, er habe keinen Orund. Seen sollen unterirdisch zu- 
sammenhängen, wie der Koischw itzer und Kunitzer See bei Liegnitz, 
wie der Sühnteich bei Reihwieseji sogar mit der Ost5Jee. Bei 
solcher Anschauung ist es nicht wunderbar, wenn die Dämonen 
der Unterwelt auch aus den (bewässern empoi*steigen und wenn in 
ihrer Tiefe die Schätze ruhen, zu deren Hütern diese Dämonen 
boteilt sind Ein solcher ist der Wassermann. Eine öfter 
wiederkehrende schiesische Sage ist die von der Magd, die von 
einer Kröte oder einem grauen Männchen zu Gevatter gebeten wird. 
Ks ist der Wnssermann. dei' das srhnellbereite dreiste Mädchen 
zuiH Wasser füiirt, mit einer T^utc darauf schlügt und, als die Flut 
sich teilt und eine Treppe zum Vorschein kommt, sie hinabführt. 
Unten ist die Stube des Wassermanns, wo seine Frau als Kind- 
betterin liegt. Die Magd nimmt das Kind und trägt es zur Taufe 
in die Kirche. Als sie wieder kommt, wird sie zu Tisch geladen. 
Beim Fortgehen wird sie aufgefordert, die Stube zu kehren, und 
das Kehricht als Lohn mit nach Hause zu nehmen. Das tut sie 
zw ar, schßttet aber unterwegs das anscheinend w^ose Zeug weg. 
Zu Hause aber sieht sie, dass Goldflitter an ihrer Schürze hängen. 
Sie hatte einen grossen Schatz weggeschüttet. In allen diesen 
Fällen tritt die Verwandlung erst ein, wenn der Beschenkte seine 
Häuslichkeit erreicht hat, und das ist gewiss nicht zufallig: Im 
eigenen Heim ist er erst wahrhaft zum Besitzer des dämonischen 
Beichtums geworden, vorher haben die Dämonen noch Macht da- 
rüber, und wer die Gabe achtlos wegwirft^ kann sie später nimmer 
wieder finden. Die Nixen im Hilgensee bei Frittag (Orunberg) 
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füllen am iMorgen den jungren Burschen, die sie vom Tanze im 
Dorfe hierher begleitet haben und die Nacht über bei ihnen ge- 
blieben sind, Yon dem Moraste am See die Taschen und versprechen 
ihnen, dass er zn Gold werden inrd, wenn sie eine Zeitiang kein 
Wort sprechen. Friemel Friemel Frompenstiel, das kleine graue 
Mftnnel, hat in seiner Wasserwohnung ein ganzes Zimmer voll 
schGner Kleider. Ein goldflimmemdes Kleid schenkt er dem tanz- 
lustigen Mädchen, das ihn dorthin begleitet. Es macht das Mäd- 
chen und den jungen Burschen, der es heiratet, zu Königin und 
Kdnig in seinem unterirdischen Reiche. 

Wenn die Bergmiiiiiikiii als menschenfreundliche Wesen zu 
gelten haben, die dem Armen und Biederen gern hilfreich znr 
Seite stellen und dankbar jede Gefälligkeit der Menschen belnlmeii, 
so sind die schatzbesitzenden Drachen ein teuflisches Geschlecht 
und werden geiadezn Teufel genannt. Sie unterstüzen mit ihieni 
Reichtum nur den bOsen Menschen, der seine Seele durch einen 
Pakt ihnen verschneiden hat. Sie erheben sich nachts aus 
Sümpfen oder von Bergen, die ihnen als Wohnung dienen, durch- 
ziehen in feurigem Strahle die Luft und fliegen durch den Schorn- 
stein in das Haus desjenigen, dem sie ihre Schätze bringen. Der 
Drache von Ottag bei Ohla n hauste in einem Sumpfe und brachte 
immer einem Manne Geld ina Haus, so dass dieser in guten Ver- 
hältnissen leben konnte. Man sali ihn oft als feurigen, langge- 
zogenen Strahl von etwa 20 Meter l&nge aus dem Sumpfe raketen- 
artig, aber geräuschlos aufsteigen. Er war aber eigentlich der 
Teufel, der nach einiger Zeit den Mann und seine Frau abholte, 
denn sie hatten ihm ihre Seele verschreiben müssen. In Bobisch- 
wald (Österreichisch-Schlesien) ist der Brache in mancherlei Ge- 
stalten (als geflügelte Schlange, als feurige Stange so lang wie 
ein Wiesbaum, als brennende Strohschütte mit grünlichem Kopfe 
und langem feurigen Schweife) in mondhellen Nächten (besonders 
im Advent und in der Fastenzeit) gesehen worden, wie er durch die 
Luit flog nnd den Leuten, die es mit dem Teufel hielten, Geld und 
Getreide brachte. Schlesien ist reich an ühnliclien Sagen, die be- 
kannteste ist wohl die vom Kahlenberg bei Gompersdnrt ]>andeck), 
wo eine ganze Drachen taniilie hauste, die l)üseii ^Vlenschen Geld 
zutrug. Diese Sage ist uiehrracl! novellistisch erweitert nnd um- 
gesialtet worden. Sehr hänhg tritt an die Stelle des Draelien ein 
schwarzes Hühnchen, das Geld und Getreide ins Haui$ bringt. 



r 

Digitized by Google 



76 



Eine Stijrc dw GiaiscUnft Ulatz hciicliUl von einem Wildt ior. der 
seine 8eele und einen Mord dem Teufel vers]»iirlit, da erscheint 
ein»' sclnvarze Heime, scliarrt ein Loch, und darin liegt eine grosse 
bumnie Ueldes- 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Familiensagen, 
in denen der Reichtum einer Familie p^ewissen dämonischen Wesen 
zugesclirieben wird. (Jelingt es jemandem, dem 8chlaiigenkÖnig'e 
oder der Scldanjrenköni^rin die kostbare Krone zu rauben, so ist 
ein für nllemal der Wohlstand seiner Familie begründet. Denn 
es ist die Eigentümlichkeit solcher dämonischen Schätze, dass sie 
unerschöpflich sind. Freilich ist die Erwerbimg des Kleinods mit 
grosser Gefahr verbunden. Als Beispiel möge die Sage vom Beich- 
tum der Grafen Lynar dienen, deren Schauplatz allerdings ausser- 
halb der Grenzen Schlesiens, im Spreewald, liegt Als armer 
Edelmann wanderte der erste Graf Lynar in Lübbenau ein. Da 
erfuhr er, dass zahlreiche Schlangen am Spreeflusse sich sehen 
liessen und dass der Schlangenkönig unter ihnen sei. Wenn man 
ein weisses Tuch hinbreite und sich versteckt halte, lege er sein 
Krönchen darauf. Wer dann schnell die kostbare Beute zusammen- 
ratfe und entfliehe, könne unermesslich reich werden. Aber das 
EntkoiiiiiuMi sei schw t i-, denn wenn der Schlangenkönig den Kaub 
merke, lasse er einen «Teilenden Ptitf ertöiieii und sämtliche Schlangen 
schie.ssen blitzscliiiell liint« r dem Räuber her, um ihn zu erieiclii ii, 
wenn sie Ilm einholen. ( Jraf Lynar luindelte nach der Vorschrift 
und hielt sicii mit seinem Rosse Ncrsteekt. Es «ieschah. wie ihm 
berichtet worden war, dvr Schlangeukiuii«^- legte die Krone auf das 
aus^ebreit-ete weisse Tuch. Lynar rairte es zusammen, schwang 
sich aufs Plerd und entkam glücklich den nachfahrenden Schlangen, 
indem er über eine vor ihm auftauchende Mauer setzte, wo das 
Scblangenreich ein Ende hatte. So wurde die Familie Lynar un- 
ermesslich reich. — Berühmt ist auch die Perlenschnur der Fa- 
milie von ÄLtltzaii. die von einem kleinen silberbärtigen Greise 
herrührte. Ais im ]\Iai des Jahres 1588 dem Freiherrn Joachim 
von Maltzan zu Militseh der erste Sohn geboren wurde, öffnete 
sich in einem Winkel des Gemachs der Fussbpden, und jenes 

') Anrh im folf^endoii innsstrn die Grenzen der Provinz bei Behandlung 
dt i Adt'lslutniiu'n bisweik-ii übeibt. Ii ritten werden. I»:ts reclii fi'i t i^t sieh wohl 
von belbst dadurch, dass der Adel bellen pruviuzieli gebunden geblieben ist. 
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bärtige Münnlein stiejr herauf. Ks bat die jan^e Frau die Lampe 
von ihrem Orte wegrücken zu lassen, denn sie stolio prerade üIm i- 
der Stelle, wo seine Enkelin ihr Wochenbett im Keller liatt<-. und 
das herabträafeliide öl belästi<4-e sie. AU endlich die junge Edel- 
frau seinen Bitten (iehür gab, legte er ihr ein kostbares Perlen- 
halsband aufs Bett. Diese Perlenschnur, sagte das Männlein, solle 
sich immer von Oberhaupt zu Oberhaupt in der Familie forterben, 
und solange dies geschehe, werde die Familie blühen und gedeihen. 
Man solle sich aber httteu, je eine Perle mutwillig zu verletzen, 
das werde Unglück über das Haus bringen. Als dies nun einmal 
aus Neugier geschah, um die Art der wunderbaren Perlen zu unter- 
suchen, brach ein heftiger Gewittersturm los, Blitze fuhren vom 
Himmel, die Schlossmauer wurde beschädigt, und das beste Vor- 
werk des Grafen ging in Flammen auf. In der folgenden Nacht 
stürzte der nenerbante Schlosstorm ein und begrub fünf Personen 
unter seinen Trümmern. Fast gleicher Art ist die (leschichte vom 
Perlenhalsband der Haugwitze, das eine Zwergin einer Frau von 
Jlaugwitz aufs Bett legte. — Ähnliche Gest lunkc crlialtcn die Fa- 
milien von Alvüiislebt'ii. Hoya, Ponikau, Spiller. Ein Zwerglein 
verehrt dem Grafen Hermann im Schlosse lioseiibcrg goldene Sand- 
kin-ner, Ursula von Aarburg erhält von der Bergkihiigin einen 
köstlichen Schmuck, die Bünansche Faiiiilit' zu Bornsen erhiilt von 
Zwergen drei ih-rttcheii. Em l^iierxlein legi einer Wöchnerin, die 
einer ganzen Zweigenjrespllsehatt erLniibt hat. in ihrem Zimmer 
ein Gastinahl abzulialreii. lieiin A)>scliie(le einen goldenen Eing, 
einen silbernen i-$echei- und ein Weizeiibriitelien aufs Bett und sagt 
ihr, wenn alle drei Dinge vereint in der Familie bleiben würden, 
so werde sie immer grö.sser und glücklicher werden. Die ganze 
Sippschaft ])eschloss daher einen festen steinernen Tiinn zu bauen, 
in dem der silberne Becher und das WeizenbrOtcheu tief im Innern 
versteckt wurden. Den Ring trug aber die Frau des Hauses un- 
ablässig am Finger. So erbte er sich fort, und die Prophezeiung 
erfüllte sich. Als ihn aber einmal eine Besitzerin aus Unvorsich- 
tigkeit verlor, brach ein grosses Unwetter aus, der Blitz spaltete 
den Turm und verschlang im Augenblick die Heiligtümer. Darauf 
verarmte 4ic Familie. Die gleiche Sage ist an mehrere Adels- 
familien geknüpft. 
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Sehätze uiensehliclieii rispriiiiü^, St-hatzhUteude Seelen. 

Zu allen Zeiten hat sich der Mciisrh am liebsten mit Geld und 
Gut beschäftijrt , das verfluchte CuM hat ihn in seinen Bann ge- 
schlagen. Das zeigen auch die zahlreichen Sagen, die von der be- 
rückenden Macht des Guides handeln. Sie zeigen uns, dass der 
Zauber des Goldes nicht bloss das Leben vergiftet, sondern ancb 
nach dem Tode die Seele nicht loslftsst. 

Der Geizhals scharrt sein ganzes Leben lang den Mammon 
zusammen, jedes Mittel ist ihm recht, er betrügt, er tötet, wenn 
es sein muss. Er versagt sich jede Lebensfreude, hungert und 
friert, sein Leib vertrocknet, aber die gierigen Augen leuchten 
hinter verschlossenen Türen, wenn er seine Taler, seine Dukaten 
zählt. Der R&uber, der Wegelagerer hat es nur auf Schätze ab- 
gesehen. Mit seinen wilden Genossen überfällt er den Kaufmann, 
den Beisenden und plündert den Bauer. Todesseufzer und Flttäie 
tonen hinter ihm her, die von ihm entzündete Brandfackel leuchtet 
ihm auf seinem nächtlichen Heimwege zur Burpf. Dort aber er- 
hebt sich ein wüstes Leben, schmausend und zechend sitzen die 
wüsten Gesellen an reichgedeckten Tischen, rohe Scherze und Ge- 
lächter hallen durch den Saal, indes der Gefangeue im Burgver- 
liesse stöhnt. 

Der Geizhals und der Wec-elagferer .sind die beiden Grund- 
typen der hierher gehöiijren Sagen. Jener liefert fort und fort 
den Stoff zu immer neu i^idi bildenden Sajren, dieser lebt in der 
Krinncrnn;.'- der Vnlkssage seit dem .Mittelalter bis heute und wird 
leben, solan<^e die Zeugen seines Lebens, die Trümmer der Burgen 
oder für Burgen gehaltene Felsgebilde, die Phantasie des Volkes 
an ihn erinnern. 

Hundertfach verschieden und doch in den Grundzügen über- 
einstimmend vollzieht sich das Leben dieser Personen, ihr Tod und 
ilir Nachleben als bfissende Seele in den verschiedenen Sagenge- 
stalten. Der Geizhals kommt zum Sterben. Da gräbt er seinen 
eifersüchtig gehüteten Schatz in die Erde hinter der Scheune, unter 
einen Birnbaum, eine Linde, im Keller oder er veimauert ihn, 
dass ihn niemand finden soll. Er kann selbst im Tode den Ge- 
danken nicht fassen, dass sein Geld in fremden Besitz kommen 
soll. Der Bäuber und Wegelagerer aber findet ein Ende mit 
Schrecken. Die Burg wird gestürmt, und im letzten Augenblicke 
oder auch vorher versteckt er die geraubten Schätze in der Mauer 
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oder in den Kellern der Burg. Er hoflft vielleicht, dass er dem 
Blutbade euti'iimen wird und dass ihm Gelegenheit geboten wird, 
die Schätze wieder zu heben. Aber er täuscht sich, die stürzenden 
Maaem, die l>roiinenden Balken fallen über ihn und begraben ihn 
mit seinem Keiciitum unter Schutt und Asche. 

Aber damit ist das Drama noch nicht zu Ende. Die Seele, 
die in ihrem Leben so sehr an ihren nnrechtmässig erworbenen 
Gütern gehangen hat, dass sie vor Lug und Trug, vor Mord und 
Totschlag und Gewalttaten allerart nicht zurückgebebt ist, stirbt 
nicht, sie führt ein nnseliges Nachleben. Christliche Anschauungen 
haben sich hier mit altem Seelenglauben verquickt. Der ungerechte 
Mammon, der Gewalt gehabt über den Lebenden, lasst ihn auch 
im Tode nicht frei. Aber die Seele des einstigen Schatzbesitzers 
erkennt jetzt den ganzen Umwert des Besitzes, sie sehnt sich nach 
dem Frieden des Grabes und kann doch nicht eingehen in die Buhe 
des Todes. Sie seufzt nach Erlösung. Sie kann aber nicht 
anders erlöst werden als dadurch, dass ein lebender Mensch den 
Schatz hebt und in seinen Besitz brin^rt. 

Diese Anschauung ziisaiiiiin n mit der allgemeinen Auf- 

ta^ssung des Verhältnisses zwisciien l)«\^itz und Besitzer. Es ist 
ein innerliches Verhältnis, mit seelisclici- Belebtheit ist der Besitz 
an den Besitzer gebunden. Wenn der Hansherr stirbt, so muss 
sein Tod dem Vieh im Stalle, dem Hofhund, den Bäumen im 
(jarten, den Bienen mitgeteilt werden. Ja. in den Brunnen muss 
man liinuntciruien : Der Herr ist tot! Er kuim sonst keine Ruhe 
tinden. Ks kann geschehen — wie es mir ans der Münsterberger 
Gegend erzählt wurde - dass die Bienen hinter dem Sarge des 
Herrn herschwärmen und mit ihm in die Grutt iiinunterHiegen, um 
sich mit ihm begraben zu lassen. Soll die Seele Ruhe tinden, so 
mu.ss das Band, das den Besitz an den Besitzer bindet, durch den 
Anruf gelöst werden. Sonst kommt die Seele wieder und wandelt 
an di r Stätte seines Eigentums. 

£in solcher umgehender Geist, der um seinen vergrabenen 
Schatz wandelt, sucht nun einen Brlöser Er bietet den Schatz 

') Er geht bisweilen rranz planmässifr txi Werke. Tn einer Sage von der 
J>ur^ Landeck an dtr < »strawitzs titibt (in Hirt seiiu' Sdiaflierdc zu Berge. 
Ein Üchätchen verläutt sich und Uci Wirt muss es suchen. Nach einiger Zeit 
hört er ein Blöken aus einem unterirdischen (Jewülbe des Schlosses, er geht ihm 
nach und findet das verlorene Schaf daselbst, zugleich aber auch einen grossen 
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als Entgelt an und sucht einen Menschen dadurch zur Erlösungs- 
tat zu locken. Und der angebotene Lohn scheint wirklich der 
Mühe wert zu sein: ganze Töpfe voll Münzen, Tonnen, Kessel, 
Truhen, Branpfannen, goldene Ketten, Silborgorät, manchmal auch 
eine Kriegskasse. Mehrmals werden drei Tonnen erwähnt, eine 
voll Goldstücke, eine voll Silberstücke, eine voll Edelsteine wie 
in der Ruine Schnallenstein in der Grafschaft oder drei Tonnen 
voll geprägter Münzen auf der Burg Landskrone bei Görlitz. 

Man sollte nun meinen, dass das Erlösungswerk nicht allzu 
schwer sein könne, da doch der büssende Geist selbst ein Interesse 
daran hat, dass der Schatz entdeckt und gehoben wird. Und in 
der Tat wissen die Sagen immer wieder zu melden von Seelen, 
die irgendeinem Menschen erschienen sind und ihn aufgefordert 
haben, sie zu erlösen und den Schatz zu heben. Und doch glückt 
die Erlösung und Schatzhebung sehr selten. Das liegt daran, dass 
liier v'mv leindliclie dämonische Macht eingicitt, die entweder direkt 
als Teufel bezeichnet wird oder doch dem Teufel gleieligesetzt 
wird. Mit dem Ilergen des Schatzes in der Tiele der Erde be- 
kommt der Teulel Ma<'hl über ihn und die Seele, die an den Schutz 
gebunden ist. und er weiss fast immer die iMiosung zu liindern. 
indem er den wajiliulsif^cn Retter einseliüchtert oder zu ünbesonuen- 
hciten verleitet. Darüber wird der dritte Abschnitt handeln. 

Hier einige Beispiele. Zunächst eins lur den Geizhals. Ein 
Wanderbursche tindet im Walde ein Häuschen und kehrt ein. Die 
beiden alten Leute sind freundlich zu ihm, raten ihm aber ab. in 
ihrem Hause zu übernac Ilten, denn sie selbst tun dies nicht, sondern 
ziehen sich jeden Abend in eine neben dem Hause stehende Ba- 
racke zurück, weil ein Geist im Hause umgehe. Der Bursche aber 
fürchtet sich nicht und bleibt. Um 12 Uhr nachts kommt der 
Geist, führt ihn nach der Scheuer und befiehlt ihm zu graben. 
Der Bursche weigert sich, weil der Grund nicht mn Eigentum 
sei. Bas war sein Glück, sonst hätte ihn der Geist umgebracht. 
Nun gräbt der Geist selbst und bringt zwei Töpfe voll Geld zum 
Vorschein. Darauf erklärt er dem Burschen, er sei der frühere 
Besitzer dieses Grundstücks und habe durch unrechte Mittel dieses 
Geld zusammengegeizt. Dann befiehlt er ihm, die Hälfte des 

Schatz. Da ruft ihm das TIear zu: „Nimm in den Hut ('cld. so viel dir gefällt! 
Aber rase Ii Das Schäfchen war eine Seele, die sich an srine Herde angeschlossen 
hatte zu dem Zwecke, den Hirten za den Schätzen zu führen. 
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Geldes den Annen zu geben, die andere H&lfte aber für sich za 
behalten. So werde er erlöst sein. Das unselige Dasein einer 
solchen Seele schildert folgende Sage. Herzog Heinrich der Weise 
von Liegnitz trifft einen weinenden Priester, ,der ihm seine Armut 
iclagt. Da fährt ihn der Herzog in seinen Palast und lässt ihn 
so viel Geld und Kostbarkeiten nehmen, als er brauche. Der 
Priester, geblendet von so viel Glanz, wird von der Habsucht er- 
fasst und nimmt übermässig viel Wertgegenstäiide uiiil Geld in 
sein Priestergewand, und da er die Last nicht tragen kann, bindet 
er sich einen Strick um den Hals. Aber die Last ist so scliwer, 
das sie ihm. als er über die Brücke geht, das Genick briclit. Er 
sinkt an derselben J^telle mit seinrni Schatze in die i^lut. Da er- 
scheint er nun des Nachts und sitzt jammernd als umgehender 
Geist am Ufer auf dem Pfaffenstein und der Schatz glüht wie 
Koblen<rlnt aus der Tiefe. Wie das nn^iereclite Oeld die Seele 
drückt ujid sie nötigt, Menschen zu erscheinen und sie um Er- 
lösung zu bitten, zeigt die Sage vom Pfarrer von Thallieim (bei 
Landecki Der Pfarrer hatte oft, wenn er auf dem Wege nach 
Überschar bei dem Holzkreuze vorüberkam, die Erscheinung einer 
weissen Frau gesehen. Einst fasste er Mut und redete sie an. 
Da sagte sie ihm, sie bewache einen Schatz, den ihr verstorbener 
Gatte zur Erbauung zweier Kirchen bestimmt habe. Sie aber habe 
aus Geiz es nicht fiber sich gewinnen können, das Geld seinem 
letzten Willen gemäss zu verwenden, sondern habe es zurftckge- 
halten und vergraben. Sie bat ihn, den Schatz zu heben und seiner 
Bestimmung zuzuführen. Der Pfarrer tat, wie sie ihm geheissen, 
und liess die Kirchen zu Landeck und Krautenwalde erbauen. 
Seitdem hOrte die Erscheinung der weissen !Prau auf, sie war er- 
löst. Eine solche Unselige wird auch die weisse Frau sein» von 
der Philo am Walde (Schlesien in Sage und Brauch S. 19) erzählt. 
Sic erschien lange Zeit in den beiden Häusern auf der Schuhbrücke 
Nr. 4") und 4ü, die eiiu-ni IJesitzer gt lioiten. Sie trug ein Kind 
auf dem Arme, ging durcli alle Räume, verschlossene Türen Ottneten 
sich vor ihr. In der linken Hand hielt sie eine (J eidschwinge, 
aus der sie unaufhörlich Geld herausraffte und umlierstreute. Aber 
am andern Tage war von dem (ielde nichts zu linden. 



*) Oer Name Pfaffenstein, der wahracbeinlich einen gans anderen Ürspmng 
hat, ist die Yeranlaesung xn dieser Sage gewesen. 

HUI«itttag«a d. schles. Oee. f. Vkda. U«rt XVIII. 6 
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Wie sehr das Volk noch die Stätten ehemaliger Raub bargen 
mit Schatzsagen in Verbindung bringt, geht daraus hervor, dass 
es wn!!l kaum eine solche Trümmei'stätte gibt, an die nicht zu- 
gleich der Glaube an vergrabene Schätze sich knüpft. Meist sind 
es die Keller, die man sich anter dem Schutte vergraben denkt, 
wo"*die Schätze liegen sollen nnd tatsächlich manchen Schatzgräber 
angelockt haben, der gewöhnlich mit negativem Erfolge in den 
Trümmern gewtthlt hat. Im folgenden werden hierfür noch ge- 
nügend Belege in anderem Zusammenhange beigebracht werden. 

Wie der Teufel als Verwahrer vergrabenen Gieldes gedacht 
wird, zeigt folgende Sage. Ein geiziger Bauer vergrub vor seinem 
Tode sein Geld in der Scheuer und trug dem Teufel auf, es zu 
bewachen und es erst herauszugeben, bis ihm jemand die Herzen 
von nenn Brüdern bringe. Der Bauer dachte natürlich, das werde 
tii( iii;i]< geschehen. Aber ein BettltT, der in der Scheuer frei- 
willig ts Nachtquartier grenommen hatte, hörte diesen Vertrag mit 
dem Teufel mit an und nützte srino zufüllijre Wissenschaft aus. 
Ein Bekannt«'!' von ihm liattt" niiniin ii eine San. die neun Bürglein 
hatte. Die kaufte ihm dtr l')(ttl(>r ab, wa.s den andern in nicht 
pferin^e Verwunderung si tzte Der P^ettlcr nahm die Tierchen, 
schlachtete sie und braclite dem Tentel ihre neun Herzen in die 
Scheuer. Wohl oder übel musste dieser das Geld heranso:eben, 
aber er wurde so wütend, dass er ein furchtbares Ungewitter er- 
regte, das die Scheuer zum Einstürzen brachte. 

Der Teufel als Besitzer anterirdisclier Scliätze tritt nun auch In eine Reihe 
mit den schatzbesitzenden Dämonen des prsten Abschnitts, Er bietet bisweilen 
vnn selbst den Menschen seine Schätze an. aber nicht, um sie zu be^lüclien, 
Süudcin um ihre Seelen zu gewinnen. Diese Sagen sind wieder seiir zahl- 
reich. Nur ein paar Beispiele seien erwähnt. Am Schneeberge in der Graf- 
Bcbaft Olatc befinden sich die sogenannten Quarklöober. Hier sah ein Jiger 
einmal die Scbütze^ die dort Terborgen liegen sollen. Sofort stand der Teufel 
neben ihm, und Tersprach, ihm die Seh&tae zu Uberlassen, wenn er ihm seine 
Seele verschreibe. Der Jäger stand zwar t^t blendet von dem unermesslichen 
Reichtnmc. aber dai? Ansinnen des TeufVls brachte ihn znr Vernunft zurück, und 
er weigerte «ich stiindlKilt , dem \'erliiluer zu willfahren. Da ergrimmte der 
Teufel, hüllte den .Jäger in seinen roten Mantel und entführte ihn in wütender 
Luftreise hU nach Padua und wieder zurück zum Schneeberge. Halbtot srtate 
er den Jftger nieder und sagte ihm, er solle sich httten, je wieder den Tenfei 
stt ersfimen. Die Laftfahrt erinnert an die Venedigor and ihre MantelfUirten. 

In der Sage vom Zenker aus Schlegel (Grafschalt Glatz) wird tatsächlich 
ein solcher Pakt mit dem Teufel abgeschlossen. Der Teufel gibt dem Zenker 
5000 Dukaten und läset ihn 5 Jahre im (ilttcke leben. Nach dem Ablauf der 



Digitizeci by Google 



83 



.Tiihrc soll aber der Hann einen Wettlauf mit dem Teufel von Srblegel bis zur 
Albendorfer Kirche machen, davon soll »s abhängen, ob (hr Zenker dera 
Tcnfrl seine Seele überlassen mnss oder iiirlit I>ip l'nterschrift wird mit Blut 
gegeben, ist ulso unverbrüchlich. Aber der Zenker weiss sich zu helfen Als 
er den Lauf antritt und der Teufel hinter ihm her saast, ruft er die Albeu- 
dorfer Qnadenmatter an, und diese niromt sich seiner an und l&sst ibn eher 
Albendorf errdehen, als der Teufel ihn einholt. So war der Teufel viedor 
einmal geprellt. 

Nicht immer ist das Versenken von Schätzen in die Tiefe der 
Erde eine freiwülige Tat des Geizes nnd das unselige Umwandeln 
von Seelen um diese Schätze eine Folge eigener Schuld — oft hat es 
ein Fluch gewirkt. Dort wo Jetzt die Babendocken bei Goldberg 
stehen, ein Felsgebilde, das dem Volke wie ein verzaubertes Schloss, 
mit der steingewordenen Riesenügur eines Menschen im Vorder- 
gründe, erscheint — hat nach der Sage einst wirklich ein Schloss 
gestanden. Ein furchtbarer Räuber hat darin gehaust. Als er 
aber eine Schandtat von uusugbarer Scheusslichkeit beging, da 
wandelte ein mächtiger Zauberer ihn und sein vSchloss in Stein. 
Mail kann von den verzauberten Schätzen raüen und den Rauber 
erlosen, wenn man in der ( 'liristnaclit um 12 Uhr in den Felsen 
eindringt. Den» dann steht dieser jedesmal eine VierteLsiuiKie 
lang offen. Dort, wo jetzt der Sühnteieh bei Keiliwiesen im Alt- 
vatergeiiii L'c liej^T, soll in vorchristlicher Zeit eine ^nusse Stadt 
gestanden haben, die Hunstadt. Die Bewohner aber waren böse 
lind verjagten den christlichen Glaubensboten, der sie bekeiiren 
wollte. Da tlurlite der Heilige — er wird bald Mt tliodius, bald 
Cyrillus, manchmal werden auch beide zusammen genannt — über 
die Stadt, und sie versank in die Tiefe mit all ihrem Reichtum. 
Ein See deckt jetzt die unheimliche Stelle. Auf dem Berge Grojetz 
bei Lubschau (Kreis Lublinitz) stand einst ein Schloss. Die Tochter 
des Besitzers unterhielt mit einem jungen Manne bürgerlichen 
Standes ein Liebesverhältnis, von dem die Eltern nichts wussten, 
und traf sich mit ihm während der Kirchzeit. Als einst die 
Mutter davon erfuhr, verfluchte sie im ersten Zorn die Tochter, 
und nicht bloss diese, sondern das ganze Schloss mit seinen Be- 
wohnern und Schätzen sank in die Tiefe. 

Gewöhnlich ist es eine böse Tat, die dem Fluche Kraft gibt, 
wie in den erwähnten Fällen. So ist es auch in den Sagen von 

dem Versiegen des Bergwerkssegens infolge eines Fluches. Die 
Goldberger Bergknappen erschlugen einst einen Münch. Im Tode 

6* 
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belegte er den ganzen Goldberger Bergbau mit seinem Fluche, so 
daas seitdem kein Oold mehr gefunden wurde. Ebenso sollen die 
Silberbergwerke zu Beuthen plötzlich abgeschnitten worden sein, 
weil die Einwohner ihren Prediger erschlugen. Aber nicht immer 
ist der Fluch die gerechtfertigte Strafe für böses Tun. Bisweilen 
hat ein böser Dämon oder gar der Teufel seine Hand im Spiele. 
Eine Hexe verzauberte den Hammerstollen bei Hammer in der 
Grafschaft Glatz, ebenso die Stollen von Stuhlseifen und Peuker. 
Der Teufel lässt die Srhatzkammer in Ziscibors Burg auf der 
Landski üiie bei Görlitz in dii* Tiefe sinken. Und \s t lui die in di'ii 
Walenbüchlein bezeichnettMi Orte keine Goldausbeute melir liefern, 
so sind sie von bösen Leuten verzaubert, die ihren Pakt mit dem 
Teufel abgeschlossen liaben So ist der Fluch gleichbedeutend 
mit dem Verzaubert- oder Verwunschensein, d;is so oft den Un- 
schuld i«ie»i trifft. Xamentlieh sind es die rührenden Gestalten 
der weissen Krauen, die um die Trümmer der Rnrf^-en zu gewissen 
Zeiten wandein und einen Erlöser suchen, dem sie die Schatze 
des Berginnern versprechen. Die Jungfer auf dem Zangenberge 
zwischen Schwerta und Marklissa am Queis ist vom eigenen Vater 
verwünscht, weil sie den von itim bestimmten Mann nicht heiraten 
wollte. Nun rouss sie umgehen, bis ein Jüngling sie erlöst, der 
sie über den am Berge vorüberfliessenden Bach hebt. Wer es 
nicht vollbringt, wird ebenfalls verwünscht. Ähnlich verhält es 
sich mit der Tochter des Grafen von Schnallenstein (Grafschaft 
Glatas). Ihr stellt der Vater frei, von zwei Bewerbern nach ibrem 
Belieben den einen zu wählen. Als sie aber diesen geheiratet bat, 
rächt sich der verschmähte Junker und lässt ihr durch einen Diener 
einen Zaubertrank reichen, den ihm eine Hexe vom Schneeberge 
gebraut hat. Sie wird in eine Schlange verwandelt und trägt ein 
KrQnlein. Wer ihr dies entreisst, erlöst sie und erhält sie samt 
ihren Schätzen. 

In einer Reihe von Sa^^en endlich ei-scheint der Schatz los- 
gelöst von einer iiin bewachenden Seele. Kr führt ein Sonder- 
leben. Aber der Dänion der Tiefe hat ilin in dti irewalt und ge- 
stattet ihm nur an gewissen Zeiten aji die überiläche der Erde zu 
steigen, geradeso wie auch die Seelen nur zu gewissen Zeiten sich 
den Menschen zeigen düiten (^siehe dritter Abschuittj. Solche an 

*) BreaUaificher Erzähler 1801 S. 827. 
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die Oberfläche tretende Schätze flammen anf und können dann ge- 
hoben werden. Man spricht dann vom Brennen, BrOhen, Blflhen 
oder Spielen der Schätze. Aber es gibt noch andere Zeichen, die 
einen emporsteigenden Schatz anzeigen. In einer der Kapellen in 
der Pfarrkirche zn Neisse soll ein Schatz vergraben sein (die Sage 
ist sehr verbreitet). An der Kapellenwand befindet sich ein Haken, 
der vom Volke für einen Schlüssel gehalten wird. Man erzählt, 
der Schlüssel wachse allmählicli aus der Wand heraus und werde 
einst herabfallen, wenn die Kik Ih zum Einfallen komme. Dann 
könne man den Schatz heben und die Truhe aufschliessen. 

3« Bl6 Erlösung der setaatzhiltendon Seelen« Das Heben der 

SehStze. 

Dieser Abschnitt schliesst sich eng: an den vorigen an, da die 
hier zu behandelnden Sagen iieiue anderen sind als die dort be- 
rührten. Aber die Fülle des Stoffes machte es wünschenswert, 
der Erlösung der Seelen und dem Heben der Schätze einen beson- 
deren Abschnitt zu widmen. 

Die Sucht nach Geld und Grut ist immer wieder die Veran- 
lassung gewesen, Schatzsagen zu bilden. Das Volk sucht nun 
einmal an allen möglichen Orten vergrabene Schätze, und oft 
genug haben heimliche Schatzgräber hier ihren Spaten in die Erde 
gesenkt Namentlich sind es die Trfinnnerstätten, die dem Volke 
von Jeher als Stätten vergrabener Schätze gegolten haben. Um 
die Hebnng mit Erfolg durchzufuhren, ist vielerlei zu beachten. 

Man mnss zunächst zur rechten Zeit kommen. Denn der 
Schatz hebt sich nur zu bestimmte Zeiten an die Oberfläche, er 
hat seine Zeitigkeit. Der Berg, in dem er raht, steht nur kurze 
Zeit oflFen, gewöhnlich nur eine Viertelstunde, höchstens eine Stunde. 
Dann kracht das geöffnete Tor wieder zu. Die Zeiten des Offen- 
Stehens fallen gewöluilicli in die Zeit tiefster Einsamkeit in der 
Katur, vor allem in die Mittags- oder Mitternachtsstunde oder in 
die Zeit, wo alle Welt in der Kirche in tiefe Andacht versunken ist. 
Es sind die Zeiten der hohen r))ristliclieii Festtage: Weilinachten 
und Ostern, besonders dei- Jvarlieitag, während die Passion in der 
Kirche gelesen wird. Dann besonders der .Johannisabend, der 
Allerheiligenabend. Die Walenbüchlein nennen noch eine ganze 
Reilie anderer Tage, kirchliche Festtage, an denen man GoM suchen 
soll, HO die Oktave der Kreuzwoche (Kreozerhöhong), die Püugst- 
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woche, St. Margarethä, St. Bartholomäi imd Agidi und alle Tage 
am Quatember. Es sind das die Freizeiten, in denen der Dämon 
der Unterwelt die Schätze und die sie bewachenden Seelen los- 
lässt, nm mit der Menschenwelt Fühlung zu nehmen. Dann gilt 
es rasch zn handefai, ehe die Zelt verstrichen ist, sonst sinkt der 
Schatz wieder auf 50, 100 Jahre und mehr in die Tiefe hinab, 
und die Seele jammert, dass wieder einmal ihre Erlösung miss- 
glftdct sei und sie wieder warten müsse, bis ihr nach unendlich 
langer Zeit das Wiederkommen gestattet ist. Manche Berge stehen 
jedes Jahr einmal offen, und für den Furchtlosen bietet sich immer 
wieder Gelegenheit, den Schatz zu heben. Der Breite Berg bei 
Striegau öffnet sich stets am Weihnachtsabend um Mitternacht 
oder nach anderer Angabe am Karfreitage, während die Passion 
in der Kirclie gebetet wird. Da kann man den Berggeist im 
langen weissen Barte hinter dem Tische sitzen sehen nnd kann 
sich von den vor ihm liegenden Schätzen nelniien, soviel man 
fortbringt; aber um Val Tlir muss man wieder djuiLsM ii sein, sonst 
wird man eingeschlossen Der Wagnerstein ((Jrafscliaft (Jlatz) ist 
in der ( 'hristiiacht (oder am Karfreitage nachmittag um 3 Uhr) 
geöffnet. Aufder Ixuino Kaltenstein (('»sterreichisch-Selilesien) öffnet 
sich jedes Jahr am Kartreitage eine Tür auf diMi Ruf: „Schöne 
Spröde, mach anfl" und es ertönt ein dreimaliges _Raff' Raff! 
Jßaff!'' Auf dem Hausberge bei Hennersdorf läuft am Palmsonn- 
tage ein feuriger Pudel (eine umgehende Seele) dreimal um den 
Berg, und ebensooft ertönt ein lautes „Raff!" Bei der Kapelle 
auf dem Milchberge unweit Odrau hält in der Mitternachtsstunde 
vom Ostersonnabend auf den Ostersonntag ein feuriger Stier zwei 
Schlüssel im Maule, die man ihm entreissen muss, um die beiden 
Türen zu öffnen, die zu dem Schatze führen. In der Christnacht 
steht der Earpenstein bei Landeck, ebenso die Hummelburg, die 
Rabendocken bei Goldberg, der Hausberg bei Hirscbberg, der 
Zangenberg bei Marklissa, die Schwedenschanze bei Köben offen. 
Am Palmsonntage öffnet sich die Erde im Walde bei Wischkowitz 
(wo einst ein befestigtes Schloss stand). Um Mitternacht vor 
Neii^ahr kann man (nach anderem Bericht) in den Breiten Berg 
bei Striegau gehen. Am Tage Johannis des Täufers steht der 
Grochberg (bei Frankenstein), ebenso die Landskrone bei Garlitz 
offen. Am Allerheiligenabend erscheint das 'Burgfräulein auf dem 
Schnallenstein. Am grünen Donnerstage von 11 bis 12 XThr zeigt 
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sich im Frankensteiner Schlosse eine Frau mit goldenen Haaren, 
die den gottesffircbtigen Webergesellen anf Ostersonntag Punkt 
11 Uhr bestellt, um sie zu erldsen. Vielfach kehrt die Sage wieder 
von der armen Frau, die gerade zur rechten Zeit den Berg offen 
findet, hineingeht und von den Schätzen rafft. In der Aufregung 
hat sie ihr Kind zur Erde gesetzt und beim Forteilen yergessen. 
Der Berg schliesst sich, und das Kind bleibt darin. Diese typische 
Sage haftet am Breiten Berge bei Striegau. Die Frau hat in 
ihrer Yeizweiflung Aber den Verlost des Kindes die Sdiätze fort- 
geworfen. Als sie dann im nächsten Jahre wieder das Offenstehen 
des Berges abwartet, stürzt sie hinein und findet ihr Kind frisch 
und gesund auf dem Tische sitzen und mit einem Apiel spielen. 
Hinter dem Tische sitzt der Berggeist. Er ruft der Mutter zu: 
„Lass inii' den Knaben und nimm von den Schätzen, soviel du 
willst". Aber sie reisst das Kind an sicli und achtet nicht der 
Schätze, die im Berge autgeliuuit sind. Dieselbe Sage knüpft sich 
an den Huinnudberg bei Reinerz, aber ohne den Berggeist, ebenso 
an den Karpeiistein, den Pelkenberg bei Patsclikau, au das alte 
Frankeiisteiner Schloss in diesen Fällen hat sie den Scliatz be- 
halten und ist nun eine f^lückliche Mutter und reiche Frau zugleich. 
In der Sage von der Landskrone kann die Mutter übers Jahr die 
Tür zu dem Schatzgewölbe nicht linden, das Kind ist ihr verloren, 
und sie stürzt sich verzweifelt in einen tiefen Born. Die rechte, 
alte Fassung der Sage scheint erhalten in der vom Zobten, von 
der Sclilos.sinine von Wischkowitz (Österreichisch-Schlesien) und von 
den Rabendocken. Hier findet die Mutter da« Kind zwar im 
zweiten Jahre frisch und gesund wieder, als sie es aber an die 
Luft bringt, stirbt es. Denn wer in der Unterwelt gelebt hat, 
kann die irdische Luft nicht mehr vertragen. In der Sage vom 
Grochberge bei Frankenstein setzt ein beerensuchendes Weib ihr 
Kind zur Erde. Plötzlich ist es verschwunden. Sie sucht und 
findet die Tfir zum Bergesinnern. Die weisse Frau winkt ihr 
freundlich, und sie folgt ihr in den Berg. Als sie aber ihr Kind 
inmitten grässlicher Schlangen mit Äpfeln spielen sieht, schlägt 
sie das Kreuz, die Schlangen fliehen, und sie reisst das Kind an 
sich und eilt davon. Aber bald darauf liegt die Frau im Sterben. 
Das Verweilen in der Seelenwelt (die Schlangen sind Seelen) hatte 
ihr selbst den Tod gebracht. 

Diese Sage von der Mutter mit ihrem Kinde ist wohl deshalb 
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so beliebt, weil sie mit dramatisclier Kraft den Sie^i tk r Mutterliebe 
öber die Creldgier schildert, durch den Triumph des edelsten 
Herzenszages das allgemeine Empfinden des Volkes rührt und 
befriedigt. 

Das zweite, was der Schatzsucher zu beachten hat, ist die 
Anwendung geeigneter Mittel, um den Schatz zu bannen. Hier 
scheiden natürlich die im vorhergehenden erwahntenFäUe aus, in denen 
yon einem mehr zufälligen Auffinden von Schätzen die Rede ist, 
das nur wenigen Begünstigten zuteil wird. Durch Anwendong 
der geeigneten Mittel kann sich aber jedermann in Besitz eines 
Schatzes setzen — wenn er es nicht an der nötigen Vorsicht fehlen 
lässt Sieht man einen Schatz aufflammen — eine blaue Flamme 
macht ihn kenntlich — so weiss man, dass er an die Oberfläche 
emporgestiegen ist. Dann muss man rasch einen Gegenstand 
von EisL'ii oder Stahl uder etwas Geweihtes, etwci einen 
Rosenkranz, in die Fl.iuiuic werfen. Dadurch hat man den Schatz 
gebannt, er kann nun nicht mehr in die Tiefe sinken. Manchmal 
genüjrt ;incli etwas, was man am T;eibe tj-R^t. Eine Maprd 
ging III (lei- Mitta^rstniide über eino Wiese und sali einen Schatz 
brennen. Selniell entschlossen bindet sie ihre Schürze ab und 
wirft sie darüber. Dann ratl't sie unter der Schürze hervor, aber 
nur einmal, denn sie fürchtet, dass die Zeit des Brennens vorüber 
sein möchte, und dann hätte sie bei einem unzeitigen Raffen sterben 
müssen. Aber das eine Ratfen brachte ihr doch 10 Taler ein. 

Ein Mittel besonderer Art ist der Schlüssel. Er erklärt 
sich aus dem Verscblossensein der Schätze. Aber nicht jeder be- 
liebige Schlüssel vermag sie zu öffnen, sondern nur Jener eine, der 
sich dem Schatzsucher auf mehr oder weniger wunderbare Weise 
darbietet. Von der Neisser Pfarrkirche ist oben schon die Bede 
gewesen, wo in einer Kapelle der Schlüssel aus der Wand wächst 
und erst zur Erschliessung des Schatzes verwendet werden kann, 
wenn er herabfällt. Der Schatz auf der Landskrone kann gehoben 
werden, wenn man einen Kanzelschlüssel, den man in der Christ- 
nadit abgezogen hat, nimmt und um Mitternacht in der Weih- 
nachtszeit hinaufsteigt. Nach, anderen muss es der Kanzelschlüssel 
aus der G(»rlitzer Peterskirche sein. Auf dem hohen waldigen 
Schwarzber^ nahe beim Dorfe Dittersbach, eine halbe Stunde 
südlich von Waldenburg, liegen die Trümmer der alten Burg 
Neuhaus. Auf mehreren im Hofraum herumliegenden Steinen sollen 
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sich Schlüsselfonnen von besonderer Art finden. Wer nun die in 
diese Formen passenden Schlüssel liätte, der könnte die Schätze 
in den Burgkellern lieben. In zalilreiclien Sagen tragen die in 
Schlangen verwandelten verzauberten Burgfrauen Schlüssel im 
Idunde oder am Schwänze, und wer rautig genug ist, sie ihnen 
zu entreissen, kann sie dadurch zugleich erlösen und die von ihnen 
gehüteten Schätze heben. Vom Hnmmelreviere wird erzählt^ dass 
hier im Walde ein Dolch liege, mit dem drei Morde verübt wurden. 
Wer ihn findet, dem verwandelt sich der Dolch in einen Schlüssel, 
und er kann nun die Pforten der verschütteten Burgkeller öffnen 
und die Schätze gewinnen. Diese Sage ist eine Abänderung und 
Kürzung der anderen von der Hummelfrau, die dem armen Holz- 
hacker den Dolch gibt^) und ihm befiehlt, am letzten der sieben 
Tage, in denen sie erlösbar ist, ihrer zu harren. Sie werde dann 
als Schlange mit furchtbarem Toben ihm entgegenkommen, aber 
er solle dreist den Dolch ihr In den Ijeib boren. Aber im gege- 
benen Augenblicke flieht er und wirft den Dolch weg. Nach aber 
100 Jahren aber hat sich wirklich ein mutiger Mann gefunden, 
der die Schlange tötete. Da erschien eine Flamme und verzehrte 
die Schlange, ein weisses Täubchen erhob sicli und flog zum 
Himmel. Es war die erlöste Hunuiicltrau. Mit dem Sclilüssel- 
bundü aber, den die Sclilaiijue im Maule getragen hatte, urtnete er 
die Keller der Humniclbmg und wurde ein ungeheuer reicher Mann. 
Su treten Dolch und Sdilüssel in eine gewisse Wechselbezieliuii^^ 
Mit dem Dolche britiit der Erlöser die Verzauberung des Leibes 
und betreit die einfresclilo.sseiie Seele, mit den Schlüsseln dagegen 
öffnet er den Zugang zu den verzauberten Schätzen. 

Endlich dienen zur Schatzhebung folgende Zaubermittel: 
Die Wü nsclielrute, die Springwurzel und der Höllenzwang 
(ein Zauberbuch). Die Scliätze der Bni ümine Edelstein fliei Ziu k- 
mantel) kann nur der heben, der die echte Wünschelrute hat. Mit 
der Wünschelrute öffnen zwei Landleute die Tür zu den Schätzen 
des Schlosses Kaltenstein. Eine umfassende Zusammenstellung 
aller Mittel, die man anwenden soll, um verbannte Schätze, zu 
beben, gibt Stieff im Scblesischen historischen Labyrinth (1737) 
S. 270: „Sieht man Schätze brennen, so muss man ein ungenütztes 



Sie hatte einst iliren Gatten ermordet uud musste nuu seit 100 Jahren 
in der MitternachtMitande ruhelos mBkerwandelii. 
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Mwer oder andere Stahlarbeit hineinschmeisaen. Es miiss dies 
ein Sonntagskind machen, es muss vierblättrigen Klee oder die 
Johannisblnme oder Alrannel oder, wag das beste ist, die echte 
Spiingwnrzel oder den Farrensamen bei sich tragen. Man mnss 
den Yersach mittags oder in der Mittemachtsstunde machen, ohne 
Worte, mit Lichtern von geweihtem Wachs und Docht ^) usw.*. 
Dann 8. 272: , Manche Leute fragen eifrig nach magischen Cha- 
rakteren, Amuletten, Heckegroschen, Springwurzeln, Glücksmännlein, 
Farrensamen n. a. — Räuber und Mordbrenner bedienen sich der 
angezündeten Finp:er von ungeborenen kleinen Kindern, Gastwirte 
und DorLschenktii des Diebsdaiimens zu starker Xalirun*j\ gewisse 
Weibspersonen der Kristall- und (iLsiclitsspiegel zur Entdeckuiig 
gestohleiHT Sadien usw." Aus dieser Zusammenstellung sieht man, 
wie zahlreich die Zaul>ermittel waren, die man zur Entdeckung 
von Wertgegenständen überhaupt, namentlich aber vergrabener 
Schätze, anwandte. 

Als dritte Vorbedingung für ein glückliclies Heben von Schätzen 
gelten gewisse persönliche Eigenschaften und ein besonderes 
persönliches Verhalten. „Sonntagskinder" müssen es sein, 
sagt Stiett' L c, Menschen, die mehr sehen als andere, einfache 
harmlose Personen, denen Mutter Natur wenig Witz verliehen hat, 
wie den Duramen in unseren Märchen, oder die noch mit Kinder- 
augen gläubig in die Welt schauen und wunderbare Dinge sehen, 
weil sie an sie glauben*). Ich habe selbst noch einen solchen 
Mann gekannt, der trotz seiner 60 Jahre viel Merkwürdiges erlebt 
hatte und sich selbst ein Sonntagskind nannte. 

Im besonderen aber ergibt sich aus den Schatzsagen, dass, 
wer einen umgehenden Geist erlösen und seinen Schatz heben will. 



') Einen soldien Fall erzählt ßerndt im Wegweiser (1828) S. 495 vom Ein- 
wohner Krause aus Rfimswaldau. der znr Entdeckung der Scbfttie anf der 
Barg Xeuhaus Lichter um sich herum !>tellte 

Eine Zobteiisage erzählt: Ein blü d s i ch t ige r M aiiii und ein unmün- 
diges Mädchcu fanden eine sonderbare Tüi in den Berg, die offen stand. Sie 
gingen hinein, und ein alter bftrtiger Hann führte sie hemm nnd zeigte Omen 
die Herrlichkeiten. Zuletnt gab er ihnen einen Ast voll Kirschen oder Pflaumen. 
Als sie dranssen WMren and ihre Geschenke betraditeten, waren sie Ton gedie- 
genem Golde Go1dgi«ige Bürger von Zobten aber suchten vergeblich die Tür, 
nnd auch ihr (traben war erfolglos. — In dieser Sage findet der VoUlsglaabe 
Ton den tjouDtagskindern seinen sprechendsten Ansdruck. 
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gerade jene Untagend nicht besitzen darf, die jenem zum Verderben 
geworden ist: 

Er darf nicht habgierig: sein. 

Weil jener oben erwähnte Handwerksbnrsche, der vom Geiste 
in die Scheuer geführt wurde, um dort zu graben, sich weigerte, 
dem Befehle zu gehorchen, konnte er den Geist erlösen und den 
Schatz erhalten. Er weigerte sich nämlich aus dem Grunde, weil 
ihm der Grund und Boden nicht gehöre, er war nicht habgierig. 
Oft warnt die umgehende Seele den Schatzfinder geradezu vor 
Habgier, hängt doch ihre Erlösung davon ab. In Jauernig und 
Weidenau (Osterreichisch-Schlesien) wurde von einem Kratzelmacher 
erzählt (einem, der Spinnkratzen zum Durchziehen des Wergs 
machte), der auf einem gepflasterten Wege einen lockeren Stein 
entdeckte. Als er den Stein hob, faiul er ein Kästchen voll Geld 
darunter. Indem er nach dem Oelde griff, rief eine Stimme aus dem 
nächsten Gebüsche; „Nimm dir nicht mehr als 25 Gulden!" Das tat er 
— und kam wieder Die Stimme rief wie das erstemal, und er 
geliorchte. Als er aber zu Vermögen gekümmen w;ir, wurde er 
übermütig, verachtete die warnende Stimme und wollte mehr 
nehmen. Da verschwand da.s Kästclien, und sein Yermogeu war 
auch bald verbraucht. Da wurde er wieder ein armer Kratzel- 
maeher. Xoeli «tchlimnier erging" es dem Perürkenraacher Kilian 
von Hirschberg. Der hatte von den in den Kellern des Hau.s- 
berges liegenden Schätzen gehört, und dass sie alljährlich einmal 
in der Christnacht von 12—1 Uhr offen stehen. Er steigt wälirend 
dieser Zeit hinauf und findet eine Versammlung von Gnomen, denen 
er seine Bitte vorträgt. Da erlauben sie ihm, seinen Fuderbeutel 
mit Goldstücken zu füllen, warnen ihn aber, wiederzukommen. 
Kun lebt er in Sans und Braus, und nach einem Jahre ist alles 
Geld vertan. Da steigt er wieder zur angegebenen Stunde hinauf, 
die Gnomen sehen ihn scheel an, aber auf seine flehentliche Bitte 
gestatten sie ihm noch einmal den Puderbeutel zu füllen, diesmal 
aber mit Silberstucken, aber nun solle er ja nicht wiederkommen, 
sonst sei es um ihn geschehen. Aber er ändert sich nicht, und 
als am £nde des Jahres alles Geld wieder verbraucht ist, wagt 
er es noch einmal. Aber er kam nicht wieder. Man fand ihn 
andern Tages zerschellt zwischen den Felsen. 

Manchmal ist die Bedingung eine haarscharfe. Einem Bosen- 
thuler Bauern (Grafschaft) begegnet einst das Burgfräulein von 
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SchnallensttMn am Allerhciligenabeiide und bittet ihn, er möge sie 
durch eine Wallfahrt nach Grulich erlösen, aber er dürfe unter- 
wegs ja kein fremdes Gut anrühren. Er vollbringt die Wallfahrt, 
aber auf dem Rückwege überfällt ihn der T^nrst. als er eben durch 
den Gräflich Althannschen Forst geht. Er pflückt ein paar präch- 
tifro Erdbeeren, die mich ho spät im Jahre wie durch ein Wunder 
sich erhalten hatten. Da erscheint ihm da,s Burgfräulein klagend 
und jammerndf dass er sein Versprechen nicht gehalten habe, nun 
müsse sie wieder 100 Jahre warten^). 

Eine andere, nicht minder wichtige Eigenschaft ist Fnrcht- 
loslgkeit und unerschfitterlicher Mut. 

.Er kommt besonders in Betracht bei der Erlösmig der Bnrg- 
fraaen und der Gewinnung ihrer Schätze. Die Burgfrauen, auch 
weisse Franen genannt, sind nicht immer Büsserlnnen für eigenen 
Frevel, bisweilen leiden sie unschuldig durch Verzauberung, oder 
sie tragen mitleidend den Fluch und die Strafe, die den verruchten 
Vater oder Gatten getroffen haben. Von diesem ist oft gar nicht 
mehr die Rede, er ist versunken und vergessen, vielleicht selbst 
böser Dämon geworden. 

Sie aber sind erlösungsfähi;; . docli fordern sie das tiefste 
Mitleid heraus. Denn selten wird ihnen wii klidi die Erlösung zuteil, 
weil der au.scrselR'Hf Erlöser den Mut verliert. Vnd daiiii ist ihnen 
wieder auf lange Zeit die .Möglichkeit abgeschnitten, erlöst zu 
werden. Gewöhnlicli dürfen sie erst wieder nach 100 Jahren er- 
scheinen, oder sie niü.s.sru warten, bis ein Riiunichen, das entweder 
erst zur ( h i it- sich biegt oder noch gesäet werden soll, zum 
gjo.s.sen i^aunie geworden ist. gofilllt wird und sein Holz zu einer 
Wiege hergibt; das Kind, d£u> in dieser Wiege liegt, wird einst 



'» Dieser Sap:enziitr. dass Habgier untäbig macht, eine Seele zu erläsen 
und ihren Schatz zu gewinnen, erinnert an den Berfr(?eist. der ebenfalls 
Eigennutz nicht duldet und den Habgierigen entweder tötet, oder ihm den Schatz 
entatleht Er hatte einem Onibeiiiirbeiter gdiolfen bei seiner Arbdt und sich 
nur anabedtuigen, dass sie den gemeinsamen (natttrlich grossen) Gewhm teilen 
wollten. Das geschah. Aber bei der Teilung bleibt ein Pfennig übrig. Da 
nimmt der Arbeiter ein Messer und schlägt ihn mitten durch, um auch ihn noch 
zu teilen. T>as war sein Gltirk. fit nri er bemerkte jetzt, rlass er mit dem Bertr- 
geist auf l iiiom Strohhalme ühcr dem Stlinrhte sass {ein andermal ist es ein 
Brett, auf dem sie sitzen;. Einem andern Arbeiter spendet der Berggeist Gold, 
aber der so reich Beglavicte gewöiint sich das Sanfeii an, anstatt fflr i^iiie F«« 
milie zu sorgen. Da wird sein 8c1iatx immer Ideinw und versdiwindet. 
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als Mann die Erlösnng wieder versuchen können. Die Zahl der 
einzelnen, auf und bei Bargtrfimmem erscheinenden Franen ist 
gross. Meist kommen sie in Schlangen verwandelt wieder, und 
der Anserwählte muss ihnen die Schlüssel, die sie zwischen den 
Zähnen tragen, entreissen, um sie zu erlösen und den Schatz zu 
gewinnen. Auf der Ruine Eeichenstein ^) bei Jauernig (Oster- 
reichisdi-Schlesien) grub einst ein armer Webeigeliilfe am Palm- 
sonntage während der Passion nach den dort verborgenen Schätzen. 
Da kam eine Schlange aus dem kellerartigen (Gewölbe, die in ihrem 
Rachen einen goldenen Schlüssel trug. Entsetzt starrte er sie an, 
sie aber sprach: „Fürchte dich nicht! Willst du Schätze heben, 
so brauchst du nur Mut zu liabeii. Entkleide dich, und wenn ich 
mich an deinem nackten K()r[)('r ('m])()r\vinde. um ilii den Schlüssel 
in den Mund zu reichen, gib keinen Laut von dir. Dann hast du 
mich erlöst — denn ich bin verwunschen und du erliältst die nn- 
gelieuren Schätze, die im Kellergewölbe verborgen sind in einer 
eisernen Truhe, deren kunstvolles Schloss der goldene Schlüssel 
hier (iffnet". Der Webergeselle entschloss sich zu dem Wagnis. 
Als aber der kalte Körper an sein Herz kam, stiess er einen mark- 
erschütternden Schrei aus und im Augenblick war die Schlange 
verschwanden. Er aber kehrte in Schweiss gebadet nach Hause 
zurück, fiel in Fieber und stand nicht mehr auf. Auf der Burg- 
' ruine Kaltenstein bei Friedeberg (Osterreichisch-Schlesien) liegt 
eine Tonne voll (xold begraben, die eine verwünschte Prinzessin 
bewacht. Zwei Landleute, die mit eüier Springworzel den Schatz 
heben wollen, sehen, als die Tür auffliegt, die Tonne. Aber ein 
schwarzer Pudel mit roten Augen sitzt auf ihr; plötzlich ver- 
wandelt er sich in eine Schlange, und sie fliehen. Brlnnert sei 
hier auch an die oben erwähnte Sage von der Hummelfrau. Eine 
weisse Frau erscheint auch am Hessberge bei Kolbnitz (bei Jauer), 
auch sie erscheint spiiter als Schlange mit einem goldenen Schlüssel. 
Kill K'neclit aus J-lermannsdorf. dem sie sich anvertraut hatte, wird 
ohnniachti«^- vor Angst und kann sie darum nicht erlösen. Nach 
50 .Tahien kommt sie wieder, und die sind jetzt bald um. Auf 
der Burg Landeck an der Ostrawitza erscheint die Burggrätin dem 

^) Bnine Reidienstidii wird j«txt auf Veranlaasiuig des MiUuriich-Sdilesiscben 
Sndetengebirgsrereins und mit Unterstttteting d^ Katdinals Kopp an^egraben 
und in den eHialtenen Teilen raineninftssig aofgelMlit, so dass sie du übersicht- 
liches Bild einer solchen Ranbbarg in ihren Grundlagen bietet. 
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Müller, der sie erlösen will, auf einem feurigen Eber reitend, und 
glühende !^chlangeu springen aus ihrem Munde. Als er flieht, 
hört er die jammernden Worte hinter sich drein rufen: „Wehe, 
wehe mir! Auf ewig bin ich nun verwünscht; denn du allein 
konntest mich erlösen". Am Bmnnen auf dem Zobten trifft ein 
Wanderbarsche eine wunderschöne Frau. Ihr Gewand ist blau, 
ein Blütenkranz schmttckt ihre Locken. Sie fordert ihn auf , sie 
za erlösen; denn er sei zur bestimmten Stunde geboren und stets 
rein und schuldlos geblieben. Erlöse er sie, so werde sie ihm 
ihre Hand reichen und ihn zum Herrn des verzauberten Schlosses 
auf dem Gipfel des Berges machen. Wenn sie ihm als Schlange 
erscheinen werde, an deren Schwänze sie ein Bund Schlüssel trage, 
solle er furchtlos auf diese treten, und er werde die Schlüssel ge- 
winnen und sie erlösen. Aber ihm sinkt der Mut, und klagend 
ruft das Untier aus: ^Wehe mir! Nun muss ich wieder Jahrhun- 
derte warten, bis mir ein neuer Erlöser geboren wird". Das ist 
eben lias Tragische dieser Wesen, dass sie durch ihre furcht- 
bare Erscheinung selbst beiti'agen müssen, ilire Erlösung zu ver- 
hindern. 

«Und wer tkk vennistt, es klüglich m wenden, 
Der mnss es selber (»Iwiiend ToUeDden*. 

Eine dritte, seltener geforderte Eigenschaft ist sittliche Rein- 
heit. Es sei verwiesen auf den Bui'schen in der eben mitwäre teilten 
Zot>tensage, den die Jungfrau darum LTwählt hat, weil er stet^ rein 
uiiii schuldlos geblieben sei. So heisst es auch von den Schätzen, 
die in den Kellern der Kningenburg bei Volpersdorf (dlrafschaft 
(ilatzi von Raubrittern vergraben liegen, dass nur eine reine 
Jungfifi sie licbt'u könne M. 

Eine unverbrüchliche iitniiugung bei jedem Schatzheben 
ist Scliwe i^it'U. Dies persönliL-lie Vorhalten wird immer wieder 
eingeschärft. Eine unvorsichtige Bemerkung, ja dw geringste 
Laut lässt .sofort den Schatz verschwinden. Der Teufel oder wer 
der böse Dämon der Unterweit sein mag, lauert förmlich darauf 
und versucht jedes Mittel, um den Schatzgräber zum Sprechen zu 
bringen. Hieraus entstehen oft recht drollige (beschichten. Aus 
Gurschdorf (österreichisch-Schlesien) wird erzählt: Unter einem 

'i Auch den Gral, jenen heiligen Schatz des Mittelalters, kann nur Re- 
panse dt- Schule, die reine .Tungfrau, aufheben und mit Leichtigkeit trageu, 
während ihn sonst keine Macht der Welt zu trageu vermag. 
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alten Lindenbaume, der an der Ecke der Scheuer stand, die dem 
Ignaz Bölini in Gurschdorf gehörte, sollte ein Schatz begraben 
liegen. Einige Leute begaben sich einmal nachts 12 Uhr mit einer 
Wünschelrute dahin, um den Schatz za heben. Sie wussten wohl« 
dass sie kein Sterbenswörtchen sprechen durften. Während ihres 
Hantierens kamen allerlei Spukgestalten, um sie zu erschrecken, 
aber sie verharrten in Schweigen. Schon sind sie auf den Deckel 
der Eiste gekommen, da kommen zwei Männer heran, von denen 
jeder ein Stück Holz tragt. Sie setzen die Hölzer zusammen und 
madien einen Galgen. Mit Entsetzen sehen die Schatzgräber ihrem 
Beginnen zu. Da fragt die eine der unheimlichen Gestalten die 
andere: „Wen sollen wir zuerst aufhängen? — Nehmen wir den 
mit dem roten Käppchen!" Der eine tvn^ in der Tat eine rote 
Kappe, und der ersclirak jetzt so hefti^r, dass ihm die Worte ent- 
fuhren: ^Jesus Maria!" Augenblicklich sind Galgen, Gestalten luid 
Schatzkiste verschwunden. Der Ausruf hatte den Dämonen ^Macht 
gegeben, den Schatz wieder in die Tiefe zu ziehen. S ioe ist 
typisch. Sie kehrt an zahlreiclien Orten wi^de!'. In der Palscli- 
kauer Gegend haftet sie am Pelkenberge und an der Ruine Neu- 
haus mit der Variante, dass die dämonisrhen Gestalten sprechen: 
_Weii nehmen wir? — Nehmen wir den mit dem grauen Rocke 
und dem langen Zoppe!" Der eine der Schatzgräber hat nämlich 
einen grauen Bock an und trägt einen Zopf, wie es im 18. Jahr- 
hundert Sitte war. 

"Von der Ruine Wigstein (nsterreichisch-Schlesien) heisst es, 
dass hier einmal Schatzgräber Zauberformeln anwendeten, um die 
vergrabenen Schätze zu heben. Da kam der Teufel aus dem 
zwölften Keller (die Sage erzählt oft von mehreren Kellern in 
alten Burgen, die übereinander liegen; der zwölfte Keller liegt 
jedenfalls sehr tief) auf einem goldgefüllten Fasse geritten, nahm 
verschiedene Gestalten an und schritt schliesslich auf einen der 
Schatzgräber zu, der eine rote Weste trug, und rief: „Der mit der 
roten Weste ist mein!*' Rote Farbe, grauer Rock, langer Zopf 
sind dämonische Kennzeichen, und der Mensch, der sie trägt, setzt 
sich der Gewalt der Dämonen aus. 

Als in Gurschdorf einmal ein Mann, mit HöUcnzwang ( Zauber- 
buch) und Wünschelrute aus^^erüstet, samt einigen Gefährten einen 
Schatz zu heben sucht und ihre Fickhauen schon hohl drOlinen, 
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da kommt ein dicibemiger Hase (Terwandelte Gestalt des Teufels) 
und siebt neugierig za. Sie lassen sich nicht stören, graben rahig 
weiter nnd setzen schon die Hebel an, nm den Kessel voll Geld 
beransznwncbten. Da saust ein Reiter vorüber; aber sie beachten 
ihn nicht. Als aber endlich ein Knabe auf einer Mnlde ganz lang- 
sam angerutscht kommt und fragt, ob er wohl den Heiter noch 
einholen könne, da spricht der eine vorlaut: ,Was, du Narr! Du 
willst mit der Mulde den Reiter einholen?*^ Und verschwunden 
ist der Knabe, aber auch der Schatz. Der Teufel hatte sie uber- 
listet. Aus Weidenau stammt die Er^hlung, dass einem beim 
Sehatzgraben plötzlich ein Hase erscheint, der auf einem Bntter- 
striezel' reitet und fragt, ob er noch weit zur Stadt habe. ^Such 
du mich zu Potsrhko"^ fLass mich in Kuhe). sagte der unvor- 
siclitijre Mann, und we<? war der Schatz. In einem andern Falle 
lässt sich der Scliatzuriiher, ein Knecht in (iross-Rosen bei Stric- 
guu, durch einen plötzlich eiilrülinendeii I »uiiiifrschlag" nicht aus 
der F.issunf? brinfren. Ks ist {gerade Mittair. und er wird zum 
Essen g-erufen. Alier t i- h<«rt weder auf den Ruf. noch lu'achtet 
er di«* fortjresetzten Doiinei st liläge und die wie daui]>ttMid(^ Klösse 
um ilni licriiiiitliejrenden Blitze. Da kommt der Gru.sskiiecht und 
<:iltt ilini eine mUeliti<i(' Olirlci'^c. dass ilini das ( irabscheit aus der 
Hand t1ir<:t. nnd st iiie Schcltworte lassen den Schatz sofort in die 
Tiefe sinken. Der goldene Stollen bei Reinerz wird von einom 
schwarzen Hunde bewacht. Ein Zauberer will einst die dortigen 
unermesslichen Schätze heben, aber als er sie sieht, stOsst er einen 
Freudenschrei ans, und muss nun bei den Schätzen schlafen, bis 
ihn wieder ein menschlicher Schrei weckt. 

Wie das Sprechen ist auch das Sichumsehen beim Schatz- 
lieben vom ('bei. In Gnissau kommt einst ein Zwerg zu einer 
Frau und fordert sie auf, ihm zu folgen, sie dürfe sich aber nicht 
umsehen, wenn sie den Schatz heben wolle, den er ihr zeigen 
werde. Er führt sie in einen Keller hinab. Auf der letzten Stufe 
aber sieht sie sich um, um zu sehen, ob ihr Mann auch nachfolge. 
Da entsteht ein Geräusch, und Zwerg sowie Schatz sind ver- 
schwunden. Dieser Sagenzug erscheint nur dann und wann. 

Vereinzelt steht die Sage von der Landskrone, dass man drei 
ganz schwarze Tiere, an denen kein weisses Härchen sein darf, 
nämlich eine Katze, einen Ziegenbock und einen Hund mit 
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hinauf zur Burgruine nehmen solle, dann werde sich die Tür zu 
den Schätzen von selbst auftnn. Es ist der Nachklang eines 
Opfers für den Dämon der Unterwelt. 

Ich schliesse diese Ausführungen mit einer allgemeinen Be- 
merkung über die Schatzhüter. Der Begriff ist ein doppelter. 
Es gibt Schatzhüter dämonischer Art, oft Teufel genannt, die 
jeden Versuch von Menschen, sich der Schätze zu bemächtigen, 
zu vereiteln streben. Es gibt aber auch Schatzhüter seelischer 
Art, die verdammt sind Schätze zu hüten, aber ihre Hebung durch 
Menschen anstreben, weil sie dadurch von dem l>ann erlöst werden. 
Da aber beide Arten in gleichartigen Verwand! in i^rn erscheinen,, 
so ist es bisweilen nicht möglich, sie klar zu uiitLrsclieiden — 
dann nämlich, wenn die Sa^e sich nicht deutlich über ihre Art 
äussert. Die häutigste Erscheinungslurm der Schatzliüter ist die 
als schwarze Hunde, aber auch als Kröten, schwarze Hiilmclien, 
Drachen treten sie auf. In einer Sage aus Derschau (Oppeiii) wird 
ausdrücklich gesagt, dass der Teufel erscheine als Hund und dann 
als Stier, um die Schatzsucher abzuschrecken. Bei den Schätzen 
des Schnallensteins liegt ein schwarzer Pudel, bei denen des gol- 
denen Stollens ein schwarzer Hund, aber es wird nicht gesagt, ob 
es der Teufel oder eine gebannte Seele ist. Dagegen ist bei einer 
Schatzsage desZob.ens der schwarze Hund unzweifelhaft eine ver- 
wandelte Seele. Es ist die bekannte Sage von der Frau mit dem 
Kinde. Als sie in die Höhle tritt, ruft ihr der pechschwarze Hund 
«Raff, raff, raff!" zu, und sie rafft dreimal von den Schätzen, ver- 
gisst aber ihr Kind im Berge. Als sie ein Jahr später wieder^ 
kommt, findet sie ihr Kind gesund und lächelnd. Sie reisst es an 
sich und eilt hinaus, obwohl der Hund wieder sein „Baff, raff, 
raff!** ruft. Da sie sich aber nicht daran kehrt, heult er kläglich, 
weil sie nicht gerafft hat> um die Geister zu erlösen. Solcher ver- 
wunschenen Geister, heisst es in der Sage, gibt es im Zobten mehr 
als Steine auf dem Berge. 



Mltt«UiiBg«ii d. leblM. 0«. f. Vkd«. Heft XVm. 
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Allerlei ,,l berflfls8lges'' ans dem Grünberger 

Kreise. 

Von M. Hellmich in Ologan. 

Nach litni Vulksuitiil ist ein jrrosser Teil des Kreises Grün- 
berg ^iUit rriiissig"", iiümlich der durcli drii Oderfluss von der Kreis- 
stadt «it'ti i'uiite östliche. Und auch manchem der dort anj2:e.sessenen 
BewohiK r wird wolil aus Neckerei der Vorwurf gemacht, er gehöre 
zu den J"^l)frHiissi<re»n*'. 

Die al)»reschlossene Laj^e dieses Kreisteiles, den nur einige, 
oft j^enug durch Eis<^aug oder Hochwasser im Betrieb gestörte 
Fähren bei Auflialt, Piroig, Miltzig^ Saabor und Hammer mit der 
Kreisstadt im Westen verbinden, während im Norden und Osten 
Wald und Bruch ilin umgürten, hat wohl dazu beigetragen, dass 
sich hier noch mancher, sonst schon vergessene Brauch erhalten hat. 

Hier hat noch der Schornsteinfeger anf jedem Dorfe und auf 
dem Gute, meist in der Schäferei seine Gerätschaften hängen zum 
Andenken daran, dass ihm einst die Gntsherrschaften Kost und 
Wohnung geben mussten, was diese meist den Schäfern übertrugen. 
Hier müssen auf manchen Dörfern der Reihe nach die Besitzer 
je eine Nacht „de f6f$ troin'^, d. h. Nachtwächterdienste verrichten. 
Die Nachtwächterpfeife ist kunstvoll mit der Krücke eines Stockes 
vereinigt, der von Hand zu Hand geht als Zeichen des fälligen 
Dienstes, während das Horn um 10 Uhr bei dem Gemeuidevor- 
steher abjreholt und nach Beendijjfung der Wache früh um 8 oder 
4 Uhr wieder hingetragen w'erden muss. Hier erleiden noch die 
Einwohner der zu dem Kirchort Boyadel gehörigen Heidedörfer 
manclierlei Nrckereien von ilu'en glücklicheren (ienossen, denen 
der weite im Soniinrr durch die sandigen Wege und im Winter 
dnrcli Selinee und Kis erseliwerte Kireliweg erspart l)leil)t. Man 
nennt sie spöttisch -täneplltii'gi'"*, weil ilir Dorf im tiefen Forst 
liegt und sagt ihnen wohl aucli sehr zu Unrecht — nach, sie 
seien „tunr oder hätten „an pantufj stots hartsCr. Auch gegen 
Besucher aus Nachbarorten, besonders von jenseits der Oder, die 
sich namentlich des Winters, wenn einmal der Strom gefroren und 
für Fussgänger passierbar ist, gern zu den Tanzvergnügen ein- 
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finden, ist mok nicM sehr freundlich; da heisst es gleich: D§ 
Miltsjr haiduky kam*a Bojadlpi ei a ürS kuk^. 

Hier ist auch die Gegend, in dernnbarmherzig von manchem 
kleinen Orte behauptet wird, es habe 14 Wirtschaften und 15 
Spitzbuben, denn „df gaultse Stilt ff tswi^'^, oder wo man sich 
vom Nachbarorte erzählt, dass bei der gemütlichen Nachsitzung 
nach dem «Gebote" der Scholze den Wächter fortschicken wollte, 
damit er achtgebe, dass nicht gestolileii wird, worauf ihm der 
Hüter der Ordnung treuherzig antwortet: ^wär ful den ätäl^, 's 
fen ju ole hi". 

Hier spricht mau noch von seltenen Krei^nissen, sie geschelien 
nur „alle höqjie festtäge: fasnacht, k*rms unt kniebibir- und tanzte 
noch vor kurzer Zeit alte Tänze, wie „Freuet euch des Lebens'^ 
„Herr Schmidt-, den Schustertauz und andere. 

Und endlich gibt es auch noch dörfliche Originale, wie z. B. 
den „Boyadler Pastor^, einen Schwachsinnigen, der Bürgers „Lenore*' 
vom Titel bis zum Schlusspunkt nach eigenen Deklamations- 
prinzipien vorti%t und bei allen freudigen und traurigen Er- 
eignissen mit Reden im Fest- oder Trauerhause aufwartet. 

Was besonders auffällt, ist die Freude an der poetischen Ader 
Einzelner; sie zei«rt sich in 1'exten, die beliebt^>n Tanzmelodien 
unterg'elegrt werden, wie z. Ii. die rhythmische Autzaiiluiig der 
Dorfmusikanten: 

Koänik, d( älS Küche 

Kttf^Ss jus ant Kanrad vnn Rem 

Unt df als HorgfStera 

oder die der Hauptpersonen einer Hochzeit 

BatkS, BatkS mit Larkea £fmari (Era Marie) 
Kirebn^ nnt MatjankS 
Bartl nnt BartUakS 

oder die unversehens in die Luft flattern, wenn das sittliche Ge- 
fühl durch ein Elreignis aufgerüttelt wird, wie es Anonymus in 
folgendem Verse schildert: 

«bfn 1% wH dr wint^ d« N. N. krikt a kint, 
hat Ag9 wt a küotf, äf N. N. is sei füotf 

und ahnliche. 

Einem praktischeren Zwecke scheint mir eine andere Art dörf- 
licher Reimereien gedient zu haben, die wohl bisher noch un- 
beachtet geblieben ist. Es sind dies lose aneinander gereihte 

6* 
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Reime, die alle Dorfbewohner in der Reihe anfzäblen, wie sie 
im Dorfe nebeneinander wohnen. 

Aus dieser Anordnung, die bei dem Aufsagen der Yerse immer 
als wesentlich hervorgehoben wird, ferner aus dem Vorkommen 
von alten Ausdrücken wie bmmr (der Bezeichnung für alte 
kupferne 4- Pfennigstucke) und besonders aus dem Festhalten der 
Torsaulen an Stelle der Eigennamen der Besitzer möchte ich den 
Schluss ziehen, dass dieselben ursprunglich den Zweck hatten, 
Merkverse für die Reihenfolge der Besitzungen zu sein. Vielleicht 
stammen sie noch aus der Zeit der Hofdienste, für die die gewisser- 
massen mechanisciie Kenntnis der Reihenfolge der Besitzungen 
namentlicli in Haufendörfern mit verzweigtem Strassennetz von 
Wichtigkeit war. Audi sollen — was mir von einzelnen Gewälu'S- 
K'Uten gesagt wuide, die aus dem Herzogtum (Posen nämlich) 
stammen — Verse mit fast dcust Iben Wendungen in der Gegend 
von Bomst ikkIi im Schwangi' sein. 

Nachdem ich erst festgestellt hatte, dass mit nur unwesent- 
lichen Abweichiiii^i 11 diese Verse von Schwarmitz bis Külmchen 
und in die Provinz Posen weit hinein häufig sind, habe ich mich 
bemüht, das Verbreitungsgebiet zu umgrenzen. Jiiner freundlichen 
Mitteilung des Herrn Lehrer Karl J^]ckert in Boyadel verdanke 
ich die Xachriclit, dass westlich die (irenze anscheinend durch den 
Bober gebildet wird, da die Orte Liebthal, Kossar, Treppeln, 
Knckädel und andere diese Keime kennen, während jenseits nichts 
darüber zu ermitteln war. Wie weit nach Osten sie bekannt 
sind, habe ich noch nicht erfahren können, nach Süden hin habe 
ich sie noch in Kittritz gefunden. Dagegen ist mir, um gleich 
- einen Ort in grösserer Entfemnng zu nennen, versichert worden, 
dass in der Gegend von Liegnitz (Rüstern) nichts dergleichen be- 
kannt geworden. Die Verbreitung scheint mir mit der des Ge- 
brauches der Torsaulen identisch zu sein, der mir u. a. von Herrn 
Oberlehrer Koch in Glogau auch für die Gegend von Kressen 
bestätigt wird. 

Ich lasse hier zunLichst eiiu'ii solchen Dorfreim aus Hohwelze 
folgen. Ich besitze ähnliche aus den Dorfern Dickstraueli, Pulke, 
Schusiiufke, Schoslawe, Boyadel-Führkiitsehen, Kleiniti: und Nittritz, 
ferner Bruchstücke aus lie>y;Mlel (Hauiitort), Piniig u. a., die sich 
ausser in den Namen der \\ ii isehaften nur noch durch einzelne 
Zusätze oder Weglassungen, sowie veränderte Reihenfolge des 
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Textes unterscheiden. Auch habe ich Nachrichten aus einer 
weiteren Reihe von Ortschaften, dass dort ebenfalls die Texte 
bekannt sind. 



Dorlreim Hohwelze. 



Wek klopt a iegetsmkf 


(Wecke) 


Adam wult bir tripkf 


(Hansobke 


de älc Moifn liDt 


(t ) 


dos äv Küni-t aim hauwf ram Aprint 


(KtiliruTf; 


Kurtsnion h6d a guldnes fiAan fa simlidi färt^ 


(Kur/.inann) 


Kask ducht swär a c^öbrautnes tisao (ni dre brumf wart) (Kaschke) 


d6 lÜd^u gijik na ürub^ 


(Biedel) 


Alk Säffii wult^ ni Iusq 


(Sch&fer) 


dS Jenikf jolt Heb d« fl« 


(Jenscbke) 


de K&iig9 dn^t swärn dS r6 


(B&nscfa) 


dr fUt' Krät^mf ilacht an kAotr 


(KretBcbmer) 


dr lOrr 'liKht swär dr frrftsfAotr l 


fSchnle^ 


d|' 1er r liet a jiii) »"bj- de bauk / 






beo saulta war df birdauk 


(Wittich) 


be» imCt wärn dü äl^ v^bf krask 


(Banse) 


Peli b«d an lUpfmil^bftTt 


(PeBcbel) 


Wintakr m gftdS tft 


(Nenmann) 


Fcrstf macht tswekp 


(Förster) 


Kistf kan mich fiiftsän manl be» (ifiA lekf 


(Riester) 


Rot kukt tsiir foircs rös 


(Roth) 


^IchhüTu ducht swäi- de spismös 


(Kley) 


df kriem; slachts kolp 


(Andretzke) 


Nenman ntoms holp 


(Nenmann) 


Pell nftoms gektftfS 


(Peschel) 


Stär wüf a ganz jaur bcHS 


{8tahr) 


Broif krach eis moii'clauch 


(Brauer) 


$efnr m^t dr kule anaach 


(Andretzke) 


< iols klopt a flük 


((jolisch) 


Hansk ducht, a wäf ni raicht kliik 


(Hanschke) 


Sastf nüum de stre» 


(Pallutz) 


Litak dnebt a vnlt ficb ben. 


(Litzke). 


Die in Klammern beigesetzten Namen 


sind die bürgerlichen 



Familiennamen, während die in den Versen genannten die Tor- 
saulen sind. Für deren den bürgerlichen Namen ausschliessenden 
Gebrauch ist allerdings das aus anderen Büoksichten angeführte 
Beispiel nicht gut gewählt Ich lasse daher noch zwei andere 
Ortsreime hier folgen, und zwar zunächst den von Schoslawe, wo 
das Überwiegen der Torsaulen schon besser erkennbar ist. Zu- 
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gleich sieht man daraus, wie enge die Texte miteinander ver- 
wandt sind. 

Dorfreim Sclioalawe. 



rragonj aiadits Koip 




(Sdiüf) 


LlilUe BllOIDB DOip 




(Rtelin) 


Lanbc nimts gekreß 




(Knmnann) 


df älc gastwirt wArs gantSe jaiir Mfö 




(Lange) 


Mat^isk*' hA(1 an f'frn?- tt*T 




(Matpcbiske) 


• iölis lidnsjir^ -«üh ;i rt"<rl Irr 




(Uolisch) 


Lau höd Uli Aliprmileltbüft 


(Lange, der sog. Bremmel-Lange) 


FraUiabf duclit &w&f gma Oft 




(Faulbabcr) 


bes Bön ipnw a pAr flfian 




(Oottwald) 


Wttiiof u<yi aoclit swa^p a ptlr reav 




^ampioke) 


Hampilc nOd a galdp iw\ 




(Hampioke) 


Bertfr n'st ^flrn &r>hrAntji fijl 




(Awege) 


Lfidwicb 8Üb eis moi(71auch 


(Lange, 


Gerichtsmann Lange) 


Awegp mit df kulf; anauch 




(Doil) 


dj- mil;- nQum d5 strcD 




(Doli) 


dacht, a war 0ch heu 




(herrscbaftl. Förster) 


df granakiiaicht f^kfilt a flftk ^ 




(Donunialhof) 


df jovS diteht, a wir ni fft klQk} 




Kern böd a .simlich färt 




(Franke) 


Tsaretskes war kenc drö brumr wärt 




(Zaretzke) 


Tsaretskös säfr hAd an Sek 




(Zriretzkc) 


Golis ducbt b warn a pür rßbek. 




(Kiehn). 


Schliessen möchte ich mit dem 


Dorfreim 


aus Nittritz, der 



erstens eine Menge abweichender Strophen bringt und wegen der 
Torsaulen insofern bemerkenswert ist, als man sieht, wie dabei 
zum Teil alte Namen an sich weiter bestehen, dann im Übergang 
der Besitzemamen mit der Torsaale verschmolzen wird (z. B. 
Stäregl, FitsSlupke, Mi§k§mair) und schliesslich auch einzelne 
neue Namen rein auftreten. 

Oorfreim Nittritx. 

wamit ufiu endo, 
¥i:]kv dniäliiii, 
budckf blObt druu kläbip. 
Lq^S Hackt a kölp, 
KlaiDltskS} dar nimts kölp, 
NaporicS nimtB gSkr6(S, 
RabnntkS is a hölp janr 
Tulke sest ais putrfftos. 
Mende d^kt, wi rümpft düos. 
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(Lttbig) 
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(Tietse) 
(EOhn) 

(Staar) 
(Mende) 
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Stäregü litst ufip dache, 


(Regel) 


Qatse denkt s'if a trachtl 


(Outschc) 


Gritsftdc kocht a mälbrl^. 


(Woitschtttske) 


Kiugl tu»kt firh de fin]- rß. 


(Mache) 


Nikj, litst ufqi .seii4, 


a 


Fitsei upkS denkt s'if a brem|. 


(Parschel) 


Ür£s is d( kltoß ntflon, 


(Ahr) 


HiSkSmai; Spricht, Tis ni&t ni drfton. 


(HiBchke) 


IlaDsl slacht a pür tOb^, 


(Laabstein) 


KnskObe hilft fe beklöb^. 


(Kühn) 


Kerbjs höd a bßf6 bain. 


(Mache) 


SäfypAr spricht, fwirt nich ni hailQ. 


(Ahr) 


yily hud au grusig büft, 


(FelscU) 


KifJ spricht, l'^is jndpüft. 


(Lamm) 


W^f ilacltt an hant 


(Weidiert) 


Uot macbt mit Haik^ a bant. 


(Haschke) 


äüdemertp höd a langes massf, 


(Schade) 


Himf.s denkt, nfi kum' dö frasf. 


(Schulz) 


Miskr- >-]acht a swf-n. 


(Kuch) 


Piri^iiiuclii' feut üo tsu gren. 


(Woitschützke) 


Ucräkriätui' bil tsuin 8urnstCn rö8, 


(Mache) 


Kröß deskt s'if an grOaS mds. 


(Klause) 


WakS ifl a orm; mfton, 


(Decker) 


JKInmotoa wll oUb kAon. 


(Kttha) 


Tsile Sit tsum fanstf rös, 


(Ziese) 


Marsaultso sticht'iji de ög^ rö«. 


(Milche) 


Bekers höt an äl^ rop^ 


( Brundke) 


Pitske sbricht, a kaon göj ui me drop^. 


(Schade). 



Wie mir Herr Gutsbesitzer Leisner in Nosswitz, ein geborener 
Kladauer, mitteilt, machte man in seinem Geburtsorte, wenn man 
einem Eingeborenen etwas Ungehöriges vorwerfen wollte, den sog. 
,piil89 kwirl''. Das heisst: ihm wurde mündlich oder schriftlich 
der Dorfreim vorgehalten nnd dabei ein auf ihn bezüglicher Vers 
eingeschoben, z. B. bei einem Eigentumsvergehen die Verse: 

df A. fit a püf rüob^ fllg^. 
df kau niSt fan ligy. 

Besonders der Ausdruck „ polnisclier C^uirl" dürfte tür die Ent- 
stellung bedeutsam sein. 
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riurnameu aus dem Gehirge und aus Xieder- 

schlesien. 

Von W. von Unwerth. 



I. Hatai In RfMORflebirfe. II. PrlUii, Krflis firlalMrg. 

Das Dorf Hain: dr b5an (in hdanS, ai a hdan) zieht sich 
etwa unterhalb der Kleinen Sturmhaube und der Spindlerbande 

am schlesischen Abfall des Rie.sengebirges hinab, seitlich bejajenzt 
von den Taleinschnitten des Rotwassers und des Bacliels. Das 
zwischen dii sen Wassern gelegene tJebiet wird nochmals gegliedert 
durch den Lauf des Mittelwassers (mit d<m Haiufall) und des 
vSeifen. Die oberhalb des Dorfes liegenden Waldungen — bis 
zum Gebirgskamrae pfehitren zum Forstrevier Hain, und es 
sind daher die Namen dw Forststücke den Hainer Fluinamen an- 
zuschliessen. Wald und Berg am unteren Ausgang des Dorfes, 
auf Git'rsd<»rf zu, heisst df geluf „der Göllner", daneben df fukuf : 
„Fuckner"* ist der Name einer in Hain ansässigen Familie. 

Am Rotwasser, auf Agnetendorf zu, liegt s finkalöqji „das 
Finkenloch'' Die Flurnamen innerhalb des eigentlichen 
Dorfes sind 

a) zwischen Rotwasser (s rüte wosr) und Mittelwasser {mi\\- 
wosr): drbÖTbark ^der Beerberg" (Beer ist ein häufiger Familien- 
name); s brfttl6(ji mtd9 brütdt^nS (das Brotloch mit dem Brotr 
stein); s h5welo<^ (das Hofloch); s käföbrät (das Eäsebrett); ai 
hdlants kiwan „in Holands (Personenname) Kiefern*^; s laue flds 
(das lange Floss), urspr. Bezeichnung des Baches, jetzt des ge- 
samten Flurstückes; s fiDjiocJi ^das Fingerloch'' (Finger ist der 
Name des früheren Besitzers); darüber df borbprant (derBarberrand). 

b) zwischen Mittelwasser und Seifen (faifa): bem bradir „beim 
Bradler^ (Name des Besitzers), aber auch: ufiji brädlj* „auf dem 
Br.", wolii'i dl bradlj- direkt das Flurstück bezeichnet; berg|s 
iiibj „Bergers (Besitzer) Hübel". 

c) nach dem Büchel zu: uf^ sfrtse ^auf dem Sturze". 
Die Namen der anschliessenden Forst stücke sind: 

a) zwischen Rotwasser nnd ]\1 itt ei \v asser: s kkt^^iocji j,das 
Klötzerlüch'' ; bai a wifa ..bei den Wiesen"; s svo''tse loch „das 
schwarze Looh^ ; de riljaiet^' „Rührlingslöcher" (rilja fain pfaf^*- 
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liüe (wohl = Röhrlinge: rirlija ) ri^ljsi ) rilja); dj- hultsslnk .der 
Holzschlag"; in te''nan put^r* ..im dornigen Busch"; df dire bark 
„der dürre Berg"; dj* svo'tse bark „dci- schwarze Berg" ; df faml* 
jUDe „der Seraraeljunge"^ (aucli bei Arnsdorf Bezeiclmung eines 
Berges); dj- licjil die Senkung bei der Spindlerbaude: liqh}, aus 
mhd. lüdidj ist germanische Deiuinutivbildung {-il(t-) zu loch, wie 
schles. tipl zu topf, k^rb| zu korb; da der etymologische Zu* 
sammeiihang Dicht mehr klar war, hat man zu den meist ge- 
brauchten präpositionalen Wendungen im li^ji] (auch uf^ 11^, 
anf^ li^l usw.) die Nominativform dp li^b) neu gebildet. 

b) zwischen Mittelwasser und Seifen : de mum|grüvS mid a 
mnmlhoiran „die Mummelgrube mit den Mummelhäusem*' ; s kl6n6 
f§mla „das kleine Säumchen''; bai dr hdrtsfi^tS „bei der Harz- 
fichte''; dr Safftsük „der Schärferzug"; s (aifalöcji „am Seifen"; 
df mit|bark „der Mittelberg-; dy f5g|bark „der Vogelberg- (am 
Silberfall); s St^^rmhaubiplöcji ^das Sturmhanbenloch'' (an der 
Sturmhaube). 

c) rechts vom Seifen (auf die Baberhäuser zu) d|* foistöl ^der 
Saustall"; de stampa „die Stampfen". Der Sinn des letzten 
Xamciis ist nicht klar; die Futterstam])ie zur Bereitung des 
S( hweiiiefutters, an die man wegen der Naclibarscliaft des Sau- 
stalls denken könnte, heisst nicht gtampe, sondern sorve (äpj'na- 
Sorve) Scharbe. 

Lehn-eirli ist es, mit diesen jrebirgsschlpsischen Flnrnanieu 
einmal eiitsprecliende Bezeichiiungen aus einem ganz andern Dia- 
lektgeliiet(^ Sciilesiens zu vprjrlcirhcn. Ich gebe im folgenden die 
Flurnamen des Dorfes Prittag (pritik) im Kreise Grünberg. 

Im brait^ ötike „im breiten Stück"; im hiewaige „im Heu- 
wege''; in df ragöfske (die Bezeichnung stammt von dem Namen 
eines polnischen Besitzers); de gröse wefe „die grosse Wiese"; 
ofra §iräke ..auf dem Tschirschky- (Name der gräflichen Familie); 
de haultswßle „die Holzwiese''; de hutunktaile „die Hutungteile"; 
de bistits „die Bistritz", ursprünglich Bezeichnung eines Wassers, 
Jetzt des ganzen Flurstückes: of dp bistits; s wältfurbrik „das 
Waldvorwerk''; d6 la(jiw6fe „die Lachenwiese*' (feuchte Wiese); 
d|* mari^hauf „Vorwerk Marienhof '^; am grän^prüobqi „am Grenz- 
graben"; bem fi§r »beim Fischer'* (an der Öder); üon dp fotl- 
gränse „an der Sattelgrenze''; s gränsgehiege „das Grrenzgehege" ; 
dj* lebf- und dr n^drwält „der Ober- und Niederwald"; dip|s grübe 
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„Di])polts (Jinlic-*: nf'ni orbe «auf dem Erbe"; dt; ki anbarjarr' ..die 
K'iiiliciibergf " , s uu'lstik .das Müblstiirk"; 6\vi|i laiinbarge -auf 
dem Lehmber^rC^ ; uiidiii i)is;m .. uiiri'i- den kleinen Bn«:rhen'" (De- 
minutiv auf -im. xiil. taiia» kb'iiu' Tannen, imiedai) Miidtlien u.a.); 
ufm fuksbargi- ..aut dem Fuchsberjre-' ; ufi]i tink^barfie ^auf dem 
Finkenberge; dj* kumröwiji .der Kummerofen; 6y knurpos „der 
Knorrbusclr ; kaufps bark Kosers (Xame) Berg-; de blusstike 
'^die Biossstücke", d. h. wohl die abgeholzten Stücke; de jesnßwe, 
vgl. poln. Jas Jascli „Johann- und niwa -Neubruch, Land-* (Nehring); 
de föbarge y,die Seeberge''; de hernhaide ^ die herrscliaftliche Heide"; 
d§ ielm^lS «die Ölmühle"; de Sn^dem^le „Scbneideraüble'^. 

Von angrenzenden Flurstücken des Dorfes Deutsch-Kessel 
seien noch genannt: de äitste^wftfe «die Scbützentelchwiese'^ ; dp 
kolbark, wird erklärt als ^Kalkberg**, doch kann der Name auch 
auf koin kolan (mhd. MU) „Kugeln, Klösse** weisen; de fnlge 
„die Folge*^; dS söiji^bäcjiS „der Zauchenbach'^ (nach Zauche 
führend); dr hinrwält „der Hinterwald''. 

Ich schliesse noch einige Ortsnamen des Grünberg er und 
und des benachbarten Freystädter Kreises an: pritik „Ftittag", 
d&t§ und pnlfi kes| „Deutsch- und Polnisch-Kessel'^; drauSke 
„Droschkau"; laus ^Loss"; fftobj- „Saabor"; miltsik „Milzig"; 
16 Wälde „Lowalde-' ; sertndrf „Schertendorf " ; jausbrik „Jonasberg ~ ; 
plant _l*lotov"; kine ..Küliiiaii"; jatliic „Jauuy"^; bejädl „Buyudel"; 
kautsik .. Kolzig": kiiiitop „Kontopp-; pirnik „Piniig-^; de wält- 
mC-lü „Waldniühl " ; libentzik „Liebenzig'^ ; de fikj'e „Vikarey"; 
lipm ..T>ippen"; kelmc;Jiu „Kölmchen"; öilialt ^Autlialf^; sevvr 
„Tsdiiüler , tergurtn .Tiergarten"; höböare „Hohenbolirau" ; no 
ko'^iüüti) ^nach Carolatli". 

Intercssaiit ist rs. dass in dieser Gegend, die so zahlreiche 
polnische Ortsnamt ii zeigt, die Flnv.stückp dc.^- - ebt iifalls keinen 
deutschen Namen tragenden — Üorles Prittag fast durchgehend 
deutsch ))enannt sind. 

Um zu zeigen, wie aus Flurnamen Ortsnamen wachsen oder 
wenigstens, wie die Xamengebung in beiden Fällen in durchaus 
analoger Weise verläuft, sollen hier einige besonders häufige 
Gruppen von Benennnngsarten an der Hand des gegebenen Mate- 
rials Ton Flumamen hervorgehoben werden. 

1. Da« Flurstück wird nach dem Namen des Besitzers 
bezeichnet, z. B. dr brädlr, dr Sirdke. Ursprünglich gelten natür- 
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lieh nur Wendungen wie bem (beim), tsuni (znin), tum (vom) 
brädlir u. dgl. In Anlehnung an diese prUpositionalen Wendungen 
wird dann der Name auch ohne Präposition zur Bezeichnung des 
Stückes selbst gebraucht, also »dj* brädlf", und von hier ans er- 
klären sich dann Wendungen wie ^uf^ brädlf, ofip öiräke'^. Bei 
Namen von Bergen begegnet diese Entwicklung öfters, z. B. df 
fuknf (Hain), di honf^ (Seidorf, vgl. Siebs, Mitteilungen XIII 114). 
Ein anf solche Art entstandener Dorfname ist vielleicht Herdain 
(aus herdegen) bei Breslau. 

2. Das Stück wird nach seiner Beschaffenheit bezeichnet 
und der Name des Besitzers hinzugefügt: b^thark, fiBflö^ 
(Hain), kaufrS bark, dip|s grübe (Prittag). Zu dieser Gruppe ge- 
hört die grösste Anzahl von Ortsnamen: Jonasberg, Bolkenhain, 
Kieslingswaldc, Seifersdorf u.a.m. 

3. Bas Stück selbst wird nach seiner Beschaffenheit, 
seiner wirtschaftlichen oder historischen Funktion benannt: uf^ 
st"rtse, liqlij, s svo''tse löcji (Hain), haiiltsw6fö, liiituDktaile, wält- 
fnrljrik. s erbe (Prittag). Ortsnamen wie Hohciiwiese, Förstchen, 
Vorderlit'ide; Buschvorwerk, Kupierberg; Neurode (-rode, ober- 
deutsch -reut). Eigen (sächs. Lausitz; auch Aigen bei Öalzbui'g) 
gehören hieriier. 

4. Das Stück wird nach einem cluira kteristisrlien Merk- 
mal Ix^zcichnet. Ursprünpflirh heisst es dann mit praiiovirionaler 
Wendung: bai dj* hörtstichte (Hain), und|n jiisan (Pritraf^j, am 
gränsgrüobqpt (ebd.); dann aber wird der Name des Mei kinals ein- 
fach zur Bezeichnung des Stückes seihst : s lane flös (Hain), dj* 
fil)i(5h (Viehweg, vielfach, vgl. auch im hiewaige), de sö(Ji^bä(^e, 
d§ bist|*ts. de Snedem^le Hierher sind Ortsnamen wie Kaltwasser, 
Querseifen, Dittersbach, Weisstritz, Lissa (urspr. Flnssname, vgl. 
noch ai dS lis$ „nach Lissa''), Lomnitz, Viebich, Bildungen wie 
Frankenstein, Lindenbuscb, Schneidemühl u. a. zu stellen. 

Natürlich soll hier über die historische Entstehung gerade 
der als Beispiele gebrauchten Ortsnamen nichts Bestimmtes be- 
hauptet werden, vielmehr sind sie nur als Beispiele tatsächlich 
vorhandener Bildungs typen herausgegriffen. 
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Die ulku Greiizzeichen und der Kricmliildeiistein 

am Zoliteuberg. 

Von Dr. med. Georg Lästig. 

Wenn man von der Stadt Zobten aas den 718 m hoben Zobten- 
berg besteigt, trifft man anf einige bemerkenswerte Grenzzeichen. 

Dicht neben dem in neuerer Zeit angelegten Hanptbergweg 
lässt sich in halber Höhe des Berges der uralte Beigw^ auf eine 
Strecke von etwa 800 m UjBge deutlich verfolgen, da er als halb- 
verschutteter bis 2 m tiefer Hohlweg in den Oberaus steinigen 
Waldgmnd einpfegraben ist. Dort wo der Weg vom Dorfe Stri^l- 
mühle einmündet, findet sich auf einem grossen GabbrofelsstQck 
ein unorewöhnlicli gi-os.ses Grenzknuz eingemeisselt; es besteht ans 
zvvii in » iiiem Winkel von 60 Grad sich kreuzenden LiniL-n von 
30 cm Liinge, die trotz staiker Verwitterung noch bis 2 cm tief 
in das sehr harte ( Jabbrogestein eindringen. 200 m höher liegen 
rechts am Wege dir iKkanritcu alten Steinbilder: die ^Jungfrau 
mit dpm Fisch" und der dancitfii aiifrcdit stellende ^Bär*^. Beide 
Steinbilder, deren vielumstritteiie Iriilieif» Bedeutung hier nicht be- 
sprf>chen werden soll (sie stammen wahrscheinlich aus dem Be- 
ginn des 12. Jahrhunderts), tragen dasselbe Zeichen: das liegende 
Kreuz in gleicher Grösse und Form. Offensichtlich sind die Kreuze 
später auf die Bildwerke eingehauen worden, nachdem diese ihrea 
Wert und ihre Bedeutung verloren hatten. Im Volksmunde heissen 
sie ^Heidenkreuze", da man meist (•Ime lu sonderen Grund uner- 
klärte Altertümer mit vorzeitlichem Götzendienst in Verbindung 
bringt. 

Wiederum 300 m höher erhebt sich westlich vom Weg eine 
mächtige Felsgruppe; von alters her wird sie der „Eriemhilden- 
stein^ genannt. Das Volk spricht von „Krienlindens Bett**, man 
zeigt in mittlerer Höhe des Felsens einen engen Felsspalt, in dem 
eine Burgfrau, von der einstigen Zobtenbnrg verjagt, gehaust haben 
soll. Eine Beschreibung des Zobtenberges von Roland (1869) spricht 
von „Kriecheldoms Bett^; Gfihmann 1880 verzeichnet «Krienhilder 
Bett*. Dass der Name aus Unverständnis verdorben wurde, aber 
doch aus alter Zeit stammt, beweist ein Buntdruck, von E. Henne 
gezeichnet, aus deiü l^ink des 18. Jahrhundeits mit der Unter- 
schrilt; „llölile am Zobtenberge in Schlesien, das Bett<i der Eiu- 
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Siedlerin Krihcldin <ii'naiint-. Ist dir Bozeiclmunj? eines Felsens 
mit dem altdeutschen tarnen der Kiii niliild für den Osten Deutseh- 
lands an sich schon auffallend, so ist dies noch mehr der Fall, 
weil er sich hier auf einer I^inie befindet, welche durch uralte 
Zeichen olfenbar als Grenze bezeichnet ist. 

Dass die greschilderte Wegstrecke aber in der Tat eine alte 
Grenzlinie darstellt, lässt sich aus mehreren Aktenstücken früherer 
Jalurbunderte erweisen; es sind dies zunächst zwei Abschriften 
einer Urkunde über eine Grenzfestsetzung vom 10. Mai 1209 im 
Oopialbuch des Breslauer Sandstiftes (XV. Jahrhundert) und im 
sog. Bepertorium Heliae (Anf. des XVI. Jahrh.) beide im Staats- 
archiv. 

W. Schulte, der in einem Aufsatz über die Steinaltertümer 
am Zobten (Schles. Vorzeit N. F. Bd. 1} sich auch mit den Grenz- 
zeichen auf diesen Steinbildern eingehend beschäftigt, erkennt trotz 
einiger Bedenken gegen die formelle Echtheit des Dokumentes 
die Tatsache der Grenzbegehung als notwendigerweise auf alten 
Aufzeichnungen beruhend an, zumal da sie auch in einer andern 
Urkunde bei Gelegenheit der gleichzeitigen Gründung des Klosters 
Trebnitz erwähnt wird. Aus dem Inhalt der Urkunde sei daher 
nur kurz ei wahiiL, dass llcrzitg Heinrich I. von Breslau die (Frenze 
des Klosterbesitzes persönlich umschritten hat und die kleinere 
südöstliche Hälfte des Berges für sich in Ansprucli nahm, die 
grössere westliche dem Sandstift zuerkannte. Die für uns wich- 
tigste Stelle der Urkunde hat lulgeuden Wortlaut: 

tales limiies jxisiiiimis. incipientes a quadatn tilia. qne est inter l>und- 
couice (BaDkwitz am Osttass des Zobtenberges) viilam iiostrain et Stregomene 
(Striegelmühlc) viilam didoram fratram, ac directe transeanteB vsqne ad la- 
pidem» qnt dicitnr Petr^, a quo lapide per viain, qae dncit in supercilinin moii> 
tis, cleinde per viam descensas ad moDtem Badoyna (wahrscheinlich der GeierB- 
berg) prope viilam eoram Tampadla (Tampadel, am Fass des Zobten- und 
Geiersberges.) 

In dem lapis Petrey erkennt Schulte mit Recht das 
Steinbild der „Jungfrau". VAnv Mönchsfigur mit dem Fisch 
(ix*^) Arm kann in der Tat — auch wenn sie in der 
Kunstgeschichte ohne Analogie ist — nicht anders denn als Petrus 
gedeutet werden. Der Weg aber vom Kreuzstein zum Berggipfel 
ist mit grösster Sicherheit als Grenzlinie bezeichnet. 

Nun könnte man einwenden, gegeu die Benutzung der alten 
Steinbilder als Grenzzeichen spreche der Umstand, dass zwei der- 
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solbeii, „.Tnnjrfniir und -Bär", direkt nebeneinander ständen und 
dennoch beide mit dem (irenzkreuz versehen seien. Audi tiier- 
über g'ibt, wie schon Prof. Nehring und andere gezeigt haben, das 
erwähnte ^Repertoriuni Heliae" (p. 12C) ausreichende Auskunft. 
Nach der zweiten Zeistörnno' der Zobtenburg (um 1471) machte das 
Breslauer Handstift seine alten rechtmässigen AnsprOcbe auf den 
Besitz seines Berganteiles mit Erfolg wieder geltend. Bine Bitt- 
schrift des Abtes Benedikt wendet sich an K5nig Matthias (1480). 
In der Copie des Rep. Heliae wird gegen die Herren von Colditz, 
die derzeitigen Besitzer des früher herzoglichen Berganteiles, die 
Klage erhoben, dass sie die altherkömmlichen Grenzen nicht be- 
achteten: 

Ipai et ecrnm officiales non content! finibns et inribns suis . . . trMS 
grediendo terminos limites positos ab antiqno adhur pt.io oculis existentes 
. . . per pouiiciam ititrotniserunt . . . contra deum et iustitiani etc 

Bald darauf w luden dem Stifte die alten Grenzen am Zobten 
bestätig:t. Der Streit bestand jedoch weiter. 

In der gleichen Grenzangelegenheit gibt nämlich der Statte 

halter von Schlesien, Georg von Stein, an den Abt Benedikt im 

Jahre 1486 den Bescheid, man miichte zunächst die Grenzsteine 

und Grenzbäume aufrichten: 

„Nacbd^ Ir vonnals den Zobtenberg angesprochen habt . . . one wis« 
sundt der Könj. Maj. . . . und darauf die alten malsteinc und bäume ausge- 
graben und abgehawen. . . . Darauf so empfelcb ich encb, das ... Ir die 

mal bawm und Stein widder aufrichtet". 

Hier werden also die Mönche beschuldigt, die (xrenzzeichen 
versetzt zu haben, ümdiese Streitigkeiten zu beenden, kaufte das Sand- 
stift schon wenige Jahre spater (1494) die andere Hälfte des Berges 
von den Herren von Coiditz an. So mag sich ein Wiederaufrichten 
der versclio])t nen Grenzsteine erübrigt haben, vielleicht hat man 
sich mit Malbäumen begnügt, wo solche überhaupt nötig waren. 
Für das Zusammenstehen des „Bären" und der „Jungfrau" haben 
wir aber ausreichende Gründe gefunden. Es dürfte wohl nicht zu 
gewagt sein, anzunehmen, dass der eine von ihnen, wahrscheinlich 
der „Bär'', von einem höheren Standort bergabwärts geschleppt 
worden ist und in scherzhafter, vielleicht spöttischer Absicht zu 
dem „Peterstein*', der sog. „Jungfrau*', aufrecht hingestellt wurde. 
Die aufrechte Stellung aber dürfte aus dem Grunde notwendig ge- 
wesen sein, weil die Vorderfüsse des „Bären** schon damals ab- 
geschlagen waren. 
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Somit ist infolge der Eigenarti^kcit dor Steinbilder des Zobtens 
eine Orenzbezeichnimg, wohl die älteste in Sehlesien, aus der Zeit 
Heinrichs T von Breslau bis heute erhalten geblieben. Das 
Wegstück aber, das uns hier interessiert, ist als Grenzlinie bis 
zum Berggipfel zweifellos anzusehen. 

Kehren wir nunmehr zurück zu der Bezeichnung „Krlen- 
hildens Bett^ oder „Eriemhitdenstein'^. Es entsteht die Frage, ob 
vielleicht auch in diesen ungewöhnlichen Namen ein Hinweis auf 
die alte Grenzlinie von 1209 zu erblicken ist? Analoge Orts- 
namen in Westdeutschland sammelte Hüllenhoff (Ztsch. f. d. Alt. 
Bd. 12 S. 300 (1865) aus Urkunden des 8. bis 11. Jahrhunderts; 
mit dem Namen Kriemhild in verschiedener verderbter Schreibweise 
werden dort Städte (mancipiuni) und Berge (Grimhiltaperg 927) 
belegt. Besonders am Oberrhein (Anzeiger f. Kunde der dtsch. 
Vorzeit (german. Mus.) 19. Bd. 1872 8. 87) findet man die Namen 
Kr^mhilten Weg, Etzelbach und andere der deutschen Heldensage 
entlehnte Benennungen häutig vorkommend. Auch Wilhelm Grimm 
erwähnt ciiicii Crit iniMt-s)»!! ( rrkiiiulc vuii 1354) bei Saarbrücken 
und einen KriemhihlciLstiin bei Kelil (Urkunde von IITO). Die 
„wilden Fraiuu" der deutschen Mythologie liabcn nach 8iiiiiu(k 
(Handbucli d dtsch. Myth. S. 388) ^ ihren Aufenthalt bei alten 
Mahlbergen ii?k1 Froisteinen und die Eindrücke in der „wilden 
Frau (je.stühl bei Datiernheim bezieht die Volkssage auf die wildeu 
Frauen, die iiier mit Mann und Ivind liaiisten, als die Steine noch 
«mell" waren. — — So zeig-t Tuaii aiulerwärts ^der wilden Frau 
Haus-', „der wilden Frau Berg- usw. — — Daneben erscluMut 
auch ein KrieTiiliiMenstein, Brunhildenstein, so jener unter dem 
Namen Lectulus Brunichildis hochberühmte Altar auf dem Feld- 
berge, überj^^dieses „Bett der Brunhilde- das schon 1221 in einer 
Urkunde genannt wird, ist von den Gelehrten früherer Jahr! milderte 
viel geschrieben worden. W^ackernagel in der Zeit>clirift f, d. Alt 
(VI 291) betont, da«s die Valkyrjen auch als Wetterjungfrauen zu 
betrachten seien und „so möcbte der Lectulus Brunichildis auf dem 
Feldberg in ebensolcher Weise und bestimmter, als bisher gescbehen 
ist, zu deuten sein: es wäre dann das Brautbette einer Winds- 
braut*'. W: Braune (Beitr. z. Gesch. d. d. Sprache u. Lit XXIII 
246 if.) will ebenfalls in diesem „Brunhildenbette* (Lectulus Bruni- 
childe 1043) einen Beweis für das Vorhandensein eines deutschen 
Brunhildenmjthus erkennen. 
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Woim wir somit aiittalleiidt' Aiiulo^itn der Nainciisbezeidi- 
nun^ gefunden haben, die nns sofrar tiir die Hi zcidinung' „Kriem- 
bildeus Betf* einen mittelalterlichen Ursprunji: vermuten lassen, so 
gewinnt unsere I^elsp:ruj)pe noch mehr Bedeutung, wenn wii* solclie 
Steine auf Grund ihres Namens aucU für Grenzsteine halten 
dürften. Einen Anhalt hierfür linden wir bei Jacob (irinim in 
einen) Aufsatz über ^Deutsche Grenzaltertümer " (kl. Schriften 
Bd. 2 S. 30). N;i( ]i ihm sind die Grenzzeichen entweder Malbome 
(Sachsenspiegel) ^ Mulbäume oder behanene Steine. 

„In hohen Gebirgen — sagt Jac. Grimm — pflegten Gipfel 
und ragende Felsen zur Länderscheide auserkoren und gern mit 
besonderem Zeichen versehen zu werden, sei es, dass man diese 
eingrub oder äusserlich daran befestigte'^. „Man ist befugt — 
fährt er fort einige der vielen Bnmhilden- und Kriemhilden- 
steine, die verschiedentlich spil oder spille genannt werden, aus 
Spindel zu deuten und für alte Grenzsteine zu halten". In seinen 
„Deutschen Rechtsaltertämem«' (4. Ausg. 1899 II S. 73) erwähnt 
Jac. Grimm auch mehrere Beispiele von in den Stein gehauenen 
Grenzkreuzen (Lochsteine). Sind wir also schon im allgemeinen 
berechtigt, die ,,Kriemhilden.steine*' als uralte Grenzbezeichnung 
anzusehen, so ist dies hier nocli iiit'lii' dt r Kall, weil der Zobtener 
Kriemhildenstein aji einer urkuiidlidi erwiesenen Grenze aus dorn 
Anfang des LI JahrhundtHs liegt. Bewei.send würde es natür- 
lich erst sein, wenn man auf dicsor Felsgruppe oder in ihrer Nahe 
das oft ei vväliutc Kreuz authnden körmte. Verfasser hat die Fels- 
gruppe während der letzten JHhre in der Absieht, das Grenzzeicheu 
zu finden, häutig !»• sti('<i('n . bis sich vor kurzem au einer unver- 
inutoti ii sehr aug( ntälligen Stelle, nämlich unterhalb des Kriem- 
liildenstcins. dicht am Wege ein solches liegendes Kreuz fand. 
Da es sich auf einer aufrecht stehenden Felsplatte befindet und 
beim Aufstieg direkt sichtbar ist, konnte es bisher der Aufmerk- 
samkeit nur entgehen, weil die sich kreuzenden Linien zu flach ein- 
gegraben, vielleicht verwitteit oder noch wahrscheinlicher (bei der 
Versetzung der anderen Grenzzeichen) mit Absicht unkenntlicher 
gemacht worden sind. Immerhin ist für Jeden Bescliauer ausser 
jedem Zweifel, dass das schwach sichtbare £reuz mit den anderen 
Krenzzeichen auf dem „Kreuzstein*' und den Steinbildern iden- 
tisch ist. 

Es ist anzunehmen, dass sich bei aufmerksamer Beobachtung 
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vielleicht noch andere Grenzkrenze auf der bezeichneten Wegf- 
strecke finden lassen werden, besonders auf dem Wege des Ab- 
stieges nach Tampadel zu. Es .muss an dieser Stelle aach er- 
wähnt werden, dass das Kreuz in gleichartiger Form in der 
nächsten Nahe des Zobtenberges noch mehrmals ausserhalb der be- 
schriebenen Grenzlinien anzutreffen ist. Es mögen dies z. T. fort- 
getragene Grenzzeichen dieser Umgrenzung sein. Dass der ,,Bär'', 
Yulgo „San^, der vor einigen Jahren auf den Zobtengipfd ver- 
setzt worden ist und früher am Aufstieg oberhalb Striegelmtthle, 
also ebenfalls an unserer Grenzlinie stand, das eingemeisselte 
Kreuzzeichen trug, geht aus Sadebecks Monogi'apMe über den 
Zobtenberg (1858) hervor. Auch seine Abbildung der ^^Sau** zeigt 
das Kreuz auf der rechten Wamme. Das Steinbild hatte nach ihm 
bis 1853 auf der linken Seite gelegen und war von Steinen fast 
ganz verdeckt. 

Es ist aazunehnien, dass dieses Kreuz durch die jahrzehnte- 
langen abergläubischen Steinwürfe allmählich abgenutzt worden 
ist, über welche Verfasser in einem Aufsatz über ^Heidenwerfen" 
(Mitt. füi- d. seliles. Volkskunde 1905) b< richtrte. Das Steinbild 
stand also ebenfalls auf der Linie der GnMiznni^cluing von 1209. 
Dies ist jedoch nicht der Fall bei den andei-en niit (h in Kreuz be- 
zeichneten Steinbildern oder Steinen, die liier kurz erwähnt seien. 
Es sind dies der Kumpf einer Mrtnelistignr an der Ostseitc der Anna- 
kirche in Zobten (^einer Granittignr ollenbar gleichzeitigen Ursprungs 
wie „Jungfrau und Bär" etc.), ferner ein Säulenschaft, der vor 
dem Schloss Gorkau, in dessen Grundmauern er gefunden wurde, 
aufgestellt ist; drittens der sog. .Mönch''- eine mannshohe Säule 
bei Kiefendorf, 1 Meile nordöstlich vom Zobtenberg, und end- 
lich merkwürdipferweise ein Eckstein der Kirche des Dorfes 
Queitsch, 1 Meile nordöstlich vom Zobten, deren Erbauungszeit 
nach ihren romanischen Bauteilen in die erste Hälfte des 13. Jahr- 
hdts. angesetzt wird. Das Grenzkreuz auf dem „Mönch'* kann als 
Zeichen der nördlichsten Spitze des Klosterbesitzes angesehen 
werden, da Teppirdorf (jetzt Marxdorf) im Jahre 1250 vom Kloster 
urkundlich an den Domherrn Conrad zeitweise abgetreten wurde 
(Adler, Gesch. der Dörfer am Fusse des Z.). Uber den Eckstein 
der Queitscher Kirche darf man nur vermuten, dass er von einem 
verlassenen oder zerstörten Bau auf dem Gipfel des Zobtenberges 
verschleppt worden ist. Für diese Vermutung sprechen auch zwei 

Mitteiluugeu li. Hehles. l. Vkde. lieft XYIli. 6 
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romanische Löwen, die in einem romanischen Portal dieser Kirche 
eingemanert sind und die in der Zobtener Gegend noch viermal 
in gleicher Art vertreten sind, (zwei am Schloss Gorkau, der 
einstigen nrsprttnglichen Abtei der Augustiner des späteren Sand- 
stiftes, einer an der Zobtener Pfarrkirche, einer an der Dorfstrasse 
in Marxdorf). So darf man für möglich halten, dass dieser Sek- ! 
stein von einem Gebäude des Zobtengipfels herstammt, wo er noch ' 
im Jahre 1209 als Grenzstein gedient hat, während dort hente ein 
solcher fehlt. Ffir eine solche Annahme würde noch die sog. „Sphinx ' 
ein Werkstück romanischer Epoche, anzuführen sein, das dicht am \ 
Zobtenbergweg im Walde liegt. Wahrscheinlich ist es beim Trans- j 
port als unbrauchbar bei Seite geworfen worden, denn da es als ' 
einziges Granitstttck auf Gabbrogebiet liegt, ist wohl ausgeschlossen, 
dass es nach oben transportiert würden ist. 

Lassen wir es aber dabiiige stellt, ob die weiter abgelegenen i 
(ireiizkreuze zu der (ireiizbegehung Herzog Heinrichs I. in Be- 
ziehiinu' stehen. Das weitaus grösste Interesse bat für uns die 
Tuisache, dass sich im Yolk>mnnde der Name ..Kneiuliiid 'Herein" 
für eine Stelle der n;f Ii weislieheii Grenze auch in Schle sien er- 
halten hat und noch lieute vorfindet. Die Frajic nach dem Ur- 
sprung dieses Namens lässt sicii unscliwer beantworten. Gerade 
zur Zeit des Breslaner Herzogs Heinrich I. beginnt die Ein- 
wanderung der deutschen Ansiedler in das slavische Schlesien, 
die wenig später nach den Verheeiwgen des Mongolensturms bei- 
spielsweise auch die Hauptstadt Breslau als deutsche Stadt wieder 
auferstehen liess. Franken, Bayern und Schwaben zogen nach 
Osten und gewannen dem Deutschtum wieder das seit der Völker- 
wanderung verlorene Land. Mit ihren heimischen Sitten und 
deutschem Brauch brachten sie auch die in der früheren Heimat 
üblichen Ortsbezeichnungen mit, um so lieber, wenn sie eine Er- 
innerung aus ihren Heldensagen in sich einschlössen. So hat ein 
altes Grenzzeichen auch einer weithin sichtbaren Felsgruppe den 
Wälkürennamen eingebracht, und für die Volkskunde unserer 
schlesischen Heimat ist es von hohem Interesse, dass der Name 
des „Kriemhildensteins" am Zobtenberge als ein Denkmal der [ 
neuen Epoche sich durch sieben Jahrhunderte bis lieute im Munde 
des Volkes erhalten hat. 
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Zur Wortbildung im Schlesischen. 

Von Or. P. Dreeli8l«r. 



' Die schöpferische Tätin:keit der Muudart zeigt sich in Stamm' 
bildungen. Der Stamm tritt auf 

a) in Substantiven, und zwar 1. in Verbalsubstantiven: 
der Borg, mntnnm, zu borgen, nicht bloss in der Wendung: 
~ auf Borg nehmen, geben, ufborghnUn (auf Borg holen), Grimm, 
DWb. 2, 2407, gebräuchlich, sondern lebendiger: der lebt ock vom 
Borg; solcher hohen Farben Borg (solche dem Himmelsblau ent^ 
lehnte Farben) hat die Kunst mir eingedrükket Scherffer, Ged. 120. 
In Schlesien kennt man auch einen Ort Borganie, wo diejenigen 
wohnen, die niemals zu borgen brauchen: Aus Borganie sein 
Wenige Vo' Hause ausgegangen. Jüttner 1; 120; — der Fühl, 
zu fühlen: brauche Fühl und Hand, l^ohenstein, Sophoniste 3, 522, 
gebräuchlicher die Fühle bei Hoifmannswaldau und Lohenstein, 
DWB. 4, 1, 405; vgl. über Substantiv. Doppelformen Mitteil. 
XYIT, 98 f. 

der (Tall. Gäl, Gaol, Ruf, Schrei, zu gallen: gellen, laut rufen, 
ist durchaus nicht erlu.sehtii, J)\Vb. 4, 1, 1181, sondern ist im 
Volksmunde geläufig: euer mordgall ruftt für Gott und ff^rdert 
l)lut fürblut. A. Grypbius, Gibemi 551»; einen <rrossen (d. i. lauten) 
Gall tun, sie tat einen FreudenguU; doa.s (Abeiulgiöckel) üb(>r- 
schlug sich wievel Mal, ( lul ^ab eim Dreiklang schier an Gal, 
As (als) wöllt'm sn vum lauten Klingen Der Kläppel murz azwee 
zerspringen. Phih), I « ntenot 8: — die Käthen (Frau Rat) schreit'n 
Goal, springt üf, Heinzel, A lustiger Bruder 21; — 

der Glamm (die Wurzel gi-m bezeichnet ein hellsein in der 
Farbe und im Tone; vgl. b) adj. glimm), heller Ton: der Drum- 
meln Widerglam. A. Grypliius, Karl Stuart 2, 13, ein vereinzeltes 
-Wort, das nach Weinliold Wb. 27 b dem altnord. glamm (n.) Klang, 
ischwed. Geschwätz, dän. glom, Schall, Gebelle entspricht; — der 
Grau, Ekel, fastidium, zu grauen: (Ein guter Koch) geusst Söder 
(Brühen, Suppen) auf und Senf daran, die dienlieh für (nützlich 
vor: gegen) den graw. Logau 1, 8, 47. Der Grau geht einen an. 
Ich h&tt'n s6tt'n grau (solchen Ekel)! — der Hau, Hieb, zu hauen, 
bezeichnet 1) die Handlung und 2) den Ort des Hauens, DWb. 4, 

8* 
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a, 561 f. 1) dnrch einen krältigeii Hau seines Rcliwerdts. h()l)eii- 
stein. Arm. 1. 43; vgl. Cleopatra 1, 874; 4, 628, 5, 360; geistl. ( Jed. 
91 : auch bei ( rryphiiis. 2i iin Frirstwesen: Einnalimegeld vor (für) 2 
Hauen Erlen und ander Lebend-Holtz 40 Till. Sehlem. Wirtschafts- 
burli (1712) 21; - der Heisz, Befelil. zu licissen, belehlcn, DWB. 4, 
U 908 aus Loheüstein belegt; der Hei.scli, Forderung, Ver- 
langen, zu heisclien, bei den 8chlesiern des 17. Jahrh. DWb. 4, 
II 896 f.. dazu (bei Grimm fehlend) der Erheisch, Erfordernis: 
nach Erheisch der Sachen. Scherffer, Grob. 19; der weislich in der 
Sach' und nach erheisch verfuhr. 6ed. 46, nach Zeit Erheisch, 
ebd. 42; — der Kief, mitteldeutsche Nebenform zu Keif, DWb. 
5, 441, zu kiefen 1) nagen. 2) keifen, zanken: 1) Mäusefrass, 
2) Zank: da verstirbet Zank und Kief (: tief). Scher£fer, Oed. 460; 
wir waren kaum erwärmt, alsbald entstand ein kief, wer bei der 
Frauen bätt alda den besten brief. Gzepko, sat. Oed. 6, 32 (handschr.); 

— der Kruch, zu kriechen, wie Flug zu fliegen, aus Logau be- 
legt, DWb. 5, 2425; ^ der Reich in Handreich, Beichung der 
helfenden Hand, Hilfleistung: die tutt'n ganzen Tag kenn Hand- 
reicli. vgl. Hans Sachs: und iui nimmer kein handreich tliet. DWb. 
4, 1, 411, wo nur die weibliehe Form Handreiche angenommen wird. 

der Kueli. (Jeruch, zu riechen, bei allen Schlesiern, doch auch 
bei Goethe und Küekert. DWb. 8. 1340; — der Schlurf, zu schlürfen, 
ein schwerfiillig sieh liewcgendes, bei Immanuel König, vgl. Drechsler, 
Wenzel SclHTtfer S. 230. und im Volksmunde: die Hütsche (Kröte 
inKatschei" Kr. J^eobseliützj kriecht wie aScliiurf; — derSclimaek, 
Geschmack, zu schmecken (aus smakkjan), im Mittel- luid Nieder- 
deutschen geläufig; — der Stank, Gestank: wenn der Atem auch 
den Stank an sich genommen. Scherffer, Grol» 14. sehr gewöhnlich; 

— der Wusst, zu wissen: ohne mein(en) Wusst und Willen, sehr 
gäng und gäbe; vgl. nach' Gottes Will und Wust. Logau 2, 7, 7; 
Welt hat keine bessre Lust als d^ reinen Wolbewust. 2. Zugabe 
99; seines Wolbewustes 2, 10, 66. 

Der Belieb, was einem beliebt, lieb ist, das Belieben: mein Be- 
lieb im Leben. Logau 1, 6, 45, fehlt bei Grimm; — der Srgetz, 
was einen ergetzt, die Ergetzung, bei Legan, DWb. 3, 820; — 
der Gebrech, Mangel, Fehler, das Gebrechen, bei Opitz, DWB. 
4, 1, 1849, und Scherffer: bej mangel und Gebrech. Qed. 133, 
Bmnn-gebrech, Brunnenmangel. Ged. 701, kan Feuer bald ergetzen, 
den Licht-gebrech ersetzen. Ged. 481; — der Gedeih, zu gedeihen: 
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wenn man einem beim Essen zusieht, hat's keinen (iedeih, gedeiht 
es ihm nicht (Katiiclier); geläuiigei die Schelte Ungedeih, ein 
ungeratener Mensch: 

Geh ock fnrt. du Unß'edeih. 

Du maest wul ä (auch ) d r wohre sein. Volkslied; vgl. 
Do Wolde mich ein uii<ii tan 

ibi deflorare. (^armina Bnr;nia. 3. Auti. Bre.slcUi 1894 S. 216. 

Zu Gedeih stellt sich der < die: wären der Koffnunp , dasz 
es den Landen zu seligem autnelimen, prosperirong und gedie . . . 
gereichen werden. Yerhandl. der schles. Fürsten und Stände vom 
J. J619 8. 362, und der Gedieg, bei Lohenstein und Log&u, 
DWb. 4, 1, 2020; — der Geniesz, Genuss, belLogau und oft bei 
Scherffer, z. B. Oed. 531: Er verlangt' auch den Geniesz (:liesz); 
— der Verdriesz, Verdrusz: 

In einem Weiber-Rocke, In einem Bienenstocke 

Steckt Sehaden und Geniesz, Ergetz und auch Yerdriesz. LogauS, 
6, 74. 

der Verprelt. die Vorgvltun^. der Lohn, DWl). 12, 107, liente 
durch Entpclt verdrängt; - der Vcrzieg, Verzicht, Verzeihung, 
zu verzeihen (wie Gedieg zu gedeihen) : 

Und wenn er also dir mit Worten abgebeten, 

iSo niagstu zum verzieg und der Versöhnung treten. Scherflfer 

Grob. 117; auch bair., Schmeller 2, 1104 f. 

Es se|en noch erwähnt der Musz, zu müssen: der Musz ist 
eine harte Nuss, im Schlesischen nuLnnlich wie oberdeutsch, vgl. 
DWb. 6, 2760, und damit gern verbunden das Soll, Gebot, Pflicht, 
Zwang: es ist kein nötig Sol Geföllig allen sein. Logau 1, 5, 3; 
Soll und Musz ist ein böses Kraut; vgl. DWb. 10, 1451. 

2) in abstrakten Adjektiv-Substantiven. Hierfür l>ictet 
besonders wieder Logau vieb^ Belege. Er bietet u. a. das Arg, 
das Eitel, das Falsch, das Frei, das Frisch, das From(m), 
das Ocsundj das Grob, das Hoch, das Hol, das Klug, das 
Krank, das Leer, das Rund, das Schön, das Stark, das Süsz, 
das Wahr, das Warm. Man vgl. nur: 

andrer Frisch (Gesundheit), das ist sein (des Arztes) Krank. 2,, 

2, 88; eur reines schön. 2, 6, ö; 

das weite Hol. 3, 4, 26; 

vöUten (fiUlten) aUes Leer der Lüffte. 3, 6, 10; 



r 
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Olm alles Eitel 3. 6, 16; 

der Bauern stai rig Grob, der Krie^rer toller Trotz. 1. 5. 38. 

Selierffer {zewilhrt; die liüufi^ere mäiinliclie Form der Falsch, 
Grob. 266: ohn allen Falsch, sodann das Finster. Ged. 62, 647, 
650. das Klar. Ged. 350. das Eit( 1. Hugo Uü, letzteres autli 
bei Lohenstein, Geistl. Gedank. 61 : weil unser Sinn sich nicht 
vom Eitel heben kan; das Tief. Ged. 61, aucli bei Opitz, Gry- 
phius.. Bei allen Schlesiern findet sich das Rund i. S. v. 
£rden>, Weltenrund. Neben das Gesund tritt auf der wesIr 
liehen Seite der Umgegend von Neusalz der Gesund: denn 
dam wnoard doa bange, se kennd'n wull guoar im a Gesund 
(um die Gesundheit) kumm (kommen), wenn die Motterä (Ittoterei) 
nie öfhirtte. Fiimenich 2, 006. 

Für die heutige Sprache vergleiche man aus einem Tolksliede 
(Katscher) : 

Ich wfinsch dir Liebe, ich wünsch dir Segen, 
Frisch und Gesund, d. i. Frische und Gesundheit. 
Dass die Mundart die ihr gleichbedeutenden Beg ritte frisch und 
gesund (schles. Belege fehlen bei Grünm) sehr gern verbindet, 

beweist u.a. Heinzel, Maiglöckel: 

Drum sül der u der evv'g"e Vouter gäbi'ii 
A recht gesundes, a recht frisches Lüben. S, 115; ei ge- 
sunder trisclier Kraft. S. 122. 

Ich tii^e ans heutiger Mundart noch bei das Blind, die 
Blende, das Blindfenster. ' 

Zu den ^lasenlinis der Falsch und der Gesund stellt sich 
hunter Tausend sc Ii im aus einem Gedichte Mühlpforts bei Neu- 
kkch 2, 323; vgl. DWb. 11, 225. 

b) in Adjektiven: ferr, fern, auch bei den Schlesiern (die 
DWb. 3, 1541 fehlen): feiTen Weg. Scherffer, Hugo 183, die 
ferren: die Femen ebd. 236 n. ö; in die ferren Wüsten, Opitz 3. 
poet. W. 92; — girr, girrend: zeucht die girren Tauben grosz. 
Lohenstein, Blumen 10; — glänz, glänzend: dieglantzen Strahlen. 
A. Gryphius, schwerm. Schäfer 665, die glantze Schwerdter-Spitzen. 
Carl Stuart 2, 310; — glimm, glimmend, hellglänzend: auf 
glimmen Rösten. Lohenstein, Sophonisbe 1, 228, dn glimmer 
Wassergott. Hyacinth 39; glhnme Kohlen. Geistl. Gedank. 66; vgl. 
oben a) 1) Glamm; — kreisch entstellt aus kreis, kreisend, im 
Kreise sich bewegend: man sieht den kreischen Jäscht der toben 
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(s. weiter unten) Wellen stehii. Luheiksteiii, {1eoi)atra 1, 358; oder 
ist umgelautetes kraus (DWb. 5, 2099) anzusetzen? — raub, von 
Wciuhüld, Dialektf. S. 110, räuberisch nnirenomnien : gib wider 
raulier Baum, den Stamm, A (irvphius. s* Ii wenn. Schafpr (1663) 
S. 79. Dann wüinle in Haubtii-r. Kaii))üsrli. Kaubvo^^el die Wurzel 
erhalten sein. Doch kann in rauber auch die nmlautlo.sc mittrl- 
hochdcntscheForni roulter (inittel- und oberdeutsch, aiicli beiLutiier 
liczeunft) fortleben; vgl. DWb. 8, 223; — tob, tobend (DWb. 11, 
527 irrtünilicl» mit taub in Beziehung gesetzt): man sieht den 
kreischen Jäscht der toben Wellen stehn. Lohenstein Cleopatra 
1, 358 ; wenn die tobe Fluth auf schwache kile sclilägt. A. Gryphiua, 
lyr. Ged. 353, du falscher böser Mensch ! . . . du mehr denn tober 
hund! 115; — trotz, trotzend, trotzig: der trotze Feind. A. 
Grjphins, Kirchhof sged. 21, lass das Beil den trotzen Hals dorch- 
haan. Lohenstein Sophonisbe 1, 107; — wunder, wunderbar: 
es ist ein wunder Volck. Opitz 3. poet. W. 94; mit wunderer Manier. 
Seherffer, Ged. 65 ; der wundem Schönheit. A. Gryphius, schwerm. 
Schäfer 8. 684. Man vgl. Gottes wunderrath. Scherffer, Ged. 28, 
das Wunderwerk; wunderfein Grob. 2, Wundersache (heute durch 
das einfache Wunder ersetzt). Senftieben (1732). 



Eine ßaueriilioclizeit in der Brieger Gegend vor 

50 Jahren. 

Von Traugott Gebhardt in Cantersdorf, Kreis Briep: 
(Nach Bpridift ii und Anf/.cif hnungon seiner Eltern, Zu^ltich ein Beitrag zur 
laatgetreuen ^clnt ibun<:c (kr Mundarten. Mundart aus dem Kreise Brieg, linke 
Oderseite, zwischen tiebirgisch und Niederländisch.) 

Jö, Ir libQ lo6tS} a da ilQ taefcQ, d6 wftör af& anS hudi^K^ iruU«^ sinjf 
als wiho#t8. Is Is lüddS, dos dS äl^ fit^ afd vrgtn. Itsfi gtts halt a pMpi 
tsft gnt, nnt dö wuln olSs a St&tfn andcji niacji^. Unt d i loßte Awip darflS, 
d! nistß hftön, di len erste güor timpli6Ji üf dos fd^ntftn, — is lit äbf mon(Jh- 
möl gans ^ätnrU<^ dös. Mene huchsi«^ tsü Kun^tswäle ') wAör will tsimü^ 
d6 Ictste nöcji älj" möde, unt dos is itse km bäle fufsi^jj jAre bin. 

Alfl ane huchsi<JJi wöör gewCnllöJ» dinsti<?Jiß; dosisjftbo^te öwip dürfe ö 
no^ afü. Dd wüört dos brddtpftör ar kar^S dreim61 Afgebutg. Nöcjira vrStS- 
mtl ftfMtQ, dos wflör alfll fnrts^ tägS ftur df hu^sl^, dd gisk dS jumff br&6t 
falbf d8 gcstS ilöiledf, dos R faltf tsa trf huf^sl^ tsln. Dfn6ntS dd mustfi 
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df hiK^häi^bitr iiodtumAI d£ gestS elAöd^ gin. Äfft a hadii>i(^bit|- dnrftö be 
ktnj arntll^9 hii<^si^ fäl^. UftS wftöiS a fpräntf a wft5r Ms d( freftt- 
ioft, Adf is wüör fnstc a mflön iATm durfte, däri gut kantö. Den fnr j^dp 
Wftöli ni^h Fliuk nmstr- afrt a mAön len, unt mitm mdöle must' a 6 gut fort 
kin. Unt desholp wftoit u r» tn a lofitp goacht, unt a biltc fi^Ji ö ^vos drüf e. 
Dos wOör freli<5Ji a andr Karle als wi afü a nößmötsf löndin^" Äös dj" stüöt. 
Unt fd^n roök a ö äös! An swortsy üönsAk bot a üön unt wese hansk^ 
d|tsA. Uwip kupc bot' a an bftchg but, unt öö dam hüte wüör a grüses, sines 
pok^, des wftor fö gultpopir unt grin^ iöst|n, unt grflöde äfft a puketj wftöc 
om räi^t^ onnS ftägSntct. A d; hint bot a no^ a wesSa retpetäl, wen a dS 
gest^ elAöd^ gink 

Unt dos marjjt' a am buchsi^Jitagf- lulbr, furleJjJite ane stunde für df 
trdöunk. Bf j^^dm postc füöt a dos IVUiT >jiri(lil. gPwÄnllcJJi afü: „ Woblpbrbarer 
und wobl geachteter Herr Vottor! lässt Euch der ebrharc Herr Bräutigam 
wie auch die tugendsame Jungfer Braut durch mich ganz ebrfreandlich bitten 
und ansprechen, dass Ihr auch beute zu Mittag um — Uhr zu ihren hocbzeit- 
lichoi Ehren encbeinen nnd in des Herrn Brantraters seine Behausung Bnch 
verfflgen nnd einstellen sollt; idi bitte am einen guten Bescheid und Antwort*. 

A kte wiok fnr df tr&önnk dO muste df hu<^si(3libtt|- am brö6tjom akiei 
gin. Wen äbf dr brftf^tjom dös im andfn dürfe wöör, dö mnst' a'm akiei 
retn. unt dö wflör ufte le färt »in gcputst. f1o5! mn jft hoöte noch mon<4im(il fo 
im mens^ lüöt: a !s «jepiitst wi a huchsit^lihitiiru t. I'o küöm nü dr i)rüetjom 
mit fen gestp gclöt^ udf geli\ord^ (wen a's wet hotr»;, »ut dr buc^si6iibit|' ü£ 
6df rit fur'm här bis fur.^ tür fom hdw@, wA hu(^8i(^ wAör. DurtS mnstS 
d( tsftk häld^. Df hucj;isi<^bitf gink as bAös ne und fftötS tsura hnt^sli^Ji- 
fftötr: „Wohldirbarer und woblgeachteter Herr HochseitTater, ja sowohl auch 
die viel ehr- und wertgcschfttzten Herren Schwilger und guten Freunde! Zum 
ersten lässt Euch der ehrbare und wohlgeachtete Herr Bräutigam (hiich mich 
panz cln frcimdHch bitten und ansprechen, zweitens ob Ihr derselben Worte noch 
geständig seid, die Ihr vor etlichen Tajeren und Wocluii zugesagt nnd ver- 
sprochen habt, drittens lässt er Euch ganz ehr- und freundlich ersuchen und 
ansprechen, ob Ihr ihm Tor und Angel eröffnen lassen wollt, dass er kann in 
Gottes Namen einzigen. Ich bitte um euien guten Bescheid nnd Antwort*. 

Natlrli^ kiitS df hu^ll^läti' an gftdy b^et, unt dan ging a am br66t- 
jom n.lus lYinn Do musf a fft «nS riede bäldn: „Wohlehrbarer und wohlge- 
achteter Herr Brauti<,'am, ja sowohl auch der ehrbare und wohlgcaclitete Herr 
Freimann! Erstens halie ich getan, was ich zu tun selmidikc war, zweitens Iial)e 
ich sie gefragt, ob sie derjenigen Wurtf noch tjeständitr sein, die Euch vor et- 
lichen Wochen und Tagen zugesagt und versprochen sein worden, drittens habe 
ich sie ganz ehr> und freundlich ersucht und angesprochen, ob frie uns Tor nnd Angel 
eröffnen wollen, so sagten sie ja, sie wfirden uns willig nnd gerne sehen*. Nft 
gink df br6etjom mit fem tsft^ as hQ<gksi^h&6s, unt dö wftört a wink gegast 
ant getruokp. 

Nil niüf 5d6Jj cäbf füön, war df frenirtön is. Dos wüor lialt u mftön 
wi df hudisic'Jiliitf. blfts a böte k^ne opsWJip, unt a böte n wh al'il fil tsu tün; 
a musti' filir o sine riedn kin. Wen fe nü wuUi;i a d«' kurt'Jie gin , dö stält' a 
l'i<^ a df ätübe tur» brdötpüör hin, unt dö ma4^f a n iü ane riede, grüode wi 
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a pastf. A tüöt 6 suDt urntlic^ tsafornkoplti. Wen riedS a lo^t'p gut 
gSfil, dft löpt9 wen a Stek^ blip, lai^tff &ös. 

Dfnöntle trAöto IV' olc tsiim knr^gasS üön. ITrit maate äbf df ha(^siOi- 

bitf {i no(Ji amöl tsö wftrte kum: ^Sehr werteste, tngendsame JuTiirfer Hrant, 
wie aut li liie tugendsamen Zuchtfrau-Jnnc^fern und Junp^franen , wie auch viel 
geehrte Herrn Schwägern und guten Freunde! Es lässt Euch der ehrsani»- Ilorr 
Bräutigam durch mich ganz chrfreundlicb bitten und ansprechen, dass Ihr mit 
ihm wollt gehen in die lieilige christliche Kitdie znr ehristHchen Kopnlation 
oder Traattng. Da wollt Ihr fflr dieses Brautpaar ein andKchtiges Gebet nnd 
Vaterunser fftr sie beten, damit sie ein gesegnetes Ehepaar sein nnd bleiben 
bis an ihr Ende. Also wollen wir gehen und schreiten, und die tugendsame 
Jungfer Braut wolle selbst den Anfang machen". Nfl «^ink tsü lUNte dr hu(;h- 
siC;Jjbitr mit dr jiinifr bräßt; drhinr kom' fb' br.-iötjumCrn iiOorwflV' «nt drnß 
ur.^te br6etjom mitm bräöti'üütf; tsAlctste giB de ffhaSrätg, de webj* aläne 
unt de meny 0. 

A df karjgiS fotstf fS ftf d§ fardfSt^ benhS n&bpn i^^aoe, üf ^n; 
fetS d^ wepslodtS, Of df andpi dfi monslo^. Itj hu<^si^bit|^ mustS dS br&6t 
t8«n altär fir^ unt A widf Af a plots. Üf h^msd gU» i% widf äfft wl af hlnsft. 

Nft fi»k am hucJisi<5hbdoIr a grös^s as^ unt trioky üön. Dodrbe muste df hu<^i- 
S!(*hbitr bedinuuk machn; dr fremftön äbr fftös näbr dr bräut. Wen 1« mitm 
asg farti<Jli worn, dö güöbn d«1 geste am br;\Atpj\öre de huclisMifTf^spokS. Df 
hurhsi^hbltr nüöm l'e op unt hilt Ic a de hi unt lüöte Uöt a nüom, wärs ge- 
gän hole. 

Dfndntfi gin as wnrtshMs -tünsy. Wen 1% dOdrfftft gSnonk bot^, dö 
mnst^ d$ gestS oie dos bdtBftöl9, wos*b am wurtshMfS giSkast hotS, is tänSQ, 
is trinke and olSs. Doa hSsat ma jft hod^ noiji dS trtS. fremttön ab; 
durfte ktoS irt^ gän. 

Am andyn tä.r? gins wetr. Do kom' de geste ole as huclisiöjihjlös fristikn. 
A!A im a nnArif <rio IT' .sun widy tänsp, bis tsur faspy. Drbe hot^ fe hunj" ge- 
krit. uüt du miistn fe widr aso kum, (ile drhior fftr de brdöt, wosde uü de 
june frjiö wOor, mit Irm mone op; du stiertswilure küum anuch. Nü macht^ 
ficji üe jan monslo^tS no«^ ani^ lost. Wfl is dnrf o1$ ts, dA hüld^ fS anS kietS 
% a wäik, nnt dö mvst' ^9 oritS d|> bröötjom a ptör bim gän , död^r dos R 
mit (er jon fiiö ö gStänst hotg, wel fS no(^ a macll wftör. Na nnt dö lnsw; 
0^ dos juoe pAör fftördn. Well 0^ df him| imf äfft fftlf geg^ ben met^tS; 
waln halt 'b bestä ho^t 

Freimannsrede bei einer Bauernhochzeit (1843). 

Allerseits nach Standesgebübr wertgesschätzt^- \ ersammlung, wie wir hier 
im Namen Gottes versammelt sind, besonders aber mein geehrtester N. als. 
Brautvater! Ich bitte ergebenst, mir die Erlaubnis za erteilen, vor dem dir- 
Hebendcn Herrn Bräutigam zu reden nnd mir diesdbe nicht fftr ungut halten. 

Es ist allbier gegenwärtig der ehrliebende II* rr T?räutigam N. N. und ich 

in seinom Wort inul Namen. Derselbe ]iis:st sicli durch iiiiib tranz froimdlich 
bedanken, dass Ilir ihm Tor und Tür eröffnet, ihm in Kure Wohnung nebst 
seinen erbetenen Iii istinnb 11 einen sichern Eintrirt ver^rnmt habt. Kr läs^t bicii 
auch durch mich zum ulkrbchönäten bedanken lür daa chriällichc Ehreugcächenk, 
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Bo ihm nnd seinen erbetenen Beiständen ffhr diesesmal ist dargereiclit worden. 
Er will solches nach Höglichlceit wieder Tersehnlden. Zugleich iKsst er Ihn 
dorch mich ganz freundlich fragen, ob Ihr diejenigen ITerrn Schwäger nnd 
guten Freunde alle beieinander habt, tli< Ihr bei dem christlichen Eheverlöbnis 
der fjegen wärtigen Jungfer Braut N . als Eurer vielfjeliebton Tuchter. pcrne 
sehen und haben wolltet; sollte aber der eine oder der andere ausständig sein, 
so ist der ehrbare und wohlcreachtete Herr Hräutigam ehrerbietig, so lange zu \''er- 
ziehen, bis sich dieselben eingefunden haben möchten. Ich bitte daher nm Antwort. 

Oott vor jenen voendlichen Zeiten nnd langer Ewigkeit her beschloss in 
dem Rate der heiligen Dreifattigkext, Geschöpfe ni sdiaffe». Er sdrnf demnach 
alles aus nichts, nämlich Himmel nnd Erde. Hierin brachte er sichtbare und 
ansichtbare Kreatur hervor. Unter den sichtbaren ist nun der Mensch das 
edelste und vornehmste Geschöpf. Denn der gütige Gott begabte den erschaffenen 
Adam mit Vr-rstand and freiem Willen und setzte ihn in das Paradies ein, 
welches die allerschönste und augcuehmste Gegend der Welt war. Hier labten 
die herrlichsten Frflebte die Zunge, der angenehmste Gesang vieler Vögel ver- 
gnügte sein Olir, nnd er wandelte mitten durch eine Herde Tiere wie durch 
eine Herde sanftmütiger Schafe. Dies war in der Tat eine grosse Glflckselig- 
keit für den ersten Menschen. Allein sie war noch nicht vollkommen genug. 
Denn Adam hatte unter allen seinen Mitgeschöpfen nicht ein einziges, mit dem 
er sich hätte unterreden nnd in einem vertrauten Umgange leben können. Der 
allweise Schöpfer sah dieses selbst t;ar wubl ein und sagte; Es ist nicht gut, 
dass der Mensch allein sei und »u uugeäellig lebe; ich will ihm eine Gehilüii 
geben, die nm ihn sei und ihm durch einen liebreichen Umgang das Lehen ver- 
sttsse. Er nahm auch hierauf aus des schlafenden Adams Leibe eine Rippe, 
machte hieraus die Frau und brachte sie dem Adam. 

Adam erkannte sie sofort und sagte: Das ist Bein von meinem Bein und 
Fleisch von meinem Fleisch, man wird sie Männin heisscn. Hierauf setzte (Jott 
den heiligen Ehestand ein nnd segnete das erste Ehepaar mit vortreftlicli' n 
"Worten der Allinaclit. Nun kann zwar freilich nicht geleugnet werden, dass 
der Ehestand durch den kläglichen Sündeinaii unserer ersten Eltern viel Gutes 
Variolen, indeiseo bUlht d<Kih Gottes Segen noch über dmselboi nnd Iweitet sich 
besonders über diejenigen Ehdeute aus, die in Gottes Geboten wandeln und 
seine Rechte halten und danach tun. — Unter die GlftckseUgkeiten dieses Lebens 
rechnet auch der weise König Salome dne rechtschaffene, tugendhafte und 
gottesfiUehtiire Ehegattin, wenn er im 31. Kap. seiner Sprichwörter sagt: Wem 
ein tugendsames Weib bescheret ist . die ist viel besser denn die köstlichste 
Perle: ihres Manne«? Her?; darf si( h auf sie verlassen, und Nahrutif,' wird ihm 
niciit mangeln, sie tut ihui J^iebeä und kein Leides sein Leben lang. Lieblich 
und schon s^ ist nichts: ein Weib, das den Herrn fOrchtet, soll man loben! 

Desgleichen sagt auch Siracfa im 26. Kap. seines Buches: Wie die Sonne, 
wenn sie aufgeb«^, am hohen Himmel des Herrn eine Zierde ist, also ist ein 
tugend^ames W^eib^eZierde im Hause, und wird dem zuteil, der den Herrn fürchtet ; 
er sei reieli oder arm. so ist sie ihm ein Trost und macht ihn allezeit fn Vilich. 

In Krwiigung des.sen hat auch hoft'entlich txejicnwärtiger Herr Hrilutigam 
den liehen dott von tjan5;em Herzen ani^erufen. dass er ihn. so wie den junisren 
Tubiab, durch seiueu guteu Engel wuUe leiten laüäen, regieren und iührcu, ja, 
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dttBS er ihm diejenige Person selbst anzeigen wolle, die ihm in sdnen künftigen 
Tagen als trene Ehegattin das Leben rersflssen miige. Da es non geschehen, 

da er am tngendbaften Verhalten der gegenwärtigon .Tungfer Brant N. N. be- 
sonderes Wohlgefallen verspüret, so hat er bei sich selbst erwogen, dass dies 
wohl diejenige Person sein milssp. welche ihm die g:öttlichc Vorsehung zu einer 
Mitgehilfin bestimmt und aMScrsclicn lial»e. hat ihr aucli (liisi's sein Vorhaben 
geziemend erütlnet und um dieselbe nach hiesigen Landes Sitten, Brauch und 
Uevohnheit gebührende Ansnchnng getan. 

Nachdem ihm nnn dieselbe seine Bitte gewähret, auch dieser heutige Tag 
daxn angesetst Ist, dass sie ihm dorch priesterliche Kopulation vor Gott und 
dieser christlicl:cn Versammlung' soll zugesagt und versprochen werden, so danket 
derselbe erstlich dem treu- und barmherzigen Vater im Himmel, dass er ihn 
diesen Tag hat gesund erleben lassen, er bedankt sich am h gegen ihn als 
Brautvater, für die ihm bisher erwiesene Freundschaft und Gewogenheit und 
bittet ferner, ihm selbige zu erhalten, ja er sagt auch allen denen herzlichen 
Dank, die ihm au seinem christlichen Vorhallen mit Bat and Tat beigestanden 
haben und ist «bereit, soldies g^n einen jeden wieder su yersdhulden. 

Übrigens aber verspricht er, die gegenwärtige Jungfer Braut N.K. künftig 
als seine Khegattin zu lieben, zu ernähren und zu versorgen, sie Tinni Worte 
Rottes und zur christlichen Kirche anzuhalten, wie es einem ehristlichen Khe- 
laauiie gci^icuif und gebühret, und wie er sieb gegen üoit und Menschen zu 
verantworten getraut. 

Sonata Boll, wie es einem jeden schon bekannt sein wird, sein AnfenÜialt 
in dem Dorfe N. mit ihr sdbi, wo er sidi mit seiner Bäüide Arbdt anf seinem 
erkauften Banerngnte nähren wül, der gewissen Zuversicht, dass es ihnen Gott, 
wenn er und seine Fran rechtschaffen dabei sein, gutgehen lassen werde. All- 
da soll sie ni)er dit t)cscberten GUter 6ottes eine bevollmächtigte Wirtin sein 
gleichwie er ein Wirt. 

Sollte indessen der Herr Bräutigam ohne Leibeserben in seinem Ehestande 
von dieser Welt durch den zeitlichen Tod von seiner zukünftigen Ehegattin 
getrennt werden, so vorspricht er ihr zur Bezeugung seiner Liebe gegen de za 
einer Morgengabe an barem Gdde — Taler und sein in Besits liabendes Bauern- 
gut für den im Kaufkoutrakt bestimmten Picis zu überlassen, wogegen ihm die 
.lungfer Braut auf den vorausgesetzten Fall zu einer Morgengabe in barem 
Uelde — Taler nebst Betten und Ehrenkleidern zusagt. 

Wofnn mm jemand gegen dieses mein kurzes .\nbriiigen etwas einzu- 
wenden haben sollte, beliebe sich zu erklären; wir wollen es willig und gern 
anhüren. Oott aber gebe dem Herrn Bräutigam und Jungfer Braut seine 
Gnade und S^en. Amen. 

Wo ist die Breslaaer Armesflnderglocke ? 

Von Dr. Theodor Siebs. 

In ganz Deutschland und darüber hinaus ist ja die Brrslauer 
Armesünderglocke bekannt geworden, vor allem durch die im 
Jalire 1826 von Wilhelm Müller gedichtete Ballade vom Glocken- 
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guss. Gar mancher Kordwestdeutsclie hat hauptsachlich hierdurch 
Oberhaupt Kunde von unserer schlesischen Hauptstadt und ver- 
bindet ihren Namen, wenn er ilin hört, ohne weiteres mit dieser 
LeselmrlieriiuKruu^j: uils der St hul/eit. Wir w issen al)er, dass die 
Gesell iclite <xar kein sicheres Breslauer Eigentum ist. Tu einer 
sehr wertvollen Ahliaiidlung' im XI. Hefte nnserer „Mitteilungen" 
hat Dr Hi]i)>e erwiesen, dass die Sage vom Glockeng-nsse und 
dem erst lilageiieii I.elirlinj? nicht auf Breslau und die (im Südturin 
der .Magdaleneiikirehe häiiuciide ) Glocke hescliränkt ist, sondern 
an vielen Glocken in den verscliiedenstcn Gegenden Deutschlands, 
namentlich des Nordens, haftet und eben von Breslau zufällig 
durch die Dichtung IVfüllers weithin berühmt geworden ist. Ein 
äusserst interessantes Zeugnis aber nicht nur für das Vorkommen 
dieser Glockensage in einem bisher nicht genannten^ friesischen 
Gebiete, sondern auch für ihre moderne Weiterbildung und Ver- 
bindung habe ich vor kurzem im mündlichen Verkehr kennen ge- 
lernt. Sonderbarerweise wird der Stadt Breslau nach dieser Über- 
lieferung die Sage belassen, die Glocke jedoch genommen. 

Ich machte eine Studienfahrt durch das am rechten Ufer der 
Wesermündung gelegene Wnrsten, das Land der Wurtsaten, d.h. 
der auf der Wurt Wohnenden, das im 12. Jahrhundert von Friesen 
des gegenüberliegenden Rüstiinger Gebietes besiedelt worden ist. 
Bei meinem Gewährsmanne in Dorum, Herrn Klenck, hatte ich 
allerlei sprachlich und volkskundlich Wissenswertes aufgezeichnet, 
als er mich fragte ,,wü funt fe den her? wo wönt fe ^gntlieli?^ 
Und nachdem ich ihm gesagt hatte, meine Familie stamme zwar aus 
dem Friesischen, ich sei jetzt aber an der Universität in Breslau, 
sapfte er ganz verwundert (soweit das bei einem Wurster möglich 
ist;: „fO; fan Breslau funt fe? na. dör hebt djo de Mishvardv er 
grote klok her! De is in Breslau gotiji, nn de mestr, de liet fin^ 
le'rjuD d6"dslön. De klok, de hebt fe henbrocht nö Misjward^, 
dö hant fe nii un is grotj- af al de an|- klokn in laut Wusn; un 
den galt fe djümr: de ar-m^ le'r-jun, d6 ar-md 16*r-ju»'*. Also 
die Breslauer Annesünderglocke hängt zu Misselwarden im 
Lande Wursten und beklagt mit ihrem Tone den Tod des armen 
Lehrjungen — die heimische Wurster Sage hat demnach wohl von 
der verwandten Breslauer als der bekannteren ein Wesentliches, 
eben die Glocke seiher, übernommen und das heimische Motiv der 
Glockensprache damit verbunden. 
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Ziir Sage von der Grüiuluiig Krakaus. 

Nachtrag (zu S. 1 ff ). Von Dr. ä. Fraenkel. 

Herr Professor Dr. Creizenach in Krakau teilt mir auf meine 
Anfrage gütig:st mit. dass die Draclienhöhle noiii luiitc zu sehn 
sei: ein oben mit einem viereckig gemauerten Rande versehenes 
und mit einer eisernen Tür verschlossenes Loch wird auf dem 
Schlossberg (Wawel) als Drachenhöhle bezeichnet. 



Literatur. 

Schlesiens volkstumliche Überlieferungen. .Sammlungen und Studien der .Schle- 
sischen Gesellschaft für Volk.skundc. 3 Bände. Leipzig, B. G. Teubner. 1901—5. 
Zmm WeihnachtsfeBte machen wir efnent auf das trefflidie Gescbenkwerk 
anfmerkBam. Der erste Band enthält die Schlesi sehen Weihnacht sspiele, 
von Universitfttsprofeisor Dr. F. Vogt, unserem EhrenmitgUede, herausgegeben: 
die Texte t-iKnen sich Tortrefflich zu WeihnacbtsaaffQhrungen und sind mit 
grossem Kcifall von unserer (Ii sollschaft gespielt worden. Der zweite und 
dritte Band enthalten Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien, von 
( iyiiiiiasialdirektor Dr. Paul Drechsler, dem besten Kenner dieser Dinge, be- 
arbeitet. Ks ist ein Buch voller Anregung und Belehrung, Humor und Vulks- 
wits, und es sollte in keinem schlesisehen Hanse fehlen, wo dar Sinn für Tolks- 
tflmliche Eigenart gepflegt wird. Die Mitglieder nnserar Gesellschaft erhattoi 
die drei mit hflbschen Ibidem geschuflckten B&nde (mit 26 Prozent Ermftssignng) 
zum Preise v t je 3,90 M., geb. 4,50 M. auf direkte Bestellung bei der Ver- 
lagsbuchhandlung Ii. G. Trubner in Leipzig, Poststrassc 3. 

Aiestandro d'Ancona. La Poesia popolare italiana, seconda edizione accresdata, 
Livorno 190G, VIII und 571 Seitni 8^ n Lire. 

Das Lob von D'Anconiis I'ocsia ])i)po]aic italiana ist nicht erst zu verkünden. 
Seit bald 30 .Tahren ist das Buch jedem Freunde der Voiksliederkunde vertraut, 
und es ist nur zu verwundern, dass die zweite Auflage so lange auf sich hat 
warten lassen. 

Seit dem Jahre 1878 ist auf dem Gebiet des italienischen Volksliedes eifrig 

weiter gesammelt und gearbeitet worden. Eine gute Anschauung Ton dieser 
Tätigkeit gibt die l'bcrsicht der von D'Ancona vorzugsweise benutzten Literatur. 
Diese Liste am Schluss seiner Arbeit ist fast «^enau anf die doppelte Länj^n 
der früheren angewachsen, und so findet man auch auf .Sciuitt, und Tritt das 
Material iiu Buche selbst vermehrt, dessen Umfang um etwa 100 Seiten zuge- 
nommen hat Die Anlage des Buches und die darin vertretenen Anschauungen 
sind dieselben geblieben, und unverändert ist auch der Mangel jeglicher Inhalts- 
angabe oder orientierender Register. Es wird nicht unwillkommen sein , wenn 
wir die Lilcke eines Inhaltsverzeichnisses hier einigermassen ausfflllen. 

Das Buch besteht im wesentlichen aus 2 Hälften, von denen die erste die 
ältere Geschichte des italienischen Volksliedes überblickt, die zweite von dem 
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gegenwärtigen Liebesliede spricht. Nach einer kurzen Einleitung redet das 
IL Kapitel (S. 3 ff.) von den iltesten Sporen des Volkslieds in der italienischen 
Literatur und seinen erkennbaren Gattungen. Kap. III (S. So ff.) handelt von 

der volkstümlichen Poesie hei den Dichtern des dolce stil nuovo, Kap. IV (S. 47) 
von der politischen tind Knp. V i^. 87) von der eiotischfii Dichtung des 14. Jahr- 
hunderts. Ein umtangrei* h* s KTpertoire volksiiiiitli^hrr i>ichtungen wird aus 
Komödien und Sacre Rappreseniazioni des 16. Juhihiimkits unä aus einer Dich- 
tung des bliuden Florentiners Kiancbiuu aus dem 17. .Tahthuudert icstgest«llt. 
Es ei^bt sich, dass die jetxt umtanfenden Liedw mm guten Teil 400, ja 500 
Jahr alt sind. Kap. VI (S. 146 ff.) spricht von den nahen fiesiehnngen dn 
Kunstdichtung, vornehmlich des lö. und lö. Jahrhunderts (Lonmxo il Magnifico 
L. Pulci, Polizian, Cnriteo u. a.) zur Volkspoesie ihrer Zeit. Aus einer Serenata 
des Agnolo .^Mlori 'des Malers Bmnzinoi werden weitere Lieder des 16. .Tahr- 
handertä erschlossen uml mit iioch jetzt existierenden Hispetti identifiziert 

Mit dem VII. Kapitel (S 209 ff ) beginnt die zweite Abteilung des Buches. 
Es werden zunächst zahlreiche Lieder aus allen Teilen Italiens verglichen und 
ihre enge Verwandtschaft festgestellt. Als Ort ihrer Entstehung wird Sizilien 
angenommen. Zwar findet man (Kap. VIII S. 284) nicht immer eine sisilianische 
Form der einzelnen Lieder; dann lässt sich bei solchen aus anderen T^len 
Italiens in der Regel toskanischer Einfluss erkennen (Kap. IX S. B21). Die 
HunptnicTige der Lieder ist iniinlirh aii^ Si/iUen riarh der Toskana gekommen 
un<l luit sich von dort weiter über die Halbinsel verbreitet. Dieses Verhältnis 
ergibt sich schon als wahrscheinlich durch die unvergleichliche Fi uclitburkeit 
Hiziliens im Schaffen solcher Lieder (nur in Friaul findet sich eine ähnliche 
Fruchtbarkeit). Und auch Jetst noch entstehen in Sizilien nrae Lieder, wiUirend 
im ttbrigen Italien nur traditionelle Elemente neu zusarnnrangesetzt werden. 
Die Zeit der Wanderung sizilianischer Volksdichtung folgt der Wanderung der 
höfischen sizilianischen Poesie und währt sodann bis etwa zur Mitte des Iß. 
Jahrhunderts (Kap. X iS. 389). Die jrewr.hnlirhe Form der sizilianischen Strophe 
ist ji tzt a h fi b a b a b mit einem Kuhepunkte nach tl- in 4. Vers. Heide Keime 
ptiegen consonanza atona unter sich zu haben {d. h Einheit des auf den be- 
tonten Vokal folgenden Wortendes: mi, &n, anza, enza u. dgl.). In Norditalien 
ist die Strophe nur vierzeilig a b a b. In der Toskana ist an dieselbe vier- 
zeilige Strophe eine Bipresa angehftngt, welche den gleichen Gedanken variiert 
(Form des Rbpetto). Als Urform nimmt D'Ancoiia den Vierzeiler a b a b an. 
In ihr seien die Lieder noch von Sizilien auf das Festland gekommen. Erst 
später habe sich die jetzige sizilianiscbe und toskanisrhe Form daraus ent- 
wickelt. Auch die nttava und das Sonett erklären sich aus dem ursjtrün^^liehen 
Vierzeiler. Das Stornello hat H Formen: 1) an au, 2) as bu au, Hj au bu an. 
Auch hier sind a und b in der Regel durch consonauza atona gebunden. Als 
ursprüngliche Form nimmt D'Ancona die erste auj welche auch die des Prover- 
bio rimato ist, aus welcher das Stornello entstanden seL Der weitverbreitete 
Blumenanmf im Eingang der Stornelli stammt vermutlich aus einem in vielen 
romanischen Ländern schon in aller Zeit nachgewiesenen geselligen Spiel. Das 
Vaterland der Stornelli ist die Toscana. allenfalls noch die Terra romana. Kap. 
XI (S. Hfi;?) weist nach, dass in die Samminngen von Volksliedern viele Lieder 
gebildeter Verlasser gelangt sind, deren Namen sich auch hier und da fe-^tstellen 
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lassen (Kap. XII 9. 395). Das Volk bat selir viele seiner Lieder aus hand- 
schriftlich amlaaf enden oder gedmckten Sammlnngen solcher Verfasser genonunen, 

und D^Ancona weist solche Entnahmen in groMW Zahl aas Sammlungen des 

16., 17. und 18. Jahrhunderts nach. Aach diese literarischen, aber in volks- 
tünilichor Art geschaffenen ]>irlitMnLff n gehen in der Mehrzalil anf Vorbilder in 
sizilianiächein Dialekt zurück. Ein ^rchlusskapitel ^S. 471) fasst nuch einmal die 
Ergebnisse der Arbeit zusammen. 

Wir mttnen es itallenisch«a Forschem, die inmitten des lebendigen Mate- 
rials stehen, flberlassen, die Ansichten D'Anconas eingdiender zu dislnitierra, 
als das m. W. bisher geschehen ist. Unbedenklich erscheint die Theorie nidit, 
der safolge fast der gesamte volkstümliche Gesang Italiens von ein oder zwei 
rrsprunETSortcii liergeleitet wird. Bei manchen der anifofiihrten Paralleltexte 
wird man auch an der Ursprünglichkeit der sizilianis« hcii Furm zweifeln dürfen. 
In vielen Fällen hat aber D'Ancona seine Lehre in der Tat wahrscheinlich 
gemacht 

Dass nicht alle Gattungen volkstttmlicher Dichtung, bei weitem nicht alle, 
in dem Buch behanddt werden, sagt der Verfasser selbst in der Binteitnng. 

So findet man in ihm so gut wie nichts über die jetzt existierende crzähl^de 
Dichtung, über i(liu;iö8e Lieder. Totenklagen , Kinderreime. Rätsellieder usw. 
Der Titel der Schritt ist also unifas^icndf r als DWncona ilum Inhalt gewollt hat. 

Für den Ausländer (und nur für ihn ?; wüie die Erklärung mancher dialek> 
tisdier Wörter und Formen willkommen gewesen C. Appel. 

Rost, Paul. Die Sprachreste der Dravünopolaben im Haunüverschen, gesammelt, 
herausgegeben und mit einem W0rter?erzeichni8se Tersehen. Leipzig 1907. 

Als wichtigste Quellen werden mitgeteilt 1) ein a^habeüsches Wörter?er- 
seichnis ans der Gegend von Dannenberg (17. Jahrb.), 2) Mitteilungen des 
Amtmannes Mithoff zu Lüchow (um 1700), 3> die Sammlungen von Pfeffinger 
aus der Lflncburger (iocrend 'um 1700), 4- die reichhaltigen Aufzeichnungen 
des Pastor Hennig aus di r (n gend von Lüchow (um 1700), 5^ die .Aufzeichnungen 
des Gastwirts Johann Parum Schultze in Sühlen bei Lüchow (um 1700) sowie 
eine Beibe von kleineren Nachrichten. Sodann folgt eine reichliche Sammlung 
▼on Orts- und Flurnamen, die mit kursna Erklümngen versehen sind, endlich 
einer kleinere Zahl von Familiennamen. Ein drav&no-polabisches Wörterbuch 
betchliesst das Ganze. 

Für die Volkskunde ist cli»' Arbeit Rost's von grossem Werte, einmal, 
indmi sie uns iilitr die tatsächliclicn Rrstr dieser viehunfahoUrn Sprache auf- 
klärt und ein reiches Material ijibt ; sculaun ist sie besonders für die Gebiete 
slavisch-dcutscher Mischung (aisu auch für Schlesien) von grossem Interesse 
dadurch, dass sie die vielen slavischen Namen sammelt und zum Teil erkl&rt 
und damit viele Parallelen xa den Mamen unserer Östlichen Provinsen bietet; 
endlich gibt Rost auch wertvollen Stoff sur Kenntnis von Sitte und Brauch 
und Lied. 

Auf Seite lOö z. H. heisst es: „Erd-Mäani* hin, bey den hiesigen Leuten, 
sowohl Teutschen als Wenden, Unter-Erdischen genannt: Görtzonik, plur. 
Görzoüü. Scheinet, dass es herkomme von dem Worte Tgöra, ein Berg, als 
sollte es heisaen TgSrnonik, ein Berg-Ktanlcfaen, ein Berg^EInwobner. Von den« 
selbigen fabnliret man es hier, dass sie es den Leuten das Backzeug abgelidien 
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haben: weno sie verlanget, haben sie es unsichtbarer Weise angedeutet; alsdann 
bat man das Gerütlie hinaas für die Thttre zu rechte gesetst. Des Abends 
haben sie es wiederhracht, an das Fenster gelrlopift und damit angedeutet, daas 

das Geliehene wieder da w&re; nnd haben allemal zur Deik kliaiKrit oin ßrodt 
dabey g<4egt. Sie weisen auch noch die Berije. darin sie ihrer Einbildung sollen 
gewöhnet hubi'n !>ass es wahrhaftig solche Erd-Männichen gehe, sind noch 
Viele allenthalben der Meinung" Es folgt nun in Ilcnnigs Mitteilungen nach 
Kost'ä Angabe „eine breite Erzählung Uber die Erscheinung eines Zwerges iu 
den Be^w^rlien zn Scheunit« in Ungarn; ich übergehe sie, da sie mit d&k An- 
scbaanngen der Elbslawen nichts an tun hat*. Ein Ywglelch mit dem ürbilde 
des Rttbexahl li^ hier für uns nahe. 

Tm einzelnen hätte ich manches anzumerken. Wenn es S. 78 heisst ^JOa« 
teneitz heist so viel als Gastlandt, gast heist jüst". so ist doch wohl an gast 
^trocken *, nicht an al»g, gostinica zu denken. Von den als slavisch anfge- 
fassten i>rt6namcn >iiieche ich verschiedene als gerniunisch an (z. Tl. (irainlikc 
aus Urambeke ^zu dem geraden i^oder grauen?; Bache); andere (8.349: z. B. 
Loitzen, Stixe usw.) vermag ich nicht mit Rost als deutsch aufzufassen. 

Wir sind dantebar fflr das Buch und helfen, dass die versprochene gram- 
matische Darstellung der drarttnoopolablschen Sprache nicht ausbleibt. Sa. 

Brohm, Major nnd Ingenieur-Oltizier. Heigoland iu Geschichte und Sage. Kux- 

haven 1907. Aiiirust Kanschenplat. M. 12. 

Bei (imi ritaikt-n Interesse, das heule unserer Flöttc uud unseren See- 
befestiguiigeu zugewandt ist. darl das treffliche Werk de:» Major Brohm, der 
die Befestigung der Insel geleitet hat, einer freundlichen Aufnahme sicher sein. 
Es ist ein sehr lesenswertes Buch und in seiner pr&chtigen Ausstattung zum 
Geschenke an diejenigen, denen die eigenartige Insel bekannt ist, sehr wohl 
geeignet; die vielen schönen Abbildungen, Pläne und Karten des älteren und 
des lieutigen Helgolands werden dem Kenner und Freunde des Eilandes sehr 
willkommen sein. 

Ein gesehielithcher ('herblick erölTnet dus Buch Wir wissen von Helgo- 
land seit dem acliten Jalii hundert, wo es in der Vita Willebrordi und dann in 
der Vita Liudger i (9. Jahrb.) znerst erwfthnt wird — Nachrichten, aus denen 
ich freilich nicht soviel entnehmen m5chte wie Brohm. Unsicherer nocli ist 
mir die Beschreibung bei Adam ron Bremen (tl. Jahrb.), der die Insel, mit 
anderem Namen, ..Farria" nennt — ich glaube, dass wir hei der ganzen Schil- 
derung v«>n Land und Leuten gar nirlit an Helgoland . sondern an Führ zu 
denken Imlicn. .\nfh die fnlrrenden Jahrhumlerte gehen uns nur spärliche Kunde. 
l>ie wichtigaien -Nachrichten sind an verschiedenen Stellen gesammelt, und so 
konnte Brohm sich kurz fassen. Zu Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr- 
hund^s hat die Herrschaft zwischen Holstein-Gottorp und den D&nen mdirfach 
gewechselt, diesen hat es von 1714 bis 1807 gehört. Von da bis zum Jahre 
1S90 ist es englisch gewesen, und seit 17 Jahren ist es deutecher Besitz — 
eingetauscht für Zanzibar und Witu. 

Beknnntlifh herrscht in vielen Kroison die Ansieht, dass die Tage der 
Insel gezählt sein und jener Tausch ein sehr unvorteilhafter genannt werden 
müsse. l)em tritt Major Bruhui in seinem Werke entgegen einmal mit stratc- 
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gischen Gründen (die wir an dieser Stelle nicht weiter erörtern können), ferner 
mit geologischen (die er selber als Nichtfachmann bintanstellt), endlich mit 
liistorischen und sagengeschiclitlichen. Diese Bind auch io enter Linie d&t 
Grand, ireskalb uns das Werk für die VoUcBkonde wiiAtig ersdieint. Es wird 
mit den pseadohistorischen und sagenhaften Nachrichten aufg«Niiinit, die der 
Insel für ältere Zeiten einen viel grösseren, ja mm Teil einen ganz gewaltigen 
Umfan;^ ansprechen wollen, und bei dieser Kritik fällt manches Wissenswerte 
für die Kninle von dem iriesischen Stamme der Ifclgoländer ninl Huer Eigenart 
ab. Man kann diese Beurteilung der alten Berichte über die Landverluste, der 
ich dnrclianB znatimioe, auda anf die Inseln des nordfriesischen Wattenmeeres 
fibertragen. — Im einzelnen sollen diese Fragen an anderer Stdle erörtert 
werden; hier kam es nur darauf an, auf das prächtige Werk in Kttrze auf- 
morksam zu machen. Ss. 

Mltteiiungen Uber volkstümliche Überlieferungen In Württemberg. Nr. 3. Sitte 

nnd Brauch in der Landwirtschaft. Von Dr. A. Eberhard, Oberreallehrer 

in Öhringen S.-A. aus den Württ. Jahrbb. i. Statistik und Landeskunde 1907. 

Stuttgart. Kohlhammer, 

Der Stoff des im Jahre iiKJ4 ausgegebenen Fragebogens 1, 4 ist hier ver- 
arbeitetj mit Ausnahme der Viehkraukheiteu, Viehheilmittcl und -scgen and der 
Bauernr^eln. Es werden die Br&uche beim Pflttgen nnd Sften, bei Hagelscblag 
und Ungesiefernot behandelt, bei Erate und Dreschen. Auch Hanf-, Flachs- 
und Weinbau und Obstknltur sind bcrücksi* htigt. Ein weiterer Teil vereinigt 
Sitte und Brauch bei Viehzucht, Milchwirtschaft, Viehverkauf, ein letzter bei 
Geflügel- und Bienenzucht Auch hier finden wir. wie in den früheren Heften. 
Klarheit und weise Beschränkung^ wir wünschen dem Werke weiterhin gedeih* 
liehen Fort^untr Ss. 
Des Knaben Wunderhorn. Alte deutsche Lieder gesammelt von L. A. v. Arnim 

und Clemens Brentano. Hundertjahrs- Jubelausgabe von Eduard Grisebach. 

Leipzig 1900, Max Hesse. 

Es ist ein hohes V^ienst von Achim von Arnim und Clemens Brentano 
gewesen, dass sie die Werke des Mittelalters für ihre Zeit wieder zu erwecken 
suchten und ferner ihrem Volke als eigenstes Gut das Volkslied gaben, das ihr 
grosser Vorgänger Herder unter dem weiteren, kosmopoHtischcn Gesichtspunkte 
betrachtet hatte. Sie haben es thii i^eboten in der jedem Gebildeten bekannten 
Sammlung „des Knalien Wunderhoru'*, die 1806 zuerst erschienen und oftmals 
neu gedruckt worden ist. Das ist für beide ein unsterblicher Buhm geworden, 
den ihnen die eigenen Dichtungen wohl nie erworben h&tten, .Des Knaben 
Wunderhorn' wird stets ein beliebtes Hausbuch bleiben , und die gute Antrabe 
von Grisebach, die uns zur hundertjährigen Geburtstagsfeier der Sammlung vor- 
liegt, ist wegen ihrer Vollständigkeit und ihres billigen Preises sehr zu empfehloi. 

BoRHi, Arthur. Jsländerbuch I. II, Sammlung altgennaniscber Bauern- und 

Königsgeschichten. Herausg. vom Knnstwart. München 1907, Qeorg D. W. 

Calhvey. .Teiler Band broschiert 4 M.. liebunden 5 M. 

.Arthur Bonus will die Tsländernovellc und (^esrhichten aus der norwe- 
<z;isrlien Künigsgeschichte unserer Zeit näher biini(en. Kr bietet daher Stiii ke 
auä (Kn Lslcndingasögur und der Heiinskringlu, gderen Kunstwert auch für uns 

Jütteiiangeu d. subles. ties. f. YkUe. Hüft XVlil. 9 
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Heutige luimittelbar sprecbtud ist" ^^Bd. 1 S Xll), und verbindet sie durch kui-ze 
Überleitungen. Der Knnstwart hat dte Aufgabe, die sidi Bonns gestellt hat, 
zur eigenen gemadit; im Hindieft 1906 hat er dem Übersetzer Bonns das ATort 
gegeben, nnn wieder im swdten Maiheft 1907 dem Beobachter. Hier spricht 

auch F. Avenarius zur Sache, und A. fleuslw gibt drei übersetzte Stücke mit 
Einleittnifj. l)ie Bedeutung des T'iitci iithmens auch für die Verbreitung des 
WisstJis lihi.T altTinrdisches Volkstum lit^^t auf dt-r Hand. Es soll 5?pätpr ein- 
gehender au dieser Stelle über iloiiub' V>nch gehandelt werden. Hoft'entlich er- 
scheint der versprochene III. Band des Islanderbuches, der die Bedeutung des 
altisländisehen Prosasdirtfttams behandeln soll, recht bald. 

Dr. W. H. Vogt, Heys bei Görlitz. 

Ktliwr, PanL Der Sohn der Hagar. München 1907, Allgemeine Verlags-Gesell- 
achaft m. b. H. Broschiert 4,60 M., geb. 5,50 M. 

Eine packende und gut geschriebene Erzählung liat nns Keller hier ge- 
geben. Nicht die bekannten Komangestalten treten vor nns hin, sondern eigen- 
artige Charaktere, aus dem vollen Leben gegriften. Di r .Amtsvorstpher Doktor 
Friedlich, der den giiton Kern eines wahren Wohltäters unter rauher Schale 
birgt, ist nicht zufrieden, das lahreade Volk loszuwerden aus seinem Dorfe, er 
will es sesahaft machen und glttcklich. So bringt er die drei braven Strassen- 
musilnnten im Orte unter: den strammen Unteroffizier a. D., den sSchsischen 
Bäckergesellen, der sieh so ganz als Italiener eingelebt hatte, und den armen 
Kobert Hellmich, das Findelkind — ihn, den Bobert, im Hause des Wirtes 
Hartmann. der sein Vater ist und die arme Magd, die dem Knaben das Leben 
gab, einst auf die Landstrasse hinausgestossen hatte. Kobert wird nicht heimisch 
in diesem Hause, wo die kalte und herrschsüchtige Frau ihm nicht wohl will; 
und die Lore, ihre Nichte, die er so innig liebt, wird von einem anderen ver- 
fuhrt. Die alten HellmicUente aber erkennt er erst spät als seine guten Gross- 
eltern, und erst zu seinem Unheil: von ihnen muss er erfahren, dassJ^rtmann 
sein Vater ist, und so wird ihm auch diese Heimstatt genommen, und der Sohn 
der Hagar zieht hinaus in die Fremde, in Krankheit und Tod. Tnd im Sterben 
spricht der bleirlie !\Iund die "NVortr nacli, die die st heidt ihU: Seele aus strah- 
lend« r. siegender Himmelshühe hört: In meines V'^aters Hause sind viele Woh- 
nungen. 

Viel echter Humor ist in dm Buche, jene versöhnende Stimmung, die 
Grosses gering und Geringes gross erscheinen lässt und die Dinge anb specie 
aeternitatis schaut. Und auch sonst weiss der Dichter trefiTlich durch Gegen- 
sätze zu wiik(n: wie die wanderfreudige Unrast die Mn^ikanten forttreibt aus 
ihrer SessbaftiL''l'"it, aber der Armo. der sich nach der Heimat T{uhf sehnt, sie 
nicht flndeu 1. im: wie da.? zutri* denr tilück der alten Hellmichleute dem En Icel 
nicht beschieden ist. Viel heimatlich Schlesisches hat uns der Dichter geboten ; 
Bidit nur mutehe treffenden Worte und Wendungen, sondern — was mdir fet — 
die Farbe der Landschaft; das Leben im Dorfgasthofe mit seinen Bewohnern, 
Herrschaft und Knecht und seinen Gästen. Darin ist weit mdir Schlesischea 
als so oft in dfr lieufi<;( n. sehr heruntergekommenen schlesischen sogenannten 
Dialektdii litunL'. die weder Dichtung noch Dialekt, sondern b&ufig nur ein ans 
oft wiederholten li'edPTisartrn bestehendes ,(ioläbere" ist. 

Gerade in diesem Buche schildert uns Paul Keller nur Gestalten und 
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Empfindungen seiner Heimat uinl vor allem der Kreise, die er von Jugend auf 
versteht, und damit gibt er sicli uns echt und wahr. In einer Litcraturporiode, 
wie der jet/itreu, wo die künstlerische Kuhe und die Ausreifung der inneren 
und üubsertn Form zurückstellen liinter der Aufsfabe, um jeden Preis originell 
zu scheinen, ist das besonders anzuerkennen An einer schönen Stelle der Kr- 
zählnjig lesen wir: „Die Dichter hängen grüae Lorbeetkränse in ihre Stnbe. 
Aber gAr bald spielt der leise Windhanch, der darch die geöffneten Fenster 
dringt, mit dürren Bl&ttern". Und das ist gut so ! Es mag die Dichter lehren, 
dem Erfolg des Augenblicks 20- nüBStraaen: varium et mutabile favor popnli. 
Möge Paul Keller den Weir zu vermeiden wissen, auf den die meisten anderen 
Schriftsteller kommen, und nicht im Dichten eine Berufsarbeit sehen uni sich 
roseggerisch wiederholen; möge er auch stets den Urundsatz hochhalten, weder mit 
seutimentaler Zugabc dem Gcschmacke der grossen plebs noch mit gewollter 
Originalit&t in Stil and Gedanken sich selbiAr zu schmeididn. Ss. 

RÜMler, Robert. H&rrsche Kerle. Schweidnits 1907, L. Heege. 

ÄQSserst dankenswert ist es, dass wir die Dialektdiehtangen Robert 
Rösslers, die im Vergleich zn andern wenige wertrollen Schriften vidleicht 

noch nicht die verdiente Verbreitung gefunden haben, jetzt in neuem Druck 
erhalten. Die von lu'iyslor vcrwcMidete Muiidiu t ist nicht der treu wiederge^ebeno 
Dialekt einer bestimmten liegend Schlesiens. Vielmehr trägt Hössler die Eigen- 
tümlichkeiten vcrst hit deiHT Lokalmniidarten zu.sannnen. 

Aber es soll hiermit kein Vorwurf ausgesprochen sein. Denn seine Dich- 
tungen sind durchaus 7o1k8tttmlicb, ron trefflichem Humor und können so, von 
einem Kenner der Mundart vorgetragen, stets echt und erfrenlich wirken, U. 

Neue schlesische Zeitschriften. Mehrere neue schlesische Zeitschriften 
liegen uns vor, so „Schlesien", illustrierte Monatsschrift zur Pflege heimatlicher 
Interessen. Herausgegeben von B. Giemen z. Verlag von 6. SiWinna in Katto- 

vvif /. Preis 3 M. das Vi^eljahr. Es ist eine besonders auf Illustration Wert 
legende Zeitschrift, eine Art schlesischer .,Woche^ Ein Urteil können wir uns 
nach der ersten Nummer, die uns zugesandt worden ist, nicht eilauhen. um so 
weniger als sich überhaupt der Wert einer Zeit.sehrift erst nach langem Krsf hei- 
nen annähernd bestimmen läast. Wir wünschen aber der vorliegenden eine 
solche Dauer. 

Gleiches gilt lür eine andere Monatsschrift, „Schlesische Heimatsblätter*'. 
Heransgeber Dr. Otto Reier , Hirsefaberg i Sdtl. Dass sieh aber diese Blätter eine 
.Zeitschrift fttr schlesische Volksknnde*' nennt, ist nicht weise, denn von Volks- 
knnde ist nicht die Rede in den ersten Nummern; nur ein Ton dem toeffllohen 
Cogho hinterlassener Aufsatz „über uralte Volkssagen* handelt über mythologische 
Dintre. aber in so dilettantischer Weise, dass man ihn lieber hätte ungedruckt 
las.sen sollen! bull ildin wirklich unter schlesischer „Volkskunde" alles das hc- 
grilVeji werden, was das Volk vielleicht interessieren könnte und nun dilettan- 
tisch dargestellt wird? Dann würden wir gut tun, für die Wissenschaft, 
die wir in nnswer Gesellschaft pflegen, einen anderen Namen zu suchen. Er- 
freulicherweise aber steht die Sache nicht so sdiliram, denn in Schlesien wie 
im übrigen Deutschland wissen die Gebildeten, dass Volkskande eine ernste 
Sache und eine Wissenschaft ist, deren Zielen man mit blossem fierede von 
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Liebe mr Heointe und ''^rhlüäing ni<^ht viel näher kommt. Im flbngen wänschen 
wir auch dieser Zeitschrift guten Fortgaog. 

Oels, Frir liirh Bauenililut VolksstTu k mit Uesang und Tanz in drei Akten. 
AU Manuskript erfdrii« kt o. O. 19(>7. M I, 

Ein neiu^s Volksatück in schlesischer Mundart, das gewiss der Auffüh- 
luug wert ist und seine Wirkung nicht verfehlen wird. Ks arbeilet ja hier 
und da mit etwas gewaltsamen Effekten und Charakteren, wie sie nns beson- 
ders der dritte Akt zeigt; anch m^ Mandien die Absiebt stSren, fdr die 
Raiffeisensparkassen zü wirken; aber es ist docb alles ans dem Volksleben ge- 
schöpft, und auch der Kaiffeisen-pfarrer ist eine wahre und erfreuende Zeich« 
nnng. Hesond' rs \ i Ikstümlich und wirktiri'jfsvoll scheinen mir die Szene in der 
Spinnstube mit dtn Liedern (zu den<'ii aiir.h die Weise beigegeben ist), die Ge- 
stalten der alten Bauern und die (iegenüberstellung der beiden jungen i^aare. 
— Was die Wiedergabe der schlesischeu Mundart betrifft, so ist sie zwar im 
grossen Ganzen an billigea, aber im Einzelnen ist dem Einflösse des Schrift« 
deutschen znviel nachgegeben: z B. in der Wortstellung (S. 11 ,sie bildt sich 
zu viel ut ihre hibsche Lorve ei": wird man da nidit das ,ei' hinter «viel* setzen?). 
Noch mehr aber in der Schreibung, z. B. werden ü und ö anstatt i und e ge- 
schrieben, denn „Tür" (S. 12). ,^dürfa" S 26) spricht doch niemand, sondern 
Tir, derfa: so auch ,zusomnia* S IGj statt „zornraa", ,wuliin" f2lj statt 
.wuhi". jHandvell" (24) statt .Hampfel", ^isf* statt .is' u.a.m. Warum hier 
nicbt konsequent gemäss der Aussprache schreiben? — Auf S. 10 heisst es: 
„ma spricht: kimmt Zeit, kimmt Roat! Tauert's obr zu lang, kimmt weder 
Hnxt noch Heiroat". Dieses Wortspiel ist schriftdentBoh and Iftsst sich nicht 
ins Scfalesisdie übersetzen. — Mancher für die Volkskunde interessante Brauch 
ist verwertet, z. B. das Gleckheba (S. 13), das in den .Mitteilungen" XII 103 ff. 
von £. Blaschke beschrieben ist. Ss. 

Der seMlttlfekfl SoMisInger. Illustriert! r Kalender für die Provinz Schlesien. 
Herausgegeben von Panl Keller. Schweidnitz 1908, L. Heege. M 0 50. 
Tnter der nunmehr schon bewährten Leitung von Paul Keller ist rUr ^ge- 
miitliche Schläsinger* in das neue Jahr crftrcten. Als besonders irelungtüie 
Beiträge seien die Humoieske ^Ihv alte liiegncr" von Paul Barsch und die 
hflbsehen Gedichte von Pfundtner und von Philo vom Walde genannt. Die 
Tolkskunde ist etwas zu kurz gekommen, nur «die H&nalein TOn St. Elisabeth* 
TOD Clemens Berg gonahnen an sie. 



Mitteilungen. 



Pie erste Sitzung dieses Winters fand am Freitag den 8. November 
im Auditorium maximnm der Universität statt. Nachdem Vorsitzende Aber 

die für d( n Winter 1907/8 in Aussiebt genommenen Vftrtr&ge berichtet hatte, 
machte er Mitteilungen über den Fortgang der Schriften der (iesellschaft. Be- 
sonders wichtig ist, dass im Auftrage derselben alsbald eine grössere iicihe 
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wiflsemeliafflieher Arbeiten durch Universit&tBprofeBBor Dr. Th. Siebs nnd 
Stadtbibliofhekar Dr. Max Hippe beraiv^ri^^ii werden sollen. M^rere dieser 
AbbandluDgen li^en bereits drackfcvtig vor. 

Den Vortrag bielt in dieser Sitzung ITerr Geh. .Tustizrat Professor Dr. 
Felix Dahn über . fj^errnnTiisrhe Vprlobung. Hochzeit und Klie". Der 
Vortra«fonde bestritt zunächst die Auschantinfj , tiass bei den (iernianen das 
sog. Mutterrecht bestanden habe; eine besondere Stellung habe treilicli der 
Matterbrader eingenommen, indem er die Matter als ihr nächster Verwandter 
schfltzen konnte. Vor allem aber ward die weitverbreitete Anffassiing Aet ger- 
manischen Ehe als Ranbehe und als Kanfehe bekftnipft: ersteres, weil das Weib 
als Geraabte nnd Gefangene unfrei gewesen wäre und dann hfttte fid^i^c lassen 
werden müssen; let/tcre«!. weil es sich bei Zahlung des sog. Mundsohatzcs 
höchstens um Tausch und nicht um Kruif handf ln könnte und l>e.sonders. weil 
gar nicht etwa rhis Weib als Körper ciworbtii wurde, soiidim nur die Mund- 
schaft übel' sie, d. h über ilir Vermögen. Diese Mundschult über sie als eine 
Waffenttnfähige bestand wie auch Aber Kinder, Krüppel asw. 

Mit der Verlobung ward dem Unndwalt die Pflicht, die Braut dem Brftn- 
tigam innerhalb einer bestimmten Frist zuzufttbren: diese Zurtthrung wird noch 
heute symbolisch durch den Gebrauch des Brautwagens dargestellt. Dann aber 
folgt die eigentliche Auslösnnj: der Braut hei der Hochzeit durch den Brautlauf. 
Hierdurch kommt das Weib in die (icwalt des Mannes, und sn darf auch für 
das eheliche Güterrecht, fUr die GUtervcrbindung noch nicht die Verlobung, 
sondern erst das Rechtsband der Ehe als terminas a quo angesehen werden. — 
Aach dieser Vortrag war Ton hunderten von Znhörem besucht, die mit Spannung 
den an rolksknndlichem Stoffe reichen Darstellnngen folgten. Znai Schlüsse 
wies der Vorsitzende auf die vielen lehrreichen und altertümlichen IlochseitS- 
bräuche hin. die in Schlesien sich bis heute erhalten haben und trefflieb in 
Drechsler s zweiliandigem Werke „Sitte, Brauch und Volks^^laube in Schlesien" 
gesammelt sind; auch über das Verhältnis des Wortes mund , Schutz" zu dem 
angelsächsischen mund „Hand" entwickelte sich eine Erörterung; der Zusammen- 
hang wurde zugegeben, nicht aber die etymologische Gleichsetsang mit manus 
;,Hand". 

Am Dienstag den 86. November fand eine Sitaung des Vorstandes 
der Gesellschaft statt. Es wurde heschlnssen, dass von Professor Dr Siebs 
und fStadtbibliothekar Dr. Hippe im Verlage von M. & II. Marens in Breslau 
eine Reihe wissenschaftlicher .\rbeiten zur Volkskunde in zwanglosen Bäiiden 
herausgegeben werden soll unter dem Titel ,Wort und Brauch". Zunächst 
werden folgende Arbeiten gedmckt: 

Band 1. Reichert, Hermann. Studien aar Geschichte der dentachen Familien- 
namen. Die Breslauer Personennamen des 13. und 14. Jahrhunderts. 
Band 2. Jaeschke, Erich, Romanisches FremdwDrterbuch der schlesischen 

Mundart 

Band ii. von l nwerth, Wolf, i)ie schlesischen Mundarten, grammatisch und 

geographisch dargestellt. 
Band 4. de W' y 1 , K arl , BflbesahM'orschungen. Die Schriften des U. Johannes 

Praetorias. 

Band 5. Opitz, Emil, Schlesische Rechtsaltertttmer. 
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Herr MBseomtdirektor Dr Seger 1<nrte eine dm Ahaxmmsvinnt »ge- 

tam^vf-r^-inf-* vor. ilv FlnrniTr!<^n rn «i"TnmeIn; er b*toiit^. di.** ArfiTil:-* 
wohl fx-sondf-rs nnUr tii« Ziele unserer ' i^-sellschaft falle-. Ta;iiri:z:ä "iiNrn 
wir in fa-st allen früheren and so auch in vorliegendem Bande r^^mir^'.z.^^^ acl 
RrkUrnnfen Ton Flnniaaiett Kebracbt and anf ihre Widttifköc hzi^twt&sttn. 
Wir madmt wicdetiiolt die Bcrreo Scbabite, SckoUaipdaoM nd die sk 
tfttiger Mitoriwlt bewodera berafenen Herren VolkMchoUebrar dsnwl lafnifiliiiBi 
und !)itun si»-. zu systimatisohcr Sanitnlani^ der Flurnamen mitzairirkefi. 

Am Mont i_' In i I)ezember hielt I>irektoriala>5i5t"rnr l*r. Erwin 
Hintze im AltcrluniHvi r> in '^im Vnrk'^nnc'f'sririlf des fiew>rbema*^i3:r:> einen 
Vortrat^ ülxfr ,.SchlesiHche Voiksiriwihttii" . /.u dvin die Mitglieder ntic^rrr ♦tes^'ll- 
schaft eingeladen waren. Der Vortragende machte zanachst aof die iriditis^ten 
Alteren Qnellea fttr die Knude der VoUtttracbten aafinerlcmi: Mf die S^oppen- 
bllcber der Dorfgemeinden mit den Eherertrftgen, anf Epitapbaen. Tilbilder «nd 
Kttpferstiche. Einzelne der wirhti^'sten Denkmäler wurden ci^idender be- 
Kprojhen Darauf wurden dir Trachten an der Hand einer schönen Sammlung 
de8 MuH<-ums ••rläuteri nn'l allpemeine (jesifhtspTinkt*- fHr iV\>- Kntwick'.rinL' .!>»r 
Vrtlk«tr!u !!tfTt f rattert : uiiK-r anderem wurde daiaut hiiigcw ieseii . d.»*? tiie 
Volkht nu llt III' iiL etwas Alte» und stetig fest I berliefertes sei. sondern in den 
leisten Jahriranderten ebenso wie mnetige Mode gewechselt babe. indessen binter 
dieser aseitlicb immer ein gnt Teil xarttekbleJbe. — Unsere GeseUsdiaft Imitat 
diesen Porschnniren das regste Interesse entgegen. 

Mit bestem Danke verxetcbnen wir Eingänge zu unseren Samminngen 
nnd Mittelinngen von den Herren: Pastor Oels in Wttrgsdorf. Beniner Oskar 

Scholz in Herzotiswaldan, Pastor S trau ss in Knnzendorf, Kr Ulogau. — Für 

jede weitere Mitteilung von volkskundlicheni Werte, von Liedern, Saeren. >prüchen. 
Sitten. Hräurlipn Flnrnnmen, Redewendungen und Worten usw. sind wir aach 
fernerhin aufrichtig (liii)ki)ar. 

Als neup Mitirlieder traten unserer Oesellschrift hri aus Breslau: Tniversi- 
tiitsprofi s<^r.r Im K Luits ch, Fräulein Helene Pohl und Lehrer August Selm Iz. 
von auswärts: riibtoi Oels in Würg.sdorf, Pfarrvikar M. Kabelitz in Scbuelle- 
waldc <)8., L)r Uottwald in Hirscbberg, Rechtsanwalt Cnrt Rothe in 
Chemnitz. 

In der zweiten Sitzung, am Fi» itag, den KJ. Dezember, hielt Universitäts- 
profeisor Dr. Klaatseh einen Vortrag „Zar Volkskunde der Ureinwohner 
Australiens' (mit Lichtbildern) im Anditorinm maximam der Universilftt; 
am Freitag den 14. Januar 1908, wird Üniversitätsprofessor Dr. v. Wenck- 
8t> rri fih«>r den «Volkscbarakter der Chinesen nnd Japaner*' im Hör« 
saal I der TJni?er8itftt sprechen. 



Reitr&ge fttr die »Mitteilungen' und die Sammlungen der Ge- 
sellschaft sind zu richten an den Herausgeber Üniv.-Prof. Dr. Tlieodsr 

Siebs, Brfslaii XITI, Hohenzollernstr. 53, II. 



Sehlnss der Redaktion: 14. Dezember 1907. 
Bncbdrackerel H »retske * Märtta. Trebnit« 1. SehW 
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